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Keiper Ph. Zum Unterricht im Mittelhochdeutschen. 

istunden, wovon ein erheblicher Teil durch Aufsätze und Vor- 
lommen wurde, gelehrt worden und dafs dies ein Fehler sei, 
niemand bestreiten. Was die „Ungründlichkeit** betreffe, so 
leiche Anklage ebensogut z. B. gegen den Unterricht im Fran- 
1 Gymnasium erhoben werden, ja auch gegen das Lateinische 
;che; denn auch hier sei das Erzielte meistens Stückwerk und 
könne diefs vom gesamten Gymnasialunterricht gelten. Als 
mvd mit recht die von gedachter hoher Stelle gegebene Em- 
er Übersetzungen mittelhochdeutscher Dichtungen als Hilfs- 
Privatstudium der mittelhochdeutschen Litteratur bezeichnet.^) 
nt Cuntze die Unerläfslichkeit des Studiums des Mittelhoch- 
US den Quellen zur Gewinnung einer klaren Einsicht in die 
le Entwicklung unserer Sprache und fester Gewifsheit über 
• Formenlehre und Syntax," welche übrigens den genannten 
sn zufolge „der Gebildete" doch auch besitzen soll. Aber 
ir sie nehmen ? Freuen wir uns, dafs wir in Bayern zu solchen 
3n Anlafs haben ; noch ist bei uns das Mittelhochdeutsche ge- 

r Hauptsache zu kommen, Herr 2Jettel giebt bei der Erörterung 
ich der Methode des Unterrichts in der mittelhochdeutschen 
ei Wege an, die man mit Erfolg einschlagen könne. Den 
er den theoretischen und giebt dem zweiten, der induktiv sei, 

nich auf eine so langjährige Lehrpraxis in diesem Fache berufen 
wie sie Herr Prof. Zettel besitzt, kann ich ihm doch nicht 
und mufs mich vielmehr für den ersten Weg als den zweck- 
md nutzbringenderen erklären. Zunächst mufs ich bestreiten, 
rfahren, dem Betrieb der Lektüre eine kurze Darlegung der 
Thatsachen der mittelhd. Grammatik voraus gehen zu lassen, 
jh deduktiv sei und die Schüler zu wenig anrege. Man braucht 
nicht schablonenmäfsig von oben herunter zu dozieren, nein, 
len Schüler beständig mitarbeiten lassen. Hat mau eine wich- 
rscheinung zunächst erklärt, wobei man sich an die Anord- 
i Lesebuch gegebenen, den Schülern vorliegenden Abrisses der 
anschliefse, so erläutere man dieselbe durch zahlreiche, mög- 

ht bezeichnend ist es, dafs trotz der vollzogenen Abschaffung 
i den preufs. Anstalten von seilen einzelner Lehrer doch nicht 
chtet wird, wenigstens „den Anfang des Nibelungenliedes nach 
trischer und sprachlicher Unterweisung in der Ursprache 
sen", desgl. einige Gedichte Walthers, ja gefordert wird, dafs die 
des Ahd. zum Nhd. an Beispielen veranschauhcht werde, 
mau: Ein Lehrplan f. d. deutschen Unterricht, Prg. d. Pro- 
jhwetz a. d. W. 1883, 8. 13 u. 18. 

Englmann'sehe ist besonders in der so wichtigen Lautlehre 
d, sonst ist er ziemlich brauchbar. 
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iiter in Zettels Lesebuch. 

l.) seine liebsten Gedanken ; hebt 
>er das Hufeisen auf. — Und thut 
nicht (Sinn entstellt!) So läfst 
. . . bücken ; Thät'st du zur rechten 
— Wer geringe Ding' (nicht: Dinge) 
(II, 272) Str. 1: Und zu enden 
etc. Str. 4 : helle Augen sah ich 

-e bei Herrn Dr. Z., so ist man dann 
len Lesarten ; ein vorsichtiger Mann 
B Schillers von Gödeke zur Hand, 
-keine. Der AI penjäger (I, 154) 

Wildem? Nein. Blindem Jagen. 

— Klettert sie st. : nackte Rippen, 
[uckuk ruft n. s. w. überall wenn 
287) Str. 9: Und Stunde an (nicht: 
^ngst ihn, nicht: da treibt ihn die 
igantische Schatten (nicht : giganti- 
jue, sie ist kein leerer Wahn st.: 
sr Wahn. — So nehmt auch mich 
f von Habsburg (II, 289) Str. 7: 
ensinn; Str. 10: mit Demutsinn st. 
leibt!) es gewidmet dem göttlichen 
ach) Gott . . . der das Flehen der 
hört u. s. w. — Der Ring des 
nmt aus einem schwarzen Becken, 
noch ziltr' ich für dein Heil, st. 
iein Heil! Hier kann ich auch den 
lizer nämlich, dessen Erklärungen 
ichten man oft abgeschmackt und 
:en den Verdiensten des Gelehrten 
, merkt zu der Stelle an: ^Spricht 
Und sprach's, nicht: Er sprach's, 
I schreibt. Dafs von den Schiller' - 
sind (I, 317 Nr. 6, II, 141 Nr. 2 
ht wunder nehmen. Soll ich noch 
lützten Gedichten nur 3 den Origi- 
ie verehrten Lehrgenossen Uhland 

zur Hand nehmen und beachten, 
iland'schen Dichtungen durch Herrn 
wie selbst der Rhythmus zei*stört 
itte!). Und nun genug des ermüden- 
die Gedichte von Brentano, Louise 
n, Görres, Gull, Hagedorn, Herder, 
jbein, Lenau, Möller Wilhelm, Wolf- 
, Pfeffel, Platen, Rappard, Rückert, 
, Seidl, Simrock, Schöppner, Vogl, 
laterial zu mehr als einem Artikel, 
enögt 7U dem Urteile: So lange 
u recht bestehen, so lange 
Is eine nationale Pflichtge- 
Punktlichkeitund Genauig- 
Jn terrichts gel ten, solange 
iettel'schen Lesebuches in 
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68 Lichtenfeld, Studium der Sprachen. (Wirth.) 

zwischen indogermanischen und semitischen Sprachen von ihm al]zu oft 
und leicht übersehen werden. Dafs hebräische und griechische Wörter mit 
lateinischen Typen gedruckt sind, ist störend und garstig, die neuere 
Litteratur ist zu wenig berücksichtigt, vieles allzu unkritisch einfach aus 
älteren Werken herObergenommen, die längst überholt und antiquiert sind. 
Doch der Grundgedanke des Schriftrhens bleibt hoclibeachtenswert und 
läfst sich zweifelsohne von einer richtigen und tüchtigen Verfolgung des- 
selben Grofses, ja Epochemachendes für die Erforschung der oratio und 
ratio der Menschheit erwarten. 

München. ' Dr. Georg Ort er er. 

Lichtenfeld, Dr.Adolf. DasStudium der Sprachen, besonders 
der klassischen, und die intellektuelle Bildung. Auf sprach philo- 
sophischer Grundlage dargestellt. Wien. 1882. A. Holder. 259 u. XlII S. 8« 

Der Verfasser will einen wissenschaftlich unanfechtbaren zureichenden 
Grund nachweisen für die bevorrechtigte Stellung, welche die klassischen 
Sprachen in unserem höheren Schulwesen einnehmen. Er bemühte sich 
daher zu zeigen, dafs die intellektuelle Bildung durch die an unseren 
Gymnasien geübte wissenschaftHche Methode des Studiums der lateinischen 
und griechischen Sprache mehr gefördert wird, als dies durch irgend 
einen anderen Lehrgegenstand geschehen kann. 

Hiebei kam er zu folgendem Ergebnis. Das Studium fremder Kultur- 
sprachen ist deshalb für die intellektuelle Bildung so förderlich, weil es 
zu immer feinerem Unterscheiden der Bedeutung von Wörtern und Spracli- 
formen zwingt, im Reiche des Abstrakten immer heimischer macht und 
im folgerichtigen Denken öbt. Der hiedurch in jedem einzelnen Fall erzielte 
geistige Gewinn ist verschwindend gering, aber durch die ungemein häufige 
Wiederkehr wird er ein grofser, kaum mehr zu übersehender. Soll das 
Studium einer fremden Kultursprache einen möglichst grofsen geistigen 
Gewinn abwerfen, so mufs die Kulturstufe der fremden Sprache sich in 
mittlerer Entfernung von der Kulturtlufe der Muttersprache befinden ; in 
einer solchen gerade günstigen mittlei on Kulturferne befinden sich für uns 
die beiden klassischen Sprachen. 

Neu ist dieses Ergebnis gerade nicht. Das nämliche steht ungefähr 
auch in Niemeyers alten, guten Grundsätzen der Erziehung und des Unter- 
richts, 9. Aufl. 1832, S. 193, wo es heifst: »Alle dazu (zum Studium fremder 
Sprachen) erforderlichen Übungen, selbst an dem, was blofs grammatische 
Kleinigkeit zu sein scheint, üben zugleich das Gedächtnis, die Phantasie, 
die Vernunft, den Witz und Scharfsinn, den Sinn für das Bchickhche und 
Schöne, und nichts befördert und koncentriert die anhaltende Aufmerksam- 
keit so sehr .... Überdies sind die Sprachen die Magazine aller Ver- 
standesbegrifiFe, aller Gedankenformen und aller Mittel und Werkzeuge 
ihrer Zusammensetzung und Aullösung. Daher wird durch ihr Studium 
der Ideenvorrat so sehr vermehrt, das deutliche und ordenthche Denken 
so sehr befördert und die natürliche Logik sogleich in Anwendung gebracht,* 
Und dafs die neueren Sprachen als Lehrgegenstände weniger intellektuell 
bildend wirken, weil ihre Kulturstufe und Denkweise der unsrigen zu nahe 
steht, ist eine schon ziemlich lang erkannte Wahrheit. 

Um zu dem oben angeführten Ergebnis zu gelangen, setzt der Verf. 
einen ziemlich grofsen psychologischen Apparat in Bewegung, den er fast 
ganz von Steinlhal und Lazarus entlehnt. Beide Gelehrte haben bekanntlich 
die Bedeutung der sogenannten Apperception ausführlich dargelegt, das 
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rst, British people on the Gonünent. (Liebl.) 

L Gl tat aus Steinthals Abrifs anstatt «Kennen, Lernen* zu 
en = Lernen ;* so hat wenigstens Steinthal geschrieben, 
ist in Antiqua gesetzt und vorteilhaft ausgestattet. Beim 
nter üie zu grofse Ähnlichkeit des Komma mit dem Punkte. 
>ind nur vorgefafsle Meinungen daran schuld, dalüs^ ich das 
te Befriedigung aus der Hand legte , obwohl es des Rieh- 
enden genug enthält. 

Ghr. Wirth. 



>seph of Wadhurst, by the Rev. On the existence 

people on the Gontinent, Known to the Romans 
ury, reprinted from the „Journal* of the Royal Archaeo- 
of Great Britain and Ireland. vol. XL p. 80. 1883. 
i Existenz eines britischen Volkes auf dem 
Iches den Römern in dem ersten (christlichen) Jahrhundert 
on Rev. Joseph Hirst von Wadhurst, abgedruckt aus dem 
[önigl. archäologischen Institutes von Grofsbritannien und 
. 80. 1883. 
gern Titel wurde mir von Freundeshand eine 21 Sei- 

Brochüre aus England zugesendet, auf welche ich 
!r Blätter aus mancherlei GrQnden aufmerksam machen 
lern ist der Inhalt derselben, wie wir später in KQrze 
in und für sich für die Geschichte und speziell fQr die 
von Bedeutung. Ferner zeigt uns dieses Schriftchen, was 
lierfleifs auf dem Gebiete der Inschriftensammlung und 
erung geleistet hat und immer noch leistet, da Herr Hirst 
)alen seiner Erörterung cus deutschen Quellen entnommen 
ezeiigt uns die Person des Verfassers, der nicht dem 
renstand angehört, sondern als Privatgelehiler mit unend- 
solche archäologische Studien treibt, die erfreuliche und 
latsache, dafs unsere Wissenschaft auch aufserhalb des 
ifsthäligkeit noch begeisterte Anhänger genug zählt, zumal 
man philologische Durchbildung und Altertumskunde 
Grundlage und Hauptsache aller Gelehi^amkeit betrachtet, 
ulwer in seinem Pelhum scherzhaft behauptet, wenn man 

einen Bischof sich umsehe, so werde es gewifs nur ein 
2r über antike Gegenstände etwas veröflfentlicht habe. 

Abhandlung des Herrn Hirst fufst auf einem Werk des 
hen Archäologen Dr. Vincenzo de Vit, des auch bei uns 
i'ortsetzers des Forcellinischen lateinischen Wörterbuches, 
enggedruckte Quarlbände gebracht hat. Auch als Eut- 
»ntiae des Varro ist derselbe in ganz Europa bekannt ge- 

Kömer hat nun im 6. Band seiner kleineren Werke eine 
iT unseren Gegenstand geschrieben, betitelt: „Ober den 
sehen den Insel- und Festland-Briten ''. Er weist nach, 
itannen (Britanni) ein von den Festland briten (Brittones) 
3lk waren, wenn auch beide Völker aus einem gemein- 
ide, der Halbinsel Jütland (von Procopius BpirrUt genannt) 
tien Wohnsitze eingewandert seien. Der Nachweis stützt 

auf eine Urkunde des Kaisers Domitian, worin erstens 
lohotten (Gohors I Biitannica etc.), dann pedites singulares 
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mar, Abrii's d. bair. Geschichte. (Liebl.) 

oc). Dafs man sich darauf einliefs, wird von Plutarch 
d so gelangte nach seiner Erzählung jene Forderung 
n den Kaiser, wie es auch bald nachher bei einer in 
1 N. angeregten Sache ging. (Flut. G. c. 13.) Einen 
zu seiner eigenen Erhebung durch die Gardetruppen 
;h der Rückkehr seines Vertrauten Gellianus, welchen 
ftung der Verbältnisse in der Umgebung des neuen noch 
}dt angelangten Kaisers abgesandt hatte (PIuL G. 9 u. 18). 
Bemerkungen wollen nur zur Berichtigung von Einiel- 
ineswegs aber das Verdienst des Werkes in hegend einer 
;s ist ein tüchtig gearbeitetes Buch, ein vortreffliches 
mderes Studium des behandelten Gregenstandes unent- 
el. 

Joh. Gerstenecker. 

, H., Abrifs der bairischen Geschichte. Zu- 
zur deutschen Geschichte desselben Verfassers. Vierte 
A.ufilage, besorgt von J. Dreykorn, K. Studienrektor in 
g. Winter. 1882. IV u. 90 pg. 1 JC 
Buch, welches 1857 zum erstenmal erschien, gibt kurz 
ohne Raisonnement die wichtigsten Thatsachen aus der 
1 Geschichte. Die vorliegende vierte Auflage nennt sich 
fach berichtigte, namentlich ist die ältere Zeil von dem 
isgeber nach Riezler, Geschichte Baierns, umgearbeitet 
Qrde sich bei einer genaueren Vergleichung mit Riezler 
htigung ergeben haben. Im einzelnen ist das Buch auch 
rungsbedürflig ; hoffentlich wird der Herausgeber ver- 
üche und Ungenauigkeiten in einer nächsten Auflage 
\ sind Obergänge wie p. 39 „Es begleitet demnach zuerst 
s Geschick der Linie A. Baiern — ^Ingolstadt**, die Ober- 
— Ingolstadt* reicht aus, ebenso p. 43. Warum 1310, 
r der Entstehung der beiden wittelsbachischen Haupt- 
i wird, ist nicht abzusehen. Die GedSchtnistafel p. 90 
n einem zunächst für bayrische Schulen bestimmten Buch 
bung „Bayern* gemieden ist, mufs Befremden erregen. 
J. Liebl. 

R., Lesebuch aus Sage und Geschichte. 2Teile 
Sinters Universitätsbucbhandlung. 1883. 
lieses Lesebuches enthält die griechischen Heldensagen, 
ebuhr, Richter, Schwab, Willmann, Stacke, Becker etc. 
uch zum vorbereitenden geschichtlichen Unterricht für 
irend der 2. Teil in biographischen Geschichtsbildern 
ttmar, D. Müller, Weber und Kappes die alte und neue 
^handelt. Wenn nun auch in den bayrischen Mittel- 
ichtsunterricht erst in Quaila beginnt, so können doch 
sn Abhandlungen schon für eine frühere Altersstufe als 
il empfohlen werden, zumal wenn in einer neuen Auf- 
nrichtigkeiten, wie sie sich beispielsweise bei der Ge- 
s Grofsen und in anderen Abschnitten mehrfach vor- 
werden. 

Fr. Grub er. 
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100 Litterarische Anzeigen. 

Üerbet'fdie ycrloggliflnMttng in | 

6oeBen evfc^ienen unb burc^ aSe Suc^^anblti 

«einbeitt. Dr. ü.. Seitfabi 

xbilbung^-^nftalten. S&nftp, nnoerliibfri 
9ntn. gr. 80. (VUI u. 158 6.) JC 1.5 
titeC JC 1.90. 

deiö. Dr. |., ^rjet 

UulUlUHie« einer «bbilbung ber 
pftemc. gr. 80. (VI u. 34 S.) 40^ 
irlicflenber „OninbriJ" bilbet einen Stt 
Auflage erfd^tenenen „Se^rbuc^ ber a 
fclbcn JBerfaffer. 

riage ber ftn^uT^f tt $ltll|ltim^Utll| 

mb burd^ aUe Sud^^anblungen su bejie^ 

f^cs £cl)ri)ud7 ber < 

92eu bearbeitet von 

l^ermann D^agi 

fünfte S(uf(age. 
2. 9anb. Sdnberfunbe ®uropad. 

SoQftdnbig in 2 »dnben. 1 

ag von Friedrich Yieweg nnd Sohn 
(Zu beziehen durch jede Bucbh 
en erschien: 

lerg, S., Vorschule der Pers 

en das Zeichnen nach Modellen b< 
Selbstunterricht. Zweite, umge 
Ige. Mit 65 in den Text eingedruc 

Preis 1 UK 804 
^Tj Dr. Friedrich, Das Buch 
Physik, Astronomie, Chemie, Mir 
, Zoologie und Physiologie umfai 
Naturwissenschaft; insbesondere 
höheren Bürgerschulen gewidmet, 
»sserte Auflage mit dem Portrait 
. gr. 8. geh. Erster Teil: ! 
Chemie. Mit 404 in den Text eii 

Spektraltafel in Farbendruck, Steri 
. Preis 4 ^ 80^ 

Dmck von U. Kntxner in üftm 
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6oc6en erfc^ienen: 

4 teilen, ^rciä ßcb. I., IL, III. a 50 ?f., IV. (30 ^f. 
Sout 9(aer^ö(6ftcr entfd^ncgungen tjom 19. gebruar unb 4. 3!}lai :i. r. 
(f. Mtu§--3RiniftenaIbIatt 18<S3 SRr. 5 imb 10) ift biefer Seitfabcu in ba^ «er» 
jeidjnie ber jum (SJebrauc^c an ben ©tubienanftalteu unb JHealfcöuIen tc^ Äbnlg' 
reic^sj gcbittigtcii Sc^rmittel oufgenommen roorbcn. 

(5runö?ii0e hn öaturgefdiidite Eri*?rt.?t 

S^fmantt, ^rofcffor am f. fi^ceum in greiflnci. II. 2'eif : ^aÄ ^flonjen* 
rft«^. 3)ht v83 bem Xejcte beigcbrucfteu ^ofsfc^nitteii. 5. 9lufla.K. ?. 
VI u. 258 eeiten. geb. k 2:li). 

Jleutfd|e0 Spradibudi gf^Ä^ÄJ^Ä 

maittt. II. Abteilung, gflr bie mittleren inib oberen Älaffcn ^ötjerer 
Sebranftalten. fünfte, tiirc^gefe^ene unb nacf) ber amtfic^en 6c^reibroeife 
ri(btig gcftcUte Sluflage. 12. 288 eeiten. geb. M. 1.9(). 

^l(ll|UUUUfPi: cAUU9 melier unb ^»ftüv iHcttj» IV. Xeil: 

IVrrmbe Erbteile. 3"^^ matfiematifc^en Geographie C einfache unb 2 Xoppel« 

fürten in t?arbenbrutf. 3" Umfdilag geheftet .IC o.hi). — ^nfiaU: 

25.U. 26. Äfien; 27.3tfrifa; 28.9lorbamerifa; 2?=>. Sübamerifa; 30. 5Iuftra« 

lien; VA. u. 32. ©rbfarte in ber ^rojeftion öon 3ö?oUioeibe. 33. ^Mlhv- unb 

3icügiondfarte ber @rbe. ?4. 3ur wat[)ematifc^en Geographie. 

SKit biefer 4. Lieferung l^at biefeö 9Berf feinen 9(bfcf)ln6 erreicht unb fei 

bc<:>ieI5c, ron ?lutoritäten foioohl h^nfichtlid) feiner mcthobifdjen 9(norbnung alö 

aud) feiner tedjnifchen 3(uäführung wegen a(ö bebeutfame Grfcheinung ber ifarto* 

a:apt)ie ancrfannt, nuninchr beftenä jur Ginfnhrung empfohlen. 

m matdfmotifdje (Seogratiftie SrSS^I! 

ieft'ton. t^ür ©(^ulcn unb ^um 8elbftunterri(^t bearbeitet oon &nfkap 
|0rtt|« — 9Äit 187 in ben ^ert cingebrurften gigurcn. 8. X u. 2. '9 3. 
geb. JC 7.20. 

9erlaat»0fr}fi(6niffe auf ISerlongen grotid unb franfo; ebenfo flelieii 
'^Infi^t^fcnbanfien oon ^Xrtifeln meinet Serlag^ aufd IScreittoiUigftc )u ^ie nften« 

IttStti^ctt, im ^uguft 1883. 3:^3 

3nl|ab(r ttv dxpfbition b» hgl. 3rntrol*3d)ulbitd)rp{lrrlo9r0. 



Verlag von Ferdinand Schöniii&rh in Paderborn. 

von Linnigy I. Teil, für untore Gyinii.- 
Kbs5»>n. 0. ^Vufl. 450 S. j?r. 8^ 2,tiO X 
Teil, lurmiUlen- iiirl. ObtTsi^kimda. 
.ufl. r,14 S. \;\\ 8«. 3.50 JC 
' An über loO Anstalten ein- 

goffiiirt. wm 

von Schulz, I. Teil , för untere und 
mittlere Klass.Mi. ej. Aufl. 580 S. gr. 8^ 
2,';5 X ll.Teil, für oh. Kl. 700 S. gr. 8». 
2,00 X 

WM An ea« 90 Anstalten eiu- 
gefillirt* Wm 
B*»hufs Einführung liefere ich gern Frei-Ex., nach erfolgter Frei-Kx. 
'11 füp Herren Fachlehrer und die bibl. paupeiuin.« 

Digitized by VjOO^I^ 



Deutsche 5 
Lesebücher! 



3n rtntgcn Sßoi^rtt getätigt }ur Hii^gabr btr toefritttii^ 
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Das Heilige Land in Wort und Bild. 

Ein imposantes Festgeschenic ersten Ranges! 

3n unterjiei(^neteni Verlage ift foe6en erf(^ten(it: 



alästina in Bild und Wort. 






Nebst der SiHalkalbiisel üHd den Lande Gosei. 

9{a(^ bem Gnglifd^en herausgegeben r>on 

Georg Ebers und Hermann Guthe. 

mit 39 8talit|it<iieii, melir ah 300 ^ot$f<iimtt*3ttu|tralionen, 
l| jioet Aorten und einem ]ßtane pon Serafotem. 

Hl ^reb in grait}ettbrm $ttt9attb mit trii^^ ^teffttttg 115 ^. 

I XiefeS ^rac^iroerf eignet fid^ rote roenige ald ^tifftnxfdltnk für 
Ij bie oerfd^iebenften Situationen Oe^S fiebenS, ganj befonberd auc^ aU 

II foftbare itfkf^abt für yrr^i^rr unb it^vtv. (Sin unermefilid^er 
9tei(^tum von {elbftgef (Rauten 93i(bern, felbftertebten @inbrQ(fen, oon 
^iftorifc^n, j^eitö^ unb fulturgefc^ic^tlicben XarfteHungen au^ aUen (Epochen 
ber benfroürbigen ®e[(^i(^te beö ^eiligen Sanbed breitet ftc^ ^ier oor 
unferen 9ugen aud. 

3ebe 8u(4' unb flunfil(anblun(| nimmt ISefteOnnaen auf .»^oläftinn 
in »ilb nnb Bert" on. 

Deutsche Verlags-Anstalt (vorm. Ed. Haiiberger) 

in 8tnttgart nnd Leipzig« | 

IVener Terlag vo n J« C . B« Mohr i n Fre ibnrg i. B, 

Die Liedfr in den liistorlschen Bflcliern de» 

^ ^ alten Testnments. Strophische Text -Ausgabe 

rrofM8»r in tfanDhcim. und Cbersetzunjf. Gr. H. .M 2.40. 
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Ciceros Rede für L. Flaccus von du Mesnil. (hr.) 

OS Rede für L. Flaccus. Erklärt von Dr. A. du Mesnil. 
ibner. 1883. 235 S. 8. 

wenige Reden Ciceros bieten in kritischer und besonders in 

Hinsicht so grofse Schwierigkeiten wie die proFlacco. Denn 
, auch nach der Entdeckung von Fragmenten zur Rede, die 
srin so glücklichen A. Mai verdankt, an mehreren Stellen lücken- 
ieren noch nicht geheilt; für die Erklärung der Rede, die für 
llertümer die reichste Fundgrube bildet, hatPoortmann in seiner 

1835 zwar viel gethan, aber fast noch ebensoviel harrt der 
isung. So ist es denn gewifs als Verdienst zu erachten, dafs 
lieh an die schwere Aufgabe machte, die Rede zu erklären. 
• Einleitung wird zuerst der Prozefs und die Personen, die in 
uftreten, besprochen; als Exkurs wird eine Obersicht des römischen 
zesses überhaupt im Anschlufs an Zumpt, jedoch mit kritischer 
der dort aufgestellten Behauptungen gegeben. Daran reiht sich 
langabe der Rede. Bei der Erklärung will der Herausgeber den 

der Wissenschaft gerecht werden, aber auch die Bedürfnisse 
berücksichtigen. Allein damit hat er sich auf ein gefährliches 
ben ; denn beides läfst sich wohl schwer vereinigen. Die Schule 
Arbeit ; das Gymnasium, das wohl die Schule bedeuten soll, 
ede pro Flacco unmöglich bewältigen. Musterschüler, die es 
geben soll, bilden nicht die Regel. Die Ausgabe ist aber, selbst 
ben, für das Verständnis der Schule zu hoch bearbeitet ; dahin 
. die ins Einzelnste gehende Untersuchung über das Gesetz, 
ier Prozefs instruiert wurde (Einl. § 37 f.) ; um hierin genügendes 

und auch Urteil zu besitzen, mufsman eine ziemliche Kenntnis 
hen Altertums sich angeeignet haben. Auch die Diktion ist 
versländlich, wenigstens für „die Schule"; die Ausgaben Halms 
lahmenswerte Muster sein können. Es bleibt somit „die Wissen- 
ig und da wird manches Oberflüssige geboten: es hätte sich 
L der Deutlichkeit Einleitung wie Kommentar auf die Hälfte 
1 lassen können. Dahin könnte man Einl. § 54 (vgl. § 17) 
3mm. § 2 clarissimis viris, § 5 u. a., überhaupt die meisten 
mgen, wie consilium, crassus u. a. Der Text selbst ist nach 
e Kaysers gegeben ; die Abweichungen vom Kayser'schen Texte 

Anhange besonders aufgezählt; ein sachlich-grammatischer 
htert das Nachschlagen. 

rklärung sowie die kritische Behandlung des Textes bietet, wie 
ersten Bearbeitung einer in jeder Hinsicht so schweren Rede 
s zu erwarten ist, gar manches Bedenkliche. So findet der 
r § 4 quid agatur zwischen quae res hoc iudicio temptetur und 
fundamenta iaciantur mit Recht „im Grunde genommen über- 
ch behält er es bei, da Cicero gerne ausmale. Aber dann 
Satz doch auch .symmetrisch gebaut sein. Er wird mit ötling 
merkung eines aufmerksamen Lesers zu streichen sein, wie ja 
e Notizen am Rande und über der Zeile in gar vielen Hand- 
jrkommen. — Nach du Mesnil § 5 wurde die erste kat. Rede 
gehalten ; vgl. dagegen die gründliche Auseinandersetzung Halms 
Auflage seiner Ausgabe n. 51. — § 6 dicam de genere universo 
uione omnium nostrum wird gegen Ötling, der horum vorschlug, 
irleidigt: es beziehe sich der Ausdruck auf die gefährdete Lage 
ichen Publikanen. Damit stimmt aber nicht der Vordersatz, 
;ero, bevor er über die Motive der einzelnen Zeugen in ihren 
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150 Zettel K., Zar Abwehr. 

beigesellt, trägt die eine oder andere Dichtung möglicherweise nicht den 
A^^ "^"'^cke des Buches so ganz entsprechenden Titel. Ferner gibt es 
iflen, die heutzutage nicht mehr genau dasselbe besagen, wie zur 
Abfassung des Gedichtes selbst. Langatmige und Doppeltitel o. dgl. 
nn th unlieb , zu vermeiden. Endlich kommt es häufig vor, dafs 
entlich in einer Sammlung für Schulen, drei und vier gleichlautende 
len, weshalb sich viele Herausgeber von Lesebuchern erlaubten, 
nderungen vorzunehmen, die den Inhalt einigermafsen zu cha- 
tren geeignet waren. Cbrigens ist die Zahl solcher Titeländer- 

meinem Buche kaum nennenswert. 
Mindestens sehr fragwürdig erscheint mir die Ansicht, dafs, im 

Redaktion des Textes vom Dichter selbst Otter eine Abänderung 

haben sollte — und wie oft dies der Fall! — ausschlielslich die 
hlte zu adoptieren sei ; das ist bei einer kritischen Textausgabe 
t erforderlich ; in einem Schulbuche für Knaben von 9—14 Jahren 

meines Erachtens lediglich darauf zu achten, den für den Schul- 
assendsten Text zu wählen, abgesehen davon^ dafs die letzte 
r des Dichters nicht notwendigerweise auch immmer die beste 
's, kommt es ja doch, namentlich bei lyrischen Gedichten, so gar 
die Stimmung an, welche den Moment des Schaffens beherrscht. 
Was nun die beanstandeten Änderungen und Kürzungen betrifft, 
übrigens teilweise schon, und zwar in bewährten Lesebüchern, 
den habe, so schicke ich, um jeder Mifsdeutung zu begegnen, 
lafs ich den konservativen Standpunkt des Herrn Dr. Stölzle im 
i^ürdige und ehi-e, ja in den meisten Fällen selbstverständlich teile. 

es sich um die Herausgabe eines Dichters, so erheischt diese 

die minutiöseste philologische Akribie ; ja ich gestehe gerne zu, 
h in einem Lesebuche für Gymnasialklassen, wo die Lektüre 
s mehr Selbstzweck ist, die sorgfältigste Texttreue ge- 
irerden kann. Ganz anders aber stellt sich die Sache, wenn es 
die Schuljahre handelt, indenendasLesebuch den gram- 
hen Unter rieh t und die moderne Sprachweise gleich- 
ützen und fördern soll. Und hier nun gehen unsere beiden 
jngen so ganz diametral auseinander, dafs ich mich im Detail mit 
5lzle von vorneherein gar nicht auseinandersetzen kann. Ich be* 
iämlich und glaube mit dieser Behauptung durchaus nicht allein^) 
Q, dafs dem didaktischen und pädagogischen Zwecke 
selbst die Texte der Dichter unter gewissen Umständen und mit 
lender Vorsicht dem Schulbedarfe angepafst werden können, ja 
issen. Warum sollte eine glückliche Beseitigung kleiner Mängel, 
jr Elisionen, widerlicher Hiaten, lästiger Dissonanzen, verletzender 
recht störender Unebenheiten in Behandlung des Accents, der 
t, des Metrums und des Rhythmus, warum die Entfernung von 
len, wo das Ganze nicht im altertümlichen Tone gehalten ist, von 
:sweisen und Redewendungen, die unserer Zeit nicht nur nicht mehr 
iind, sondern geradezu als Verstöfse gegen die jetzige Schriftsprache 
rarum — frage ich — sollten derartige Beseitigungen unstatthaft 
ä ich gehe noch weiter; der in den fraglichen Lebensjahren doch 

und mehrenteils immerhin urteilsarmen Jugend gegenüber soll 
mal jedwede sprachliche Eigentümlichkeit eines Dichters förmlich 

Wenigstens im Jahre 1871, als ich an die Herausgabe des Buches 
itärkten mich zwei sehr kompetente Schulmänner, Zierden ihres 
in dieser meiner Ansicht. 
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Litlerarische Notizen. 

gungen, über die Leistungen der beiderseitigen Anstalten u. s. w. 
irt Vollhering eine Einheitsschule (Realschule), deren 3 unterste 
mit Französisch und ohne Latein zugleich dem Gymnasium und 
?rrealschule (Realgym.) gemeinsam sein sollen. Eonsequenz ist 
die Sache des Verf. nicht. Obwohl er wiederholt versichert, dafs 
lerige Vorbereitungszeit für die Universität zu lange sei, legt er 
anbetracht der gewaltigen Fortschritte in allen Wissenschaften 
irigen Vorbereitungskursus seinem Organisationsentwurf zu gründe, 
klärt er das Latein Oberhaupt für Luxus, wahrscheinlich, weil er's 
nn, aber trotzdem behält er es und das Griechische in einer 
kuriosen Verteilung bei. Daneben finden wir die landläufigen 
rten Ober die Schatlen.seiten der humanistischen Gymnasien; so 
kennt er den Grund dafür, dafs das Verbindungs- und Kneip- 
iif den Realgymnasien seltener sei, in den Lehrgegenständen, welche 
fugend ansprechender seien, wogegen jeder, der hier seinen sensus 
is walten läi'st, ihn darin sehen wird, dafs eben die Zahl der Real- 
en und Realgymnasialschfiler eine sehr kleine ist. Ja der Schüler 
Igymn. soll deshalb eine gewisse Oberbürdung ertragen können, 
durch das Vielerlei der Leb rgegen stände nicht gelangweilt und 
ingeschläfert werde. Doch — sapienti j-at! 
ie kann der Cberbürdung unserer Jugend auf 
en Lehranstalten mit Erfolg entgegengewirkt 
n? Von Gl. Nohl. Neuwied und Leipzig, Heuser. 1882. S. 26. Ab- 
von einigen Flüchtigkeiten der Darstellung und geschmacklosen 
1 auf die Stockphilologen, wie z. ß. dafs diese ihre Wünsche auf 
mg der Geographie aus der Schule still in ihr altphilologisches 
rschliefsen, was Herr N. trotz des Verschlusses als Prüfer der 
und Nieren richtig herausbekommen hat, erscheint das Büchlein 

gewandt geschrieben. Freilich ist der Verf. stärker in der 
5 als in der Therapie. Er legt ganz richtig dar, wie in der Re- 
lire, Geschichte, Geographie, Mathematik und Naturwissenschaft 
le Schuld des Lehrers Oberbürdung eintreten kann ; wenn er aber 
sliche Arbeitszeit für diese 5 Lehrfächer zusammen eine halbe 
ür genügend hält, so wird ihm selbst derjenige, der alles Unnötige 
ensächliche wegzuschneiden gewohnt ist, nicht beistimmen können, 
i vorausgesetzt, dafs etwas Bleibendes und Tüchtiges gelernt 
soll. Manche gute Bemerkungen finden sich auch über den 
;hen Unterricht ; bemerkenswert ist sein nicht übel motivierter 
g, aus Gründen der Schulorganisation und aus inneren Ursachen 
inn des schwierigen Latein erst für die Tertia anzusetzen, das 
sehe in Sexta, das Englische in Quinta anzufangen, dagegen die 
rächen mit Reduktion des neusprachlichen Unterrichts von Tertia 
isiver zu betreiben. 

storisches Quellenbuch zur alten Geschichte für 
ymnasialklassen. L Abteil. Griechische Geschichte. 2. Heft von 
meist er. 11. Abteil. Römische Geschichte von A. Weidner. 

Leipzig. Teubner. 1882. Das Heft über griechische Geschichte 
gewählte Bruchstücke aus Plutarch, Thukydides, Xenophon, Arrian 
losthenes und erstreckt sich über den Zeitraum vom Ausgang der 
lege bis zu Alexander dem Grofsen. Das dritte Heft des römischen 
»uches umfafst nur die Zeit von den Gracchen bis zur Schlacht 
ippi und enthält zum weitaus gröfsten Teile Auszüge aus Dio 

Der Urtext ist in beiden Heften mit grammatischen und histo- 
Anmerkungen versehen. 
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%ttht*f^t }ßttia%i\itmUm% in frcibwrg (gäbe»), 

&otitn ifi erf(^ienen unb bun^ aüt 9u(^^anb(ungen )u bejie^n: 

ienfe, Dr. $., 2)eutf *eg fiefebu* 'iU^ Ä" 

£e^ranfla(ten. ^uimaffi beutfc^t $oefte unb $cofa mit litterar^iftorif^en 
^arftelümgen unb Überftc^ten. ^vßtt Crii: ^it^tung bed SRit» 
teUItcr«. qr. 8«. (XI u. 207 ©.; ^ 1.40. ®tb. in SalMebcr mit 
@olbtite( X 1.90. 
25cr 8earbeitun<) biefc« 2Ber!c8 wurb: ber neue prcu^iWe Sel^rptan 

oom 31. 9RAr3 1882, hut^ meieren ber beutfc^e Untemc^t ni<^t unmcfents 

(ic^e ^nberungen erfahren f^t, au ©runbe gelegt. 



3» einigen SBodpen geUngt jnr Wnlgake bie »efentH^ 
liemtelrte nnb reniliierte 6. Wnflage irnn: 

3tttet, 

I. <^dr. gttca 23 ^ogett. 

mSiti^eit, {^ebiuar 1884. 

3. f tndaiitr'fdie |tnii)i|anl>luii9. 

In meinem Verlage ewcbien soeben: 

/VlPtlolinQ XFoTknc ^^^ ^^**" Schul gebrauch mit erklÄrenden An- 

V/UlllullUö iltJJpUöi nierfcungen herausgegeben von Dr. Gnstar 

Gemfg. Oberlehrer am Kgl. Luisen-Gymnasium zu Berlin. 210 S. gr. S^'. 

geh. JC 1,20. 

Pöaux, Dr. B., Rechenbuch nach metrischem 

Am ""^ geometrische Anschauungslehre zunächst fQr die 



OjSltolll drei untern Klassen der Gymnasien. Mit eingedruckten 
Figuren. Siebente, verbesserte Auflage von A. Lnke, Ober- 
lehrer am Gymnasium zu Deutsch-Krone. 212 8. gr. 8®. geh. JC 1,20. 

SaalfeH Dr. G. A.. „SSoilS;. HaUS Und Hof 

in T^nm ^"^ Bpiegel griechischer Kultur. Kulturgeschichtliche 
111 XiUlll Beiträge zur Beurteilung des klassischen Altertums, an 
der Hand derSprach Wissenschaft gewonnen. 284 S. gr. 8®. geh. JC 4,00. 

Schwarz, A..Sr(SÄel?:icr)Lateinisches Lese- 

ViIIpTi ^^^ sachlichen Erklärungen und systematischen Verweisungen 
UliUll versehen. Vierte, verbesserte Auflage. 172 S. gr.8<>. 

geh. .IC 1,35. 
Paderborn. Ferdinand 8cb4^nlngb. 

PInnlnOS« SUllgl Saar ocler klelrxe Ztatazxl 
Weldenslanfer, Berlin NW.GoOgle 



30ttfttterte»ibUQt$e!ber 



3n ber i<9¥fv*f(^n Vf r 
Ut^^mi^ltttit in SfreibttrK 

(Nabelt) ift erf dienen unb bur^ 
äffe ^ucQiymiMungen in hc* 

sieben: 

lünfcrc (BtAc. 

^|lronomifd)e u. vhvfiftift 

(Srograpl^ir. 

tine SirtoUe }iir gSuber* 
ttttb »olfcrfuB^c. 

Soll 
9I* 3<^f 0k, (. 9t(aif<^uIrrftor. 

100 in Drndrit QrDruihtrii 
I «oiir^nittm, 20 |lottbU6rrii 
! ukD rinrr dpiktriltafrl 
in ^arbcnftrufh. 

; flr. 80. (XI u. 48"» S.) UK 8. 

Sn eUfl. OriflinalsGinbanb, 

iieinroanb mit reicher Werfen* 

^reffunfl JC 10. 

Xa^ S3uc^ jerfÄUt in fünt 
9(bfc^nttte: 
1. ^( frW, Htt $tmi «Mcr 

tfr^. - S. 9a« 9rrr «k^ fd« 
0rtaKif4€« Mtu, — 4. ^i« «llt»- 
iintmie ««^ i|r «rsaiii^ff <^ni. 

„^ad vorfte^enbe 9Berf 6i(bet bie (Sinleitung ju einer iltuftnerten 
8l6Uot^{ ber £dnber unb i<d(fe)rfunbe, welche bie $erber*{((e Serlag^^nb^ 
(una }u pubUaieren gebenft, \n ber Xbat eine roArbtfle (^infeitung^ 3n 
burid^au^ eb(er Sprache unb ooUftönbin auf bein neueften @tanbpun!te bet 
ffiiffenfdjaft fte^cnb, fü^rt und ber äUrfaffer bie f^tfamte aftronomifc^ 
unb p^9ftfa(tf((e ©eograp^ie vor, einfc^üeglic^ ber 9{enf(^enmelt, unb bad 
aQed in einem ^onbe. ^ac^mann unb Siaie roerben bed^alb gerne na^ 
biefem fa^H^ forreften unb fpradjücO erfrifc^enben Skrfe greifen, unb bad 
um fo lieber, a(d bie tvpif(^e Stuoftattung unb Uv iUuftratioe Zeil bei 
Dpu« »irflic^ mufter^ft finb." 

(^Abagog. Blatter v. Sttf^t. @ot^. 1883. 5. $eft.) 

e^ac^mdnner bflrften befonberd bie Kapitel 7—15 bei vierten %b* 
fc^nttted (bie ^rtlArung ber p§9ftfali{(^n tmb me^anifc^n Xudgeftaltung 
Der GrboberfUc^ unb ber fogen. ^^onlfanifc^en" äBirfungen in unb auf ber« 
felbcn) intereffieren. 




Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunachweig. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Soeben erschien: 

HadYig» Dr. J. N.^ Syntax der griechischen Sprache» be* 

sonders der attischen Sprachform, für Schulen und für jQngere 
Philologen. Zweite verbesserte Auflage, gr. 8. geh. 
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.Caesars Bheinbrücke. 

Unter diesem Titel ist »Eine technisch -kritische Studie von August 
Rheinhard (Sohn), ßaurat in Stuttgart* erschienen, welche zu manchen Be- 
merkungen und einigen Bedenken Anlafs gibt, zumal da die gefundene 
Brückenkonstruktion nun auch in Prof. Hermann Rheinhards (Vater) illu- 
strierte Schulausgabe übergegangen ist.*) 

Im Anfange seines Schriftchens gibt der Herr Verf. zwei Abbildungen 
der Brücke; die erste reproduziert aus der Allgem. Ztg. nebst den im 
Auszug mitgeteilten Ausführungen die Konstruktion von Dr. Theodor 
Maurer, (besprochen von Ludwig Noir6 2), die zweite zeigt uns Rheinhards 
eigene Anlage. 

Rheinhard wendet sich zunächst gegen Maurer, welcher die tigna 
sesquipedalia mit der schmalen Seite gegen den Strom stellen, hinte - 
einander, nicht quer, sondern in der Richtung des Stromlaufes anbringen 
will, und sucht aus technischen wie aus textlichen Gründen die „wunden 
Punkte*^ der angegebenen Konstruktion aufzuweisen. »Um 6 starke, der 
reifsenden Strömung halber sehr tief einzurammende Pfähle in kiesigem 
Untergrund einbringen zu können, hätte es eines sehr zeitraubenden Hin- 
und Herschiagens der Pfähle nach dem Rammen bedurft,* — er betont, 
»weil der ganze Brückenbau in der äufserst kurz bemessenen Frist von 
10 Tagen fertig gestellt wurde, sei jede gekünstelte, mit gröfserem Zeit- 
verlust verbundene Mafsregel*^ ausgeschlossen, schliefslich weist er darauf 
hin, dafs »die fibulae aus Gliedern zum Zusammenhalten in Keile (cunei) 



*) Allerdings mit einem kleinen Fehler. Während Tafel V. a und b 
zu üb. IV cap. 17 der Schulausgabe genau mit den auf Seite 5 der Brochüre 
gegebenen Vertikal- und Horizontalprojektionen übereinstimmen, sind in 
der Schulausgabe auf der perspektivischen Darstellung 19 in dem Winkel 
zwischen der Oberfläche der trabes bipedales und der Innenseite der Pfahl- 
paare noch Querhölzer zu sehen, welche durchaus nichts mit der neuesten 
Rheinhard'schen Konstruktion zu thun haben, sondern noch mit aus der 
früheren Auflage herübergenommen zu sein scheinen. — Noch eine andere 
Bemerkung möge gleich hier gemacht werden. Auf derselben Illustration 
erscheint die Fahrbahn der Brücke dreimal so breit, als der Eingang in 
den dahinterliegenden Brückenkopf. Die Brücke erlaubt also trotz ihrer 
Breite genau nur so viel Truppen hin überzuführen, als das Defilee passieren 
können, nützt also nach den Regeln der elementaren Taktik um kein 
Haar mehr, als wenn sie blofs die Breite des Defilees besäfse, welches die 
Kolonne doch zum Abbrechen zwingt. 



*) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1882. Nr. 206. 
Bl&ttor f. d. bayr. GymnatiaUoliulv. XX. Jahrg. 12 
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Schleufsinger August, Cäsars Rheinbrücke. 159 

Balken, hölzerne oder eiserne Klammern, eiserne Bolzen von riesiger Aus- 
dehnung, eingezapfte Riegel, überhaupt alles, was unnützen Aufwand an 
Zeit und Mühe erfordert, Bedenken erregen." — Es kann, glaub* ich, 
nicht genugsam hervorgehoben werden, dafs die gewaltigen, schweren 
Hölzer, um deren Transport und Einfügung es sich hier handelte, an sich 
schon so viel Zeit und Kräfte beanspruchten, dafs man alle andern, zu- 
mal Zimmermannsarbeiten, gewifs auf das unumgänglich nötige Mafs be- 
schränken mufste. 

Rh. selbst aber braucht 8 Pfähle ä Joch! Nimmt man die Breite 
des Flusses auf 1560 Fufs an, (Cohausen rechnet 1600—1800 Fufs Brücken- 
länge), die Abstände der einzelne Böcke von einander auf 30 Fufs, so er- 
gibt das 50 Joche oder 400 Pfähle. (Napoleon rechnet 430 Meter und 
54 Pfahljoche.) In zehn Tagen sollen also vierhundert anderthalb und 
zwei Fufs im Durchmesser haltende Hölzer im Walde ausgesucht, be- 
zeichnet, gefällt, gemessen, abgeästet, abgesägt, unten angespitzt, mit ein- 
ander verbunden, aus dem Walde an den Flufs und auf die machinationes 
gebracht, an Ort und Stelle versenkt und von der schwimmenden Unter- 
lage aus mit Zugrammen über die Hälfte in schiefer Richtung trotz starker 
Strömung recht tief eingerammt worden sein ! Die nötigen machinationes 
und zahlreichen Rammen waren auch noch innerhalb dieser Zeit zu be- 
schaffen, die mühsame, sorgfältige Untersuchung des Flufisbettes muCste 
vorausgegangen sein. Inzwischen mufsten auch die Aeste zu longurii 
und crates verarbeitet worden, die materia directa fertig gestellt, die Ver- 
setzflächen für die tigna sesquipedalia beschlagen worden, die Verbindungen 
hergestellt, die fibulae zurecht gemacht worden sein! Angenommen nun, 
es hätte sich das alles beschaffen lassen, es hätte an anweisendem Per- 
sonal nicht gefehlt und endlich, es hätte bei den verhältnismäflsig immer- 
hin kleinen Objekten nicht an Raum gebrochen zur Verwendung aller 
nötigen Kräfte, so hätte Cäsar in 10 Arbeitstagen, da keine Nachtarbeit 
ei-wähnt wird, ä 16 Arbeitsstunden täglich (Nap. II. 175 berechnet für den 
ersten Brückenschlag 12. — 21. Juni, Gantier p. 321 für den zweiten Mitte 
Juli) 40 Pfähle (ohne Eisenschuh !) einrammen müssen, oder in jeder 
Stunde, die zu versenkende Länge des Pfahls auf 6 Fufs angenommen, 
15 Fufs einzurammendes Material, also in jeder Minute V* Fufs! Das 
wäre allenfalls eine Leistung für die Ramme unserer Tage, aber kaum für 
Cäsars „improvisierte, primitive Schlagwerke.** 

Auch bei eiligem Wiederabbruch einer auf festgerammten Pfählen 
ruhenden Brücke, sollte dieser gründlich sein, wobei doch die Pfähle nicht 
stehen bleiben durften, wäre Cäsar wohl auf die nämlichen Mittel ange- 
wiesen gewesen, die Thucydides VIL 25 erwähnt: von Nachen aus die an- 
geschleiften Pfähle in die Höhe zu winden und herauszuziehen und durch 
Taucher unten absägen zu lassen. Wenn die Germanen auch, wie Zauner*) 

*) Rückblicke auf die ersten Kämpfe der Germanen mit den Römern, 
Eichstätt. 1862. 12* 
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den Wasserstofs zur Erhöhung der Widerstandsfähigkeit seiner Brücke be- 
nutzen wollte und es ihm deshalb um festes Einrammen seiner Pfähle gar 
nicht zu thun sein konnte. Auffallender Weise ist bis jetzt noch kein 
Erklärer auf die Idee gekommen, die Stelle VL 9 vom zweiten Brücken- 
schlag zur Vergleichung heranzuziehen. Die Vergleichung aber führt, 
meinen wir, zu einer zwingenden Schlufsfolgerung. Die Schwierigkeiten 
propter latitudinem, rapiditatem altitudinemque fluminis werden beim 
zweiten Brückenschlag wohl kaum geringer gewesen sein als beim ersten. 
Cäsar sagt aber daselbst nicht etwa: weil das Material zum Einrammen 
schon da war oder die Rammen oder beides oder weil der Fluisgrund 
weich und locker oder weil der Flufs schmal war, sondern nur : nota atque 
instituta ratione magno miiitum studio paucis diebus efficitur opus. 

«Die Brücke kam in wenigen Tagen zu stände, weil ihre Konstruktion 
den Soldaten durch den ersten Brückenschlag schon bekannt und geläufig 
war und sie bei der Arbeit einen aufserordentlichen Eifer an den Tag legten.*^) 

Diese Stelle, meinen wir, liefere den durchschlagenden Beweis, 
dafs an Raromarbeit nicht zu denken ist.V Denn diese, an sehr kon- 
stante Faktoren gebunden, läfst äich für die in Frage kommende bedeutende 
Strecke auch durch den gröfsten Eifer der Truppen nicht auf ein paar 
Tage zusammendrängen. (Erklärte doch der erste Napoleon, wie R. 
Schneider (vgl. Anm. 98) mitteilt, sechs Tage als nötig.) 

Gehen wir auf die Verbindung der tigna sesquipedalia durch den 
einzigen, der trabs bipedalis als Auflager dienenden Querholm vermittelst 
starker hölzerner oder eiserner Nägel über, so erscheint es zweifelhaft, ob 
dieselbe erst im Wasser oder schon am Ufer stattfand. Im letzteren Fall, 
der mit dem Text der commentarii übereinstimmt, würde aber allerdings 
die Verbindung durch den bei der von Rh. statuierten Einrammung not- 
wendig stattfindenden Rückstofs wieder gelockert werden, — im ersten 
Falle aber, den wir dann annehmen müfsten, würde die Befestigung eine 
viel gröfsere Zeitdauer in Anspruch nehmen, eine viel kompliziertere sein. 

So bliebe denn noch das unverrückbare Dreieck zu betrachten. 

Der von Rh. konstruierte Dreiecksverband ist allerdings unverrückbar, 
wenn die Pfahle, wie er selbst angibt, »sehr fest in den Grund eingerammt 
werden.** Aber, frage ich, wenn die Pfähle „recht fest eingerammt* waren, 
brauchte man da noch einen Dreiecksverband? Und wenn Cäsar seine 
Pfähle einrammen wollte, warum gab er sich die Mühe, sie schief einzu- 
rammen, da sie ihm doch in senkrechter Linie viel weniger Zeit und Mühe 

«) V. Göler, Cäsars Gallischer Krieg, Tübingen. 1880. L 214. 

') Um 400 Pfähle, darunter 250 schiefe (nach Rh.) in wenigen Tagen 
einzurammen, hätte Cäsar jedenfalls seine Rammen mit Dampf oder 
Schieispulver betreiben müssen. Dafs Cäsar eine schmalere Obergangs- 
stelle wählte, dürfte sich durch den Rückschlufs aus dem angeführten 
Satze aus VI. 9 allein wohl schwerlich beweisen lassen. 
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darauf ausQbe, das untere, damit es demWasserdruck möglichst ausweiche. 
Durch die zu beiden Seiten der Tragjoche oben angebrachten Durchstecker 
werden die tigna sesquipedalia herunter geklemmt und so verhindert, sich 
weiter gegen einander zu neigen. Durch diese Klemmung, welche jedes 
Ausweichen in der Richtung der Strömung ausschliefet, wird der hori- 
zontale Wasserstofs in einen perpetuierlich vertikal abwärts strebenden 
Druck verwandelt, der in der Mitte des Jochbaums, der trabs bipedalis, 
am stärksten wirkt. Die verhältnismäfsig bedeutende Belastung der tigna 
sesquipedalia durch die trahes bipedales verstärkt nur diesen Druck, der 
von dem unteren Pfahlpaare um so stärker auf die trabs bipedalis zurück- 
wirkt, je gröfeer die gegen das obere Pfahlpaar wirkende Kraft ist. Jetzt 
ist der oben erwähnte Satz Gäsars nicht mehr „cum grano salis" zu ver- 
stehen, so dafs er nur »eine ziemlich allgemeine Bedeutung** erlangt,*®) 
sondern : nachdem die tigna sesquipedalia durch die auf beiden Seiten in 
sie eingesteckten fibulae auseinandergehalten sind, ist nach der Darauf- 
legung der schweren trabs bipedalis, die auf die äufseren fibulae einen 
starken Druck vertikal abwärts, auf die inneren einen ebenso starken 
vertikal aufwärts ausübt, — der Neigung der Pfahlpaare nach innen in 
des Wortes eigentlichster Bedeutung ein Riegel vorgeschoben. Diese 
Neigung wurde unterstützt durch die natürliche Schwere der Pfahlpaare, 
durch den wuchtigen Druck der schweren trabs bipedalis und den haupt- 
sächlich aufs oberhalb stehende Pfahlpaar gerichteten Wasserstofs. Der 
wird nun durch die Anbringung der beiden fibulae zur Befestigung der 
Brücke benutzt, indem die trabs bipedalis eingelassen wird und auf die 
beiden auHsen angebrachten fibulae, ihre Auflager drückt, so dafs sie sich 
noch fester gegen den Flufsgrund stemmen ; die beiden innen durchge- 
steckten fibulae stellen dann erst die gegenseitige Druckwirkung und Ver- 
wandlung des horizontalen Wasserstofses in die lotrecht abwärts wirkende 
Belastung her. So erklärt übrigens schon der „wackere Gelehrte***) 
Schneider**): quibus disclusis atque in contrariam partem revinctis — 

*<>) Erst nach dem Abschlufs der vorliegenden Arbeit, deren Druck- 
legung sich etwas verzögert hat, bekam ich von Herrn Dr. Maurers neuester 
Brochüre in der Brückenfrage [Noch einmal Gäsars Biücke über den Rhein, 
Mainz, Diemer. 1883] Kenntnis. Aus pag. 10 ersehe ich, dafs auch ihn 
die „ziemlich allgemeine Bedeutung des obigen Satzes* sowie auf derselben 
Seite die sublica inferior beschäftigt. Auch Seite 11 berühren sich unsere 
Ausführungen betreffs des , Oberreitens der Brücke*, sowie an einigen 
anderen Stellen. So sehr ich bedaure wegen der Divergenz in fundamentalen 
Punkten seinen scharfsinnigen und gelehrten Auseinandersetzungen nicht 
folgen zu können, so angenehm berührt die in seinen Gruces philologicae 
p. 3 von ihm selbst geforderte, „die Richtigkeit verbürgende Oberein- 
stimmung* wenigstens in diesen Dingen. (Die Redaktion bestätigt, dafs die 
vorliegende Abhandlung nach ihrem eisten Hauptteile schon im Sept. 1883 
eingesendet wurde.) 

**) Köchly-Rüstow, Einleitung zu Gäsars Gommentarien, pag. 102. 

*^ Gomroentarii de bellis G. Jul. Gaesaris. Schneider, Halis MDGGGXL, 
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non omnino ad pontem efTiciendum necessaria, sed tantum ad distinenda 
tigna instituta fuisset. Gerade weil auf diesen Vorgang des immittere 
trabes zeitlich unmittelbar das Einstecken der inneren fibulae folgt, weil 
mit der trabs bipedalis der Schlufsstein aufgelegt und durch die fibulae 
die Brücke fertig gemacht wird, scheint Cäsars Darstellung so zu eilen. 

Wenn dem Herrn Dr. Noir6 der doppelte unvermittelte Ablativ auf- 
fällt, »den kein Gymnasialschüler schreiben dürfe, geschweige ein so grofser 
Meister des Stils*, so pariert schon Heller (Philologus X. p. 733) diesen 
Angriff: Neque in bis ablativis iuxta positis et tarnen structura sententiae 
separandis offendendum : nam ita eiiam alias Caesar: his compluribus 
proeliis victis etc. Cf. SeyfTert zu b. G. VI. 32 explorata re quaestione. 

Was den Satz quantum — distabat anlangt, so läfst sich nicht 
läugnen, dafs dessen Beziehung sehr schwer zu entscheiden ist. Auf bipe- 
dalibus kann er sich nicht wohl beziehen, da ohnehin der Durchmesser 
der trabs bekannt ist, auch mit dieser erneuten Angabe dem Verständnis 
der Konstruktion nichts gedient wäre. Auf den abl. abs. immissis trabibus 
wird er ebenfalls schwer zu beziehen sein, da er dazu keine nähere Be- 
stimmung bringt: auf die folgenden Worte binis utrimque fibulis läfst er 
sich nur mit Annahme eines sonst bei Cäsar nicht nachzuweisenden Zeugmas 
beziehen. Entweder müfste man aus dem quantum distabat, zu fibulis be- 
zogen, ergänzen tantum distantibus oder vielleicht den Satz auf folgende 
Weise betrachten. Der Singular des erwähnten Ausdrucks müfste doch 
lauten: tignum utrumque, quantum eorum tignorum iunctura distabat, 
duabus utrimque fibulis ab extrema parte distinebatur. Das erste solche 
Balkenpaar wurde, soweit als die Verbindung dieser Balken auseinander 
stand, an den zwei auf beiden Seiten befindlichen fibulae beim End- 
stück auseinandergehalten. [Das opp. wäre, was mit Maxas Ergebnissen 
p. 491 übereinstimmt: Singulis ab altera parte fibulis.] Da sich dieser 
Vorgang bei jedem einzelnen 'der folgenden Balkenpaare wiederholt, so 
steht dann im Text, wo von der ganzen Brücke die Rede ist, binis und 
vom Balkenpaar natürlich der Plur. : tigna utraque. Da aber der Ausdruck 
binae utrimque fibulae sich so wenig trennen läfst, wie duo illa reipublicae 
paene fata, Cic. p. Sest. 43. 93 oder inter duo simul bella, Liv. 7. 25, so 
scheint aus diesem Grund das zu dem ganzen Ausdruck gehörige quantum — 
distabat voranzustehen. Damit ist dann aber auch die Beziehung von 
utrimque, von binis fibulis und von ab extrema parte auf jedes einzelne 
Balkenpaar klar. Der Instrument. Abi. binis utrimque fibulis gibt uns 
Aufschlufs über die mechanische Wirkung der Konstruktion und den Punkt, 
an dem die Kräfte angreifen, die Bestimmung ab extrema parte zeigt uns 
denselben Punkt, wo wir ihn nach seinen geometrischen Dimensionen zu 
suchen haben, und zwar von der Basis auf dem Flufsgrunde an gerechnet» 
von der Cäsar überhaupt bei allen seinen Angaben und bei seiner Be- 
schreibung ausgeht. Indirekt wäre damit auch auf noch einem andern 
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Weg als ihn Maxa einschlägt (a. a. 0. p. 491) die Identität der fibulae mit 
den «Riegeln, welche bereits vor dem Einrammen je zwei Pfähle zu einem 
Joch verbanden*', bewiesen, die wir oben mit iunctura bezeichnet haben. 
. Text nur noch das Wort distantibus, so wäre nach unserer 
]]e völlig klar, distantibus, quantum eorum tignorum iunc- 
binis utrimque fibulis würde nur heifsen können: diese 
len durch zwei, auf beiden Seiten soweit als die Verbindung 
hlpaare bildenden) Stämme auseinanderstand, abstehende 
m Kopfende auseinandergehalten. Die Ergänzung wäre nicht 
en Ausdrucksweise Gäsars entgegen, der z. B. b. civ. U, 9 
storiarum demissio patiebatur, tantum elevabant, und 
mer, als die Erklärung binis utrimque fibulis = Zikx&v 
9tt>v o&od>v. Der griechische Übersetzer hat aber ebenfalls 
Strumental gefafst, weil er ihn gibt mit SitTat<; &}Mpo<cipa>^y 
^*) (sc. ol oraopoi). Auch weifs von einem abl. abs. ohne 
em Zahlwort keine Grammatik. Wirth (Blätter für das bayr. 
; Wesen 1881. p. 25) erklärt die Auffassung von binis utrimque 
abs. für eine «grammatische Zwangsmafsregel*. Auch 
p. 3018 erklärt den abl. abs. für eine Unmöglichkeit 
Vorschlag. Man setze mit Dr. Maurer a. a. 0. pag. 6 das 
trablbus und übersetze dann: diese Balkenpaare wurden 
mlich über die äufseren fibulae), nachdem man, soweit die 
ser Balken abstand, in dieselben (Balkenpaare) auf beiden 
kenpaare) je zwei Durchstecker eingelassen hatte, an ihrem 
e) Kopfende vermittelst zwei Fufs dicker Balken auseinander 
bezöge sich quantum eorum tignorum iunctura distabat sinn- 
mmatisch tadellos auf binis utrimque fibulis. Die Beziehung 
jper auf distinebantur wäre unleugbar etwas hart und unge- 
ich die Erklärung von utrimque würde Schwierigkeiten machen, 
p. 491 erhält folgenden Sinn: je zwei einander gegenüber- 
wurden durch «oben aufgelegte Balken' auseinander ge- 
irer a. a. 0. p. 11 erkennt das tigna insuper trabibus dis- 
einer gewissen Prägnanz gesagt für tigna superimpositis 
bantur. (Nachträglicher Zusatz. Dieser Punkt ist am Schlufs 
führlich behandelt.) 

r zweiten Auflage ist offenbar der Lesart destinabantur der 
i. Die erste Obersetzung lautet ictp6vai( licopicoüvto. Auch 
mentari di Gesare. Venet. 1575 fafst den abl. instrumental: 
e (travi) erano tenute nell' estreme loro parti da amendue i 
[ature. Für seine sonstige Obersetzung der Stelle: ftrames- 
e di sopra travi di grossezza di due piedi, capaci alla di- 
»ntura di esse scheint das Beiziehen der griechischen Ober- 
aflufs gewesen zu sein, wo wir lesen: xata tö tcuy otaopwv 
lern Griechen nahe lag; vgl. Anm. 81. SchluCssatz. 
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Beide Verbesseningsvorschläge — der zweite gefällt uns selbst 
weniger — unterstellen wir der Beurteilung des Lesers. 

Von den sublicae ist noch zu sprechen. Auch hierin verweisen wir 
nur auf Cohausen und besonders auf die fiberzeugende Darstellung Maxas 
p. 496 £r., bemerken aber aufserdem noch, dafs wir uns auch die oberen 
sublicae, die wir lediglich der KQrze wegen mit dem bei Cäsar gegebenen 
Ausdruck defensores bezeichnen wollen, schräg, ähnlich wie die in manchen 
Gegenden gebräuchlichen Eisbrecher, und nicht von der Brücke gettennt 
vorstellen. Der im Texte durch mediocri spatio bezeichnete Abstand ist 
durch die Wurfweite des pilum begrenzt; in weiterer Entfernung, als dafs 
man Feinde, die etwa an der Zerstörung der Brücke hätten arbeiten wollen, 
mit der Fernwaffe erreichen und mit Stangen von der Brücke aus Zer- 
störungsmittel, wie schwere, mit Steinen beladene Schiffe und Flöfse oder 
Baumstämme ablenken konnte, wären wohl diese defensores nicht mehr 
zweckentsprechend gewesen. Der Text zwingt nicht dazu, sich die de- 
fensores als von der Brücke getrennt vorzustellen. Es ist unseres Wissens 
noch von keinem Erklärer gebührend hervorgehoben worden, dafs der 
Bau der Brücke schon in seinen wesentlichen Teilen vollendet ist; es ist 
die Belastungsprobe durch die materia iniecta, longuriis cratibus€[ue schon 
gemacht, die Brücke ist schon gebrauchsfähig und wurde jedenfalls auch 
schon betreten, um die oberen Enden der sublicae inferiores mit dem 
ganzen Werke in Verbindung zu bnngen. Da ist es schwer, anzunehmen, 
Cäsar habe seiner Brücke, auf der er schon herumgehen konnte, zu den 
drei schrägen, gespreizten Beinen, mit denen sie bereits im Flusse stand, 
zu den schrägen tigna utraque ober- und unterstrom und den schrägen 
sublicae inferiores nicht auch noch das vierte schräge Bein hinzugefügt. 
Sollte nicht auch das am Schlüsse des Kapitels stehende Wort minueretur 
auf eine Verbindung der defensores mit dem opus hindeuten? Wären die 
defensores getrennt^*) gewesen, so durften wir hier etwa frangeretur er- 

^•) Hier verdient bemerkt zu werden, dafs auch der Ausdnick me- 
diocri spatio von dem bei Cäsar sonst häufig vorkommenden spatio in- 
teriecto, intermisso, relicto verschieden ist. Denn dieser Zusatz, den wir 
hier nicht lesen, drückt aus: 

a. das Nichtvorhandensein z. B. b. 6. Vn. 69 reliquis ex omnibus 
partibus colles spatio mediocri interiecto oppidum eingebaut : Da 
also waren keine Hügel. So noch VIL 72 hoc intermisso spatio 
duas fossas ducit: da waren keine Gräben gezogen. So noch b. 
Af. 59 = wo keine Elephanten, 61 = wo kein Heer, 75 = wo keine 
Schlachtlinie war. 

b. Das Fehlen der Verbindung b. G. V. 15 cohortes perexiguo inter- 
misso loci spatio = fehlt die Verbindung, wie VIl. 72 die verbin- 
dende Brücke fehlt. B. civ. Xu. 56 wird über den Mangel kürzerer 
Verbindung geklagt 

c. Das Leerlassen einer Lücke: b. G. VII. 73 taleae infodiebantur 
medioctibus intermissis spatiis und b. civ. I. 21 milites disponit certis 
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warten. So aber schreibt Cäsar: ut his defensoribus earum rerum vis 
minueretur neu ponti nocerent; ponti scheint hier prägnant gebraucht: 
die appendices verringern den Stofs, damit der eigentliche BrflckenkOrper 
keinen Schaden leidet*^) Dieselben vermehrten durch ihren gewaltigen 
Druck das Eigengewicht der Brücke und drückten zunächst das obere 
Jochpfahlpaar und damit auch die ganze Brücke tiefer in das FluDsbett 
ein, ähnlich wie die der Horizontale sich minder nähernden sublicae in- 
feriores. Dafs beide schief gelegt waren, ergibt sich, meinen wir, aus dem 
Text, da das item als Ergänzung verlangt oblique agebantur,^^) als Er- 
gänzung aber auch noch verträgt: quae cum omni opere coniunctae vim 
fluminis exciperent.^) Um fQr die Ausdehnungsfähigkeit des Adverbiums 
item «auf ebendieselbe Art** ein Beispiel zu finden, brauchen wir nicht 
weit zu gehen. In demselben Kapitel § 5 sagt Cäsar: Haee cum machi- 
nationibus immissa in flumen defixerat fistucisque adegerat non sublicae 



spati 
G.V 



atiis intermissis. So noch ibid. III. 63. 1.41. HI. 92, femer b. 
3. VL 7. VII. 23. 46. 

Das Wort spatium, die Strecke, ohne verbalen Zusatz wird entschie- 
den als etwas Zusammengehöriges, Verbindendes betrachtet, z. B. b. civ.ll. 15 
ubi spatium inter muros postulare videbatur = der Terrainabschnitt, 
ebenso ib. I. 82. b. G. I. 43 u. Vn. 3 = V^Tegstrecke, ebenso DL 30 = weite 
Fläche. An zwei Stellen gilt es, dem Feind an der Klinge zu bleiben, um 
nicht die Fühbmg mit ihm zu verlieren und auch da lesen wir spatio 
allein, nämlich b. G. DI. 17 u. b. civ. II. 41. 

1^) Vergleiche dagegen Maxa a. a. 0. p. 497 und Maurer , der in 
seiner Brochüre: Noch einmal Cäsars Brücken p. II sagt: «standen nur 
einmal die «Brüokenböcke* selbst, so gaben sie schon Widerhalt genug, 
um mit Nutzung desselben die unten zugespitzten sublicae obliquae aus- 
reichend fest in den Grund zu zwängen.* Wir glauben sogar, daCs man 
aus der früheren Eintreibung der unteren sublicae den Schlufs ziehen 
darf, dafs das stetige Vorrüd^en und Fertigstellen der Brückenbahn von 
Cäsar genau nach der historischen Ordnung geschildert wird. [Nachträg- 
licher Zusatz: Bestätigt wird diese Ansicht von Menge. Phil. Rundschr. 
1884. Nr. 3 p. 83j. Diese auch von Maxa p. 491 hervorgehobene strenge 
Gewissenhaftigkeit der Schilderung Cäsars auch in unbedeutenden Dingen 
erklärt sich auch durch den beschränkten Raum auf der Brücke. Bei 
gleichzeitiger Eintreibung der sublicae inferiores und der defensores würde 
für die mit der Bewegung der schweren Stämme beschäftigten Leute der 
Platz gemangelt haben. 

^^) Auch Maurer p. 10 unten bezieht: item ad inferiorem partem 
fluminis oblique agebantur, allerdings in anderem Sinne. Vergleiche auch 
seine zweite Brochüre p. 11. 

*•) Schneider a. a. 0. Das Verdienst übrigens, die schiefe Stellung 
auch der defensores erkannt zu haben, gebührt Schneider: et aliae item 
supra pontem: Nam has quoque oblique actas esse a vero minime ab- 
horret. [Wie ich aus dem mit gröfster Liebenswürdigkeit mir zur Be- 
nützung überlassenen Programm von Feldbausch, Rastatt 1830 p. 12 ent- 
nehme, gibt schon Briegleb in seinen Notizen über die Brücke in Seebodes 
kritischer Bibliothek Jahrg. 1820, S. 1007—1009 auch diesen Balken eine 
schiefe Stellung.] 
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durch Wachen gegen einen Brückenschlag Gäsars sichert und VI. 6, wo 
Gftsar mit 5 schlagfertigen Legionen ohne Heergerät rasch Brücken schlägt. 
Bedenkt man femer, dafs die fabri gewifs auch alle die eisernen Waffen 
und Schanzwerkzeuge, Belagerungsmaschinen und Handwerkszeug aller Art 
bis herunter zum Holzbeil und zur Sichel reparieren und neu herstellen 
mufsten, bedenkt man, mit welch geringfügigen Mitteln Cäsar seine Flotten 
baut und wiederherstellt,**) mit welcher Schnelligkeit Cicero V. 40 über 
Nacht mit seiner einzigen Legion 120 turres erbaut, so wird man wohl 
gezwungen sein, einen genügenden Vorrat an Eisenmaterial,^ mindestens 
an Nägeln auch für Brückenbaulen anzunehmen, wie Herr Rh. S. 16 ohne 
weitere Motivierung thut. B. G. V. 42 sagt Cäsar von den Nerviern, sie 
hätten die Rasenstücke mit den Schwertern ausgestochen und das Erdreich 
mit den blofsen Händen ausgehoben und in ihre Mäntel eingefafst nulla ferra- 
mentorum copia, quae esset ad hunc usum idonea. Da scheint ihm doch der 
Gregensatz zu den mit eisernen Werkzeugen aller Art reichlich versehenen Rö- 
mern vorzuschweben, etwa wie sie Veg. IL 25 aufzählt: bidentes, ligones, palas, 
rutra, alveos, (cophinos), dolabras, secures, ascias, serras. Derselbe Vege- 
tius erwähnt III. 7 bei den Schiffbrücken die eisernen Nägel und Bretter 
zum Belegen derselben. Wir lesen de hello Afi*. 20: ofHcinas ferrarias in- 

*) Übrigens befanden sich nach Veget. 2. 11 (allerdings in späterer 
Zeit) bei einem Heere im Felde Schild- Panzer- und Armbrustfabriken, in 
deneg Schilde, Panzer, Harnische, Helme, Pfeile, Wurfspeere, dann alle 
Gattungen von Schutz- und Trutzwaffen verfertigt wurden. 

*•) Vgl. jedoch noch VII. 14 impedimentis ne exuant. 

*^ Schambacb p. 8. „Ist eine rasche Anfertigung von Geschütz in 
Städten schon mit grofsen Schwierigkeiten verbunden, so dürfen wir eine 
Improvisation derartig komplizierter Maschinen im Felde zu den Unmöglich- 
keiten rechnen, wie Rüstow und Köchly (Geschichte des griechischen 
Kriegswesens p. 402) überzeugend nachweisen.* Es heifst dort: «Selbst 
wenn man alles Material vorbereitet mit sich führte, waren mehrere Stunden 
erforderlich, um das Geschütz schufsfertig zu machen, geschweige denn 
dafs man dasselbe ohne alle Beschwerde in wenigen Stunden hätte her- 
stellen können, wenn man nur ein paar alte Nägel und dergleichen mit 
sich führte. 

*i) Dispositis exploratoribus necubi effecto ponte Romani copias 
traducerent. 

^ B. G. IV. 30. omnia deerant, quae ad reflciendas naves erant usui 
— und später — quod sine impedimentis Caesar legiones transportaverat. 
V. 2. in summa omnium rerum inopia: aber Eisen und zwar nicht blofs 
das in dem bisherigen Schiffsmaterial verwendete, mufs er doch gehabt 
haben. Beweis: bell. civ. I. 36. parum clavis aut materia atque arma- 
mentis instmctis ad reliquas armandas reficiendasque utuntur. 

^) So erklärt Lübker-Erler in seinem Reallexikon p. 941 s. v. Pontes: 
Die Bockbrücken Cäs. b. G. 8, 14; es werden hölzerne Böcke, wie sie jeder 
beim Brettersägen kennt, ins Wasser gestellt, darüber Balken und Bohlen 
genagelt und mit Faschinen und Erde bedeckt. 
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Sollten nicht auch die Ausdrücke, in denen' die verschiedenen Brücken- 
schläge erwähnt werden, von Wichtigkeit sein? Cäsar sagt: bell. Q-. 1. 13 
pontem in Arare faciendum curat, VI. 6 celeriterque effectis pontibus 
adit triperlito, (Vni. 14 pontibus palude constrata legiones traducit.) bell, 
civ. L 40 in Licore flumine pontes effecerat, L 54 ex utraque parte pon- 
tem institutum biduo perfecit Nirgends eine so formelle, fast feierlich zu 
nennende Einleitung wie IV. 17. (,Einen mündlichen Bericht über die An- 
lage der Brücke entgegennehmen^^) könnte auch bell. civ. I. 62 etwa 
heiTsen pons in Hibero prope effectus nuntiabatur.'') 

Wenn sich nun in der Darstellung der gallischen Feldzüge, in wel- 
chen Cäsar mehr als eine Probe antiker Offenheit^) gibt, keinerlei Nach- 
lässigkeiten oder Unrichtigkeiten nachweisen lassen ^), wenn im Gegenteil 
der Feldher überall, wo sie verdient war, volle Anerkennung spendet ^^, 
wenn kein anderer Brückenschlag in so auffälliger Weise angekündigt und 
ausführlich beschrieben ist, so wird uns eben doch kein anderer") Brücken- 
baumeister *•) übrig bleiben, als er selbst, „ dieses Genie®®), dem" aller- 
dings bei allseitiger Thätigkeit „Alles leicht und spielend zufiel '^. 

Was nun das römische Publikum anlangt, für das Cäsar schrieb, so 
dürfte doch hier Beachtung finden müssen, was Mommsen®^) über die 
künstlerische Begabung des Italikers beibringt: , Darum ist er denn auch 
in den bauenden und bildenden Künsten recht eigentlich zu hause und 
darin in der alten Kunstepoche der beste Schüler der Hellenen und in der 
neuen der Meister aller Nationen geworden.*^ Es steht also zu vermuten, 
dafs es an dem allgemeinen Sensorium in Bausacben in Rom nicht ge- 
mangelt hat Aber auch an technisch gebildetem Publikum konnte es in 
Rom nicht wohl fehlen. Denn war auch zu Cäsars 2^it die Bekleidung 
eines Ehrenamtes nicht mehr, wie ehedem, unbedingt an die Cberstehung 
der Dienstzeit geknüpft®'), entwöhnten sich auch die höheren Stände, Se- 

W) Rh, p. 9. 

») Köchly-Rüstow p. 77. 

W) Ders. p. 102. 

W) Ders. p. 73 u. 102, vgl. p. 109. 

"®) Vgl. jedoch Mommsen, Rom. Gesch. III. p. 627. 

^) Interessant ist es, dafs hierauf auch Schneiders Bemerkung zu 
der Stelle hinweist, der in dem praefectus fabrum eher ein Hindernis als 
einen Helfer beim Brückenschlag zu erkennen glaubt; proponebatur = de- 
monstrabatur et in conspectu ponebatur a rerum peritis in consilium ad- 
hibitis. Sic 7. 71 sua in illos merita proponit, 5. 52 rem gestam proponit, 
3. 18 timorem Romanorum proponit. So auch I. 17. L 20, VL 11. VII. 45, 
bell. civ. I. 3 und öfter. Im Anschlufs an die Anmerkung 49 sei auch 
hier auf Maurer hingewiesen, der dort erklärt: Wir (Maurer) unsererseits 
glauben bei der Einfachheit des Prinzips in Cäsar selber den Baumeister 
zu erkennen. 

•ö) Köchly-Rüstow p. 819. 

®i) Mommsen, Rom. Gesch. I. p. 220. 

•«) Ders. UI. p. 499. 
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186 SchleuCsinger August, Gäsars Rheinbrücke. 

auch als Mafs des Abstandes zwischen den inneren Kanten des Pfahlpaares 
von einem einzigen Körper, dem Querriegel, unmöglich etwa in dem Sinne 
von: in longitudinem patere. Vgl. hier auch Schneider a. a. 0. p. 355. 
Anm. quantum etc. 

Trotzdem halte ich Menges Gedanken, es sei mit dem Satz quantum 
— distabat nicht eine horizontale, sondern eine vertikale Distanz angegeben, 
für den allein richtigen und rettenden. Sehen wir näher zu! 

£in hartes Zeugma ist es scJion, wenn wir diesen Satz beziehen auf 
das aus bipedalibus herauszuziehende binos pedes; nicht minder hart ist 
die von uns oben vorgeschlagene Beziehung auf binis utrimque fibulis, 
wobei distantibus vor quantum zu ergänzen wäre und auch das Wort 
utrimque nicht ohne Gewalt erklärt werden kann. Dazu kommt die schwie- 
rige Bestimmung der Zugehörigkeit von ab extrema parte. 

Die bisher versuchten Beziehungen von quantum — distabat scheinen 
alle unglücklich und an dieser Dunkelheit kranken alle bisherigen Deutungs- 
versuche. Nun scheint aber doch das Wort distare lediglich einen linearen 
Abstand zwischen zwei Punkten bezeichnen zu können. Zum Beweise 
mögen die folgenden Stellen dienen. 

Mit inter se findet sich distare: 
b. G. VII, 23 trabes distantes inter se binos pedes 
VII, 72 turres distarent inter se pedes LXXX 
VII, 73 ordines distabant inter se ternos pedes 
b. civ. I, 40 pontes duos distantes inter se milia passuum IV 
II, 10 duae trabes distantes inter se pedes quatuor. 
In allen diesen Stellen haben wir zwei Punkte, Plurale, teilweise mit hin- 
zugefügtem Zahlwort, getrennt, entfernt von einander um ein bestimmt 
angegebenes Längenmafs, also lineare Entfernung. 

Dem entsprechend müfste also auch unsere Stelle lauten : tigna iuncta 
distabant inter se, es mülisten vor allen Dingen zwei wirkliche Sachen im 
Plural, zwei Punkte genannt werden, die inter se distabant. Man bemerke, 
dafs in sämtlichen oben angeführten Beispielen des Pluralis steht distantes, 
distabant, distarent. 

Betrachten wir die zwei folgenden Stellen: b. civ. I., 82 non enim 
amplius pedum milibus duobus ab castris castra distabant. III. 103 castra- 
que Gleopatrae non longo spatio ab eins castris distabant. (Statt des zu- 
fällig hier stehenden grammatischen Plur. tant. kann man castellum den- 
ken.) Hier haben wir die Luftlinie von einem Singularbegrifif zum andern, 
von einem bestimmten, festliegenden Punkt zum andern, also wieder unsere 
obigen drei Stücke, nämlich das Längenmafs und die zwei Punkte. 

Und nicht anders ist's beim letzten Beispiel, das Eioherts Vollständiges 
Wörterbuch anführt. Diese Stelle b. G. VII. 72 fossae solum tantundem 
palcbat, quantum sunimae fossae labra distabant ist aber für uns besonders 
lehrreich. Mit unserem oben gefundenen Gesetz stimmt quantum, das 
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der doppellen Anbringung auch leicht schmächtiger bemessen werden 
konnten, so dafs sie blofs mit langen Holz- oder Eisennfigeln befestigt zu 
werden brauchten. Die Worte aber, mit denen Cäsar dann fortfährt : 
quibus disclusis atque in contrariam partem revinctis, jenes auf die innen, 



B. trabi bipedftlif, b. tignam MMquipttdftlOy o. iunetora, d. fibnla«, x. extrem» pars. 
[Itt der Zeiehannp dee BrQokenjoobee sind xur Befestigiiiig der ian^sturae nod flbnlsa 
in ibren etw» 0,08 m tiefen Lagern Holt- oder Eisennftgel angenommen]. 

dieses auf die aufsen angebrachten fibulae bezogen, welche die tigna aus- 
einandersperren und doch wieder zusammenschliefsen, bekommen durch 
untere, nunmehr vom Text geforderte Anbringung von zwei in derselben 
Horizontalebene liegenden fibulae erst die richtige Beleuchtung. — Dafs 
die iunctura oder besser die iuncturae (vgl. p. 10, 22 u. 28) schon auf dem 
Trockenen hergegestellt wurden, sagt ja Cäsar selber und da die tigna, jeden- 
falls also auch nach ihrer Verbindung, dimensa ad altitudinem fluminis waren, 
so würden wir zwar keine in schnurgerader Horizontalebene verlaufende ideale 
Fahrbahn uns vorstellen dürfen, wie sie uns Rheinhards Tafel V.b vorführt, 
aber jedenfalls eine über das Hochwasserniveau hervorragende Feld brücke, 
die auf festen, wenn auch vielleicht um eine Kleinigkeit in vertikaler Erhebung 
über den Wasserspiegel in der Längenaxe der Brücke differierenden Pfahl- 
paarjochen fundieit war. An einem derartigen, durch die schon am Lande 
vorgenommene Verbindung mittelst der iuncturae bedingten, vertikalen 
Unterschied der Höhe der einzelnen Pfahlpaarjoche, der natürlich auch 
zur Folge hatte, dafs die Fahrbahn nicht in der reinen Horizontale ver- 
kaufen konnte, mochte sich Cäsar bei dem Bau seiner interimistischen 
Brücke nicht stofsen. Liegt ja doch sogar bei den Ineisten Steinbrücken 
der Römer der höchste Punkt der Fahrbahn über der Mitte des gespann- 
ten Bogens. Zudem konnten erheblichei-e Ungleichheiten bei der Eindeckung 
mit den crates unschwer ausgeglichen werden. 

Den Beweis für die konstruktive Leistungsfähigkeit der beiden, ober- 
halb der trabs an den tigna angebrachten fibulae, die bei erhöhtem Wasser- 
stofs die Druckübertragung nur um so energischer vermitteln, werden wir 
wohl kaum zu erbringen brauchen. 

BIfttter f. d. bayer. OymnMialwosen. XI. Jabrg. 14 
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Etymologie besagt, nämlich Hefteln zum Zusammenhalten der tigna, die 
das Ausspringen der trabs zu hindern haben, wie die Spange oder der Dorn 
an der Schnalle das Zusammenhalten der Gewänder besorgt. 

Aber auch konstruktiv hat unser Voi*schlag die Konkurrenz mit den 
bisherigen Erklärungen wahrlich nicht zu scheuen. 

Um gleich bei den fibulae zu bleiben und weiter zu zählen, kann 
achtens nicht geläugnet werden, dafs die von uns auf Grund des neuge- 
gewonnenen und wie wir sicher glauben, wieder konstruierten alten Textes 
geforderte Anbringung der fibulae von der macliinatio aus leicht und schnell 
von statten ging. Dafs deren neuntes bei jedem tignum utrumque zwei, 
binae waren, glauben wir, oben bewiesen zu haben und ebenso läfst sich zehn- 
tens erst jetzt das von jedem Pfahlpaar giltige utrimque erklären, ohne dafs 
man nötig hätte, wie früher dazu das korrespondierende, zur Bildung des 
Jochs nötige zweite Pfahlpaar beizuziehen. Eilftens wird jetzt endlich einmal 
der Teil der Konstruktion, auf welchem die ti*abs ruht, genannt, nämhch die 
iunctura, welchen die bisherige Anordnung und Deutung^^a) des Textes 
geheimnisvoll verschwieg,^b) und endlich ist zwölftens, was wir im An- 
fang unserer Abhandlung nachgewiesen zu haben glauben, durch unsere 
neue Lesart bestätigt, dafs Cäsar seine Pföhle nur mit Schlägeln angetrieben, 
nicht aber mit Anwendung von Zugrammen „recht fest und tief eingerammt* 
hat, nachdem er sie zuvor, wie er ja selbst angibt, am Lande ,mit einander 
verbunden hatte." 

Wenn nun nicht geläugnet werden kann, dafs Cicero, der doch, so 
so zu sagen, „auch Latein vei*stand*, wenn man ihm den bisher in den 
Ausgaben figurierenden Text vom Brückenbau vorgelegt haben würde, sein 
Urteil ül>er die Commentarii : valde quidem, inquam, probandos und: nihil 
enim est in historia pura et „illustri brevitate* dulcius,*^) wohl selbst mit 
gelindem Kopfschütteln betrachtet hätte, wenn nicht geläugnet werden 
kann, dafs die Herren Maurer und Noirö, deren Verdienst auf die hier 
gewifs nichts weniger als „lichtvolle Kürze "^ Cäsars kräftig aufmerksam 
gemacht zu haben *2) niemandem zu schmälern einfallen wird,****) zuerst 

^B.) F(ildbausch a. a. 0. p. 8 erwähnt: „Ch. G. Herzog (Cäsarausgabe 
Leipzig. 1825) meint, die Querbalken sollten auf der iunctura (dem Ver- 
bindungsholz) der zwei Tragbalken ruhen.* 

^h) Maurer, cruces p. 6. „Dasjenige Glied, worauf die Tragbarkeit 
des ganzen Werkes beruhen soll, durfte nicht ungenannt bleiben. Vgl. Noire 
p. 3ül8. Für Menge p. 84 ist es ^angedeutet* 

»1) Brutus c. 75. 

•*) Maurer, cruces p. 6. Noirö a, a. 0. p. 3018. „Also dem Aus- 
drucke nach sind die bisherigen Interpretationen ganz unzulässig, man 
raOfste denn annehmen, der sonst so klare, gedrungene, jedes Wort ab- 
wägcnije Schriftsteller hal)e gerade hier, wo es doch ganz besonders auf 
Klarheit ankam, urplötzUch sich eines verworrenen, unharmonischen, allem 
Sprachgebrauch zuwiderlaufenden Stils befleifsigt*. — 

****) Doch! Herr Rud. Schneider (vgl. Anm. 98) p. 162 nennt 

14* 
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Wenn aber Jakobs übersetzt: „ich würde die Stadt zur Ordnung zu- 
rückführen*, so mufs man sich doch billig wundern, wenn D. hier so 
undeutlich sich ausgedrückt haben sollte, dafs zwei ganz verschiedene Deu- 
tungen möglich sind. 

Zu den Worten o6x foxiv 8tcoo etc. bemerkt Rehdantz, sie seien ge- 
sprochen zur Abwehr des Vorwurfs, dafs D. eine ochlokratische Soldwirt- 
schaft einführe. Das kann man, wie mir scheint, aus dieser Verwahrung 
nicht folgern, ohne den Sinn der Worte zu urgieren. Es ist einfach gar 
nicht zu begreifen, wie einer nach dem Vorhergehenden auf den Gedanken 
kommen kann, D. habe den Vorschlag gemacht oder wolle den Vorschlag 
machen iitj/Hhf — icotooatv xi täv noeoovxtuv — vdfistv und ebenso wenig, dafs 
es D. für notwendig erachtet, diesem Vorwurf zu begegnen; hatte er ja 
doch sonst überall das Gegenteil betont. 

Auch im Einzelnen findet sich viel Anstöfsiges, was auch den Her- 
ausgebern aufgefallen ist; so ist § 84 ßtXxüjDv schon früher eingeklammert 
worden. § 35 hat Sörgel an ä^iiv xal cr/oXoCslv auszustellen, dafs der 
zweite Ausdruck eigentlich schwächer ist, wie der erste u. a. m. Ich erlaube 
mir noch beizufügen, dafs MepcQ neben ^C MtioLv ziemlich bedeutungsleer 
steht. Ob § 35 auf Sri sich im Folgenden xaöta (korrelativ statt xooxo) 
beziehen kann, ei*scheint mir, obwohl es bei älteren Rednern vorkommt, 
für D. sehr fraglich, ganz abgesehen davon, dafs D. die nachdrückhclie 
Wiederaufnahme des Relativums durch das Demonstrativum gewöhnlich fQr 
das argumentum ex contrario, oder wenigstens immer aus rhetorischen 
Gründen anwendet. Auch statt des d^n Einv/urf einführenden frpn xi^ 
setzt D. gewöhnlich den Opt. mit £v. 

Um noch auf formelle Härten aufmerksam zu machen, so verweise 
ich auf die lästigen Wiederholungen, in § 34 Xafxß<&vu>v — Xa^ßdvwv kurz 
nacheinander, § 35 ebenso: otxaStov — xdStv — X(i4iv. 

Wenn wir nun den Gesam tiphalt der beiden beanstandeten Para- 
graphen ins Auge fassen und sie mit den übrigen Partien der Rede ver- 
gleichen, 80 wird uns auch hier der gewaltige Abstand derselben vom 
Obrigen bemerkbar werden. An Stelle der eindringlichen Mahnungen, des 
bittem Ernstes, des einschneidenden Spottes, des begeisternden Hinweises 
auf das Beispiel der Ahnen, aller der starken Mittel der Beredsamkeit, die 
im Vorhergehenden aufgeboten sind, tritt in § 34 auf einmal eine matte 
und nüchterne Auseinandersetzung der im Staat einzuhaltenden Ordnung 
und in § 35 gar eine ziemlich selbstgefällige Betrachtung der eigenen 
Leistungen und eine Verwahrung gegen einen unverständlichen Vorwurf; 
der ganze leidenschaftliche Schwung der Rede , von der sonst jedes Wort 
auf das eine Ziel, seine Zuhörer zu einem schnellen und energischen Ent- 
schluß zu bestimmen , auf das npoxp^siv, hingerichtet ist, sinkt auf einmal 
zu einer trockenen Redeweise herab, welche dieses Ziel gänzlich aufser 
acht läfst. Glaubt man wirklich, dafs der gtöfste Redner der Welt die 
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Rede Xm nichts genaues wissen. .Wahrscheinlich ist bei der Beurteilung 
dieser Rede und ihres Veihälinisses zu der Interpolation von Rede III von 
der grOfsten Wichtigkeit die Bemerkung von Spengel, dafs Rede XIII in 
zwei ganz von einander getrennte Teile zerf&Ut, 1—11 und 12 — 36. Im 
übrigen will ich mich darauf nicht weiter einlassen, da ein einigermafsen 
sicheres Urteil erst nach einer umfassenden Untersuchving aller hier herein- 
spielenden Fragen abgegeben werden kann. 

Wenn wir nun also die beiden Paragraphen 34 und 85 getilgt haben, 
dann schliefst sich mit den Worten xal oöxl ^fxcpofMu des § 36 ein neuer 
Gedanke ganz gut an die letzten Worte des § 33 an. Wenn sich in diesem 
Paragraphen nämlich D. unmfrieden zeigt. mit dem errungenen Erfolg, 
so hätte das die Soldaten und den Feldherm, die ihn emingen und die 
damit ihre Pflicht gethan, leicht verstimmen kAnnen. Um dem vorzubeugen, 
setzt D. jetzt § 36 gleich hinzu: „Ich setze keinen herab, der an eurer 
Statt einen Teil eurer Pflichten erfailt, aber etc.'' 

So fügt sich alles wohl an einander und der' Epilog kehrt, wenn wir 
die Worte ioü>? fiv lao»^ — xrfjoatoy ^aHv des § 33 in dem oben angege- 
benen Sinn auffassen, wieder zu dem Gedanken des ProÜmiuns zurück: 
„An Philipp Rache zu nehmen, ist schwer.*' Auch der Bau der ganzen 
Rede scheint durch die vorgeschlagene Tilgung an Symmetrie zu gewinnen. 

Passau. H. Gölkel. 

Hör. Carm« I, L 

Mäcenas, Sprofs aus altem Königsstamro, 
Mein starker Schutz und meine sü&e Zier ! 
So manchen treni es, auf Olympia*s Bahn 
Staub aufzuwirbeln, mit glühheifsem Rad 
Das Eck zu meiden, und die Siegespahn* 
Erhebt den Menschen zu der Götter Thron. 
Den freut es, wenn des Volkes flüchtige Gunst 
Zu immer höher'n Ehi*en ihn erhebt, 
Und den, wenn er in eigener Scheune birgt. 
Was Libyens reiche Ackerflur erzeugt. 
Wer sich bescheidet, seines Vaters Feld 
Mit Müh zu bauen, den bewegst du nie. 
Nicht durch die grOCsten Schätze, dafs er wagt 
Auf schwankem Kiel die Fahrt ins weite Meer. 
Wenn mit des Meeres Flut der Südsturm ringt. 
So preist der Kaufmann bebend seines Heims 
Behäb'ge Ruh — bald drauf flickt er sein Schiff, 
Weil er den Reichtum nimmer missen kann. 
Ein andrer trinkt gern alten Massiker, 
Stiehlt gern ein Stündchen von dem vollen Tag, 
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Zehetmayr, Debes ludibrium veniis. 

**, aus fur-% wie pra-e d. i.pra-», vgl. itapa-t, ^ista-t, icpa)-t). Pra^' 
\ Amulel, 8. mein W.-B. S. 244 a), aus prai-hib-ium (vw. pro- 
bt zu-geb-en, versagen), das Gegen-gift. 

iieiteres Kompositum ist per-hib-ere testimonium (Zeugnis geb-en); 
li dirtbeo (teile die Wahlstimmen aus), aus dis-hibeo geb-e aus. 
m haben geb-en, aus-geb-en {dirtbeo) beim Kartenspiel, erinnert 
der Würfel) aus datus, wie nS aus ndtus. Wie denn das einfache 
7om Loosziehen der Rekruten gebraucht wurde. Ein Spiel, Theater- 
n (ijfde^re ludum ) hei&t engl, the ex-hib-itian. 
nun auf debes ludibrium zurückzukommen, so übersetzen wir 
itig 9 du hast das Spielwerkzeug abzu-geb-en*, du ,)gib*st dich 
e hin. Freilich trivialer hat auch der Bayer das y^de^-hib-eo in 
nne, wenn er z. B. sagt: du gib-st einen Narren »»!>*> wofür er 
das synon. „einen Narren machen* hat und damit, ohne es 
auch einen Graecisraus gebraucht und ^Xcax(&vu> in gut Baye- 
riedergibt. Nämlich ^p-sX-o; {^debitum^) ist verw. zu ags. äf^ian 
I, op-erari, aus-üb-en. Fick II 18. S. Bezzenberger Beitr. 7, 312. . 
ih e n und geben begegnen sich auch im lat red'^do^ (machen), dare 
nd das mit geb-en stammverwandte hab-itatio kann mit Ge-mach 
- e n) gegeben werden ; zusammenhängend mit ge-mäch-lich (bequem), 
lia (bequem) zu to giv-e und engl, heifst well giv-en (peroppor- 
ch „gut gesinnt* (also giv-en zu hab-itus animt), Bemerkens- 
hier noch das Spanische. j^Habef^ heifet dort hay, z. B. Aay 
i ngib't junge Leute, il y „a** de jeunes gens). Das nämliche hay 
m, sein mit „Aa* „hace* z= facere, z. B. ocho dias ha (il y „a* 
) = es „macht* acht Tage. S. Fesenmair Lesebuch der span. 
>ag. 45. Shakespeare sagt: The good weet of Caeea gives sto- 
acht Appetit). 

iel vom ersten Bestandteil, von gha-, ha-. 
zweite Bestandteil von habeo (in de-hibeo) ist -p. Es dient im 
Kausale zu bilden. So gleich ^-p (eine Öffnung «machen*), 
m-pe, gaff-en (den Mund öfifhen). Von gnä- (kenn-en, -pw-vai) 
I Kausativum gnd-p (mache erkennen, mache begreiflich). Von 
len) ergibt sich »^Äd-p (stelle), to sto-p (Halt machen) Von rd- 
\'P (geben machen), von jd (gehen, aus »d=l-ivat) Iä-ic-to) (werfe). 
* Aa-p und Gabe vgl. skr. harj^asae (xdpicaooc), lat carhasus. 
t. bildet für uns das 6, z. B. sie-b-e = on-u> (rüttle), br. fä-b-en 
L-en (o8tü)). 

Sanskritsprache genügt aber diese einfache Factitivform auf -p 
noch nicht, sie kann durch eine zweite verstärken. Diese zweite 
d. -ajätni (erste Pers. Sing, von i = l-ivat). Also hdp-ajdmi (ich 
Tst eigentlich : ich gehe daran zu öffnen^ aufzumachen, oder, 
n auch wie -p zur Kausalbildung dient: ich „mache* mich 
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daran auf, offen za „machen*. Wie daher «p allein genügt zur Bildung 
des Kaus., so das gleichgewichtige -», -(nfdmi allein, z. B. vid-ajAmi (ich 
„mache'' wissen), mdr-ajAmi (mori faeio), täd-ajAmi (ich „mache* sitzen, 
setze), män-aJAmi („mache* denken, man-€o), 

Far uns Deutsche wird das in -ajAtni versteckte % hörbar, wenn wir 
mAr-ajAmi mit töte geben (d. i. ich „mache* tot), vergleichlich zu räumen 
(Raum „machen*), föUen (fallen „machen*), stärken (stark machen), krüm- 
men (krumm machen), füge (mache eine Fuge), öffne (mache offen); netze» 
goth. na{-ja mache nafs. 

Oben konnte MpajAmi mit ich mache eine Öffnung, mache auf, über- 
setzt werden, weil hd- eben diese Bedeutung enthält Dieser Hinweis ist 
von Belang, weil das dthto zunächst „müssen* heifst und also einen schö- 
nen Beitrag zur analogisch vergleichenden Etymologie bietet. Müss-en, 
alt. muozan gehört zu ags. m6tan (offenen Raum haben, loeum habere\ 
goth. tndtan der Raum, Platz, vw. Mufs-e (offne, freie Zeit), muoz&n 
(vaeare). S. mein W.-B. pag. 488. Der Grundbegi-iff „offen*, „frei" erklärt 
auch, daTs <debeo gar oft mit „dürfen* d. b. Freiheit haben, zu über- 
setzen ist 

Dem parallel vergleichenden Etymologen stellt sich debeo schon in 
der Bdt „schuldig* sein, sollen, ein. Die Schul-d {delntum\ vw. engl. shaU, 
steht im Zusammenhange zu ihe skül (der Unterschied), to skiU {8cir$)9 
akil'ful (gescheit, acitus, der auseinander „ scheid *en kann). Die Form 
Schul-d gieng vom Präter. skul alis, vergleichbar mit Wunde (IXxo^ zu winden 
sXxscv). Skil' sJmI' schul-d wie : singen sang gesungen, klingen klang geklungen, 
zwingen zwang gezwungen. To akill bdt wirklich auch töten, daher Grimm 
schul-dig mit „erschlagen habend* gibt, vw. lit. skal-BU'S (verschlagsam). 
S. mein W.-B. pag. 59. Fick m 884. Als Hilfsverbum behält ahall die 
Grundbed. von akiU (dessen präter. -es ist) und / ahaU be (futurua aum^ 
/AfiXXiD foso^^ot) heilist eig. fide-hib-eo* ^ debao eaae, gb. an „stechen* zu sein, 
aperio (akill, stechen). Vgl. nocena in m. W.-B. 

„De-At^-ifwm* {debitum, schuldige Ab„gabe*) ist gleichen Stammes 
mit skr. hApaJdmi (ich spende, bringe dar, geb-eX zu xa-i-^ü» (thue aus* 
einander, aperio, öffne), zu hi-atua (Öffnung). HdptufAmi kann ganz 
richtig mit ich geb-e übersetzt und gleichbedeutend mit Schuld (debitum) 
gegeben werden. Unser W. spenden (Mpaj\ to apend (aus expendere auf- 
wenden), expenaa der Aufwand fällt seiner Bedeutung nach zusammen mit 
dem bayr. an-läss-en (aufwenden, Aufwand machen), vw. mit lä-ssen («locker* 
machen, auseinander reifsen, einen Rifs, Spalt machen, vw. das ^Loch*), 
der Ge-l&fs (Spalt, hiatua). Aderl&Ts (das Ö f f n e n der Ader, apertura). Das aus 
da-re (iogive) zusammengesetzte ren-do heiCst bayr. einfach läss-en; Schmeller 
2, 492. Die Identität des Begriffes hdp- = to apend ist also so weit klar 
gestellt, wie lass-en und geb-en sich auch begegnen in griech. icp6-s-c (gib 
hin, eig. laTs* her); der Abl&ls z= the for-giv-eneaa, Vergebung der Schuld 
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chmitz A., Der Geographieuaterricht in der fünften Lateinkl. 

lafs die grofee Mehrzahl der Sterne täglich am Himmelsgewölbe 
reis um die Erde zurücklegt, nur die Sonne, der Mond und einige 
Planeten'^ genannt beschreiben etwas kompliziertere Bahnen. Suchen 
Entfernung eines Sternes zu messen, in dem wir von zwei Punkten 
B der Erde nach dem Sterne hinvisieren, (durch die Seite AB, die 
A u. B ist das Dreieck ABS und die Entfernung AS bestimmt,) 

Figur 1. 




Stern 



bt sich für den Mond 6twa 50,000 Meilen, für die übrigen 
st aber die Winkelsumme. A+B so wenig von 2 R verschieden, 
I Geraden AS und BS für die genauesten Instrumente parallel also 
mr grofs erscheinen ; nur die Entfernung der Sonne hat man noch 
nplizierten Umwegen auf 20 Millionen Meilen geschätzt. Daraus 
ifs die andern Sterne sicher viele Millionen Meilen von der Erde 
sind, and somit die UnWahrscheinlichkeit, dafs sie alle gleichzeitig 
ungeheurer Geschwindigkeit um die Erde herumlaufen. Daher 
wir an eine Umdrehung der Erde um ihre Axe. — Nun folge die 

Einteilung 'der Erde durch 
Meridiane und Parallel- 
kreise. Dabei wird es 
gut sein, auf den Zusam- 
menhang der Meridiane und 
Parallelkreise mit den Centri- 
winkehi in der Äquator- und 
in einer Meridianebene hin- 
zuweisen, weil sonst den 
Schülern der Unterschied 
zwischen einem Längen- |und 
Bogenmafs niemals klar wird. 
(Ist AN der Nullmeri- 
dian, AOQ ein Teil des 
Äquators, C der Erdmittel- 
punkt, <ACO=JR = 45» 
so ist NO der 45. Meridian 
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zureichend oder zu schwierig. (Aberration der Fixsterne z. B.) 
nun noch die Axenstellung der Erde gegen ihre Bahn und 
sich ergebende Einfliifs auf das Klima besprochen wird, so ist 
thematischen Geographie das fQr diese Stufe Genügende erledigt, 
bplattung der Erde und die verschiedene Entfernung von der 
n höchstens im Vorübergehen erwähnt werden, da sie doch 
n EinfluCs auf die physische Beschaffenheit der Erde haben; 
)n der Nachtgleichen, die Änderung der Ekliptikschiefe gehört 
5r hieher; und von den andern Planeten mehr zu reden ist 
snig geeignet, als wenn einer bei der Geographie von Deutsch- 
srigen Länder der Erde zum Vergleich herbei ziehen wollte, 
heifst ja Erdbeschreibung, nicht Weltbeschreibung, und nur 
Veitkörper einen wesentlichen Einflufs auf die Erde hat, soll 
gebracht werden. Deshalb mag man den Mondlauf in seinen 
Erscheinungen bei Erklärung der Ebbe und Flut ei*wähnen. 
wa zu erledigende Lehrstoff der mathematischen Geographie 
I ausführlicher besprochen, weil gerade hier eine Auswahl be- 
vierig ist. In bezug auf die physikalische Geographie sei im 
lieh auf den Leitfaden von Biedermann hingewiesen, der eine 
i ziemlich vollständige Auswahl enthält 

orzOgliche Anordnung des Stoffes, aber leider zu umfangreich, 
Jen Lehrer zur eigenen Vorbereitung ausgezeichnet geeignet, 
.Leitfaden der mathematisch-physikalischen Geographie" von 
3eck — Freiburg im Breisgau bei Herder. — Dort ist nament- 
iluEskapitel über die Menschenwelt ist sehr schön behandelt, 
dehung ist aber eine Abweichung von den erwähnten Büchern 
Is es empfehlenswert sein dürfte, vor allem andern zuerst 
md die dabei in Frage kommenden Erscheinungen (nach den 
rmann Seite 270 angegebenen Punkten) eingehend zu be- 
s Schlufsresum^ eine ausführlichere Diskussion der Isothermen 
and dann erst, nur ergänzend, Land, Wasser, Luft, Pflanzen- 
;h, und zuletzt wieder genauer die Menschen weit mit Statistik 
nrichtungen zu diskutieren, und überall (bei Flufelängen etc.) 
es statistisches Material zu bieten. Wenn auch bei der mathe- 
nd physikalischen Geographie die meisten Dinge dem Schüler 
indig neu sind, sondern nur das in früheren Jahren da und 
i systematisch zusammengefafst wird, so dürfte doch für die 
: der übrigen Länder Europas wenig Zeit übrig bleiben. Da 
i angezeigt, statt das durch die vielen Namen ziemlich er- 
isum der dritten Klasse nochmals durchzuarbeiten^ lieber die all- 
irhältnisse der Länder Europas einer Würdigung zu unterziehen, 
iefür müfste freilich erst noch geschrieben werden. 
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Hintner V., Griech. Schulgram. Griech. Übungsbuch. (Eraffl)« 218 

Vor allem wäre eine Besprechung der klimatischen Verhältnisse in 
der meisterhaften Weise Guthes (4. Auflage Seite 390 — ^96) erwflnscht. 
Dann könnte man noch bei den einzelnen Ländern ganz allgemein, nicht 
detailliert die Verteilung von Hoch- und Tiefland, Bewässerung, Bevölkerung, 
die Bevölkemngsdichtigkeit, den Handel und Verkehr, namentlich die Be- 
deutung ffir den Welthalidel und die Teilnahme an demselben, die wich- 
tigsten Erzeugnisse der Natur und Industrie erwähnen, und hätte damit 
gewifs ein reichhaltiges Material der Beschäftigung bis zum Schlüsse des 
Schuljahres. 

Neuburg a. D. A. Schmitz. 

Hintner, Val., griechische Schulgrammatik. 2. verbesserte Auflage. 
Wien. Holder. 1883. 1 fl. 10 kr. 

Hintner, Val., griechisches Übungsbuch nach den Grammatiken 
von Hintner und Gurtius. Ebenda. 1 fl. 

Von dieser in Band 18. Heft 3 unserer Blätter angezeigten Grammatik 
liegt die zweite (zum Lehrgebrauch zugelassene) Auflage vor. Dem Schlufs- 
urteil des Herrn Gollega Burger kann sich Referent vollständig anschliefsen. 
„Das schön (jetzt splendid) ausgestattete, auf einem soliden, wissenschaft- 
lichen Unterbau ruhende, dabei fleifeige und praktische Buch hat die 
gr. Schulgramm, entschieden gefördert.* Ja man dürfte vielleicht noch 
weiter gehend den Wunsch ausdrücken, das Buch möchte allmählich auch 
in Bayern eingang finden. Denn es wird doch auf die Dauer kaum au- 
fnehmen sein, da£s die Schulgrammatik, wie es bisher in Bayern meistens 
der Fall war, von allen Errungenschaften wissenschaftlicher Forschung, 
welche mit Mafs verwertet, das Verständnis der Formenlehre auch wesent- 
lich erleiditem, absieht und auf jede genetische Entwicklung vollständig 
verzichtet Auch was die Kürzungen des Lernstoffes betrifft, so spricht 
Hintner Referenten aus tiefster Seele, wenn er sich für die Forderung nach 
Beschränkung des Lehr- und Lernstoffes ausspricht. Je gröfser die An- 
forderungen in den übrigen Disziplinen und das Verlangen nach umfassen- 
derer Lektüre werden, um so kategorischerer tritt die Pflicht auf, allen 
Baliast zu beseitigen. So lange noch die Ansicht in weiten Lehrerkreisen 
herrscht, es müsse jedes Wort der Grammatik gelernt werden, „denn wozu 
stehe es denn sonst im Buche?*, kann nicht scharf genug verlangt werden, 
alles Unnütze beiseite zu lassen. Auf Grund umfassender Studien hat 
Hintner das gesamte Formenmaterial, soweit es in den auf den Gymua- 
nasien gelesenen Autoren zur Verwendung kommt, geprüft und nicht un- 
wesentlich gekürzt. 

Die Änderungen der zweiten Auflage anlangend, so sind dieselben 
nicht unbedeutend. Die Trefflichkeit des Buchs, dem zweifelsohne eine 
weitere Verbreitung in Aussicht steht, verdient es, auf das einzelne einzu- 
gehen. Vor allem sei erwähnt, dsSs die meisten Ausstellungen resp. Wünsche 
des Herrn Burger wohlwollende Berücksichtigung gefunden haben. Dies 
gilt vor allem von der Ausstattung des Buches. Vieles, was bisher klein 
gedruckt war, hebt sich jetzt auch durch Raum und Druck eleganter und 
besser hervor, so die Deklination von £iux>v, ic&(, f^o^ icoXoc, icp&o^, ipw^, 
ßoö^, S<, o& ot 8 u. s. w. Auch die sehr richtige Bemerkung Burgers, es 
sei schädlich, eigens hinzuschreiben, wie eine Form nicht lauten darf, ist 
beherzigt. Warum nicht in § 65? 
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Hintner V., Oriech. Schulgram. Gri^ch. Übungsbuch. (Erafft), 215 

gewinne. Unter den Verbesserungen, die teils der 2. Aufl. eigentümlich- 
lich, teils beiden Aufl. gemeinsam sind, sei hervorgehoben: Die Benenn- 
ung »starker Aorist* ist (nach Burgers Wunsch) gefallen. Die aor. II, 
pas8., die Verba '^9k&m etc. und die o einschiebenden Verha sind stark 
reduziert Aber taicap^v, iikr^a, npiu>, XP^ sollten nicht fehlen, letztere 
beide nicht wegen Prisma und Christus. Wenn sich Ref. auch hier 
einige Bemerkungen auszusprechen erlaubt, so mögen dieselben dem ver- 
dienten H. Vf. lediglich ein Beweis der Aufmerksamkeit sein, mit welcher 
er das Buch durchgegangen hat. — Im g 162 sollte die frühere Bemerk- 
ung: 9 Die 3 ps. pL des plqpf. act hat fast nur (besser meist) den Binde- 
vokal »'* aufrecht erhalten sein. § 164 war hervorzuheben, dafs das pf. 
pass. auch keinen Tempuscharakter hat. -— § 165 Anm. 3, das pf. pass. 
von Tpiitio, cpi(p<o und orpi^o) betr., gehört zu den Besonderheiten, also zu 
§ 202. — § 268. Warum ist ^ im aor. I pass. nicht auch ^ Tempuszeichen* 
genannt? — § 180 dürfte fast ganz wegbleiben. Die Bezeichnung Tempus- 
zeichen und Tempuscharakter gehen neben einander her, z. B. § 160 ist % 
Tenpuszeichen und § 183 Tempuscharakter. — § 183 läfst die falsche 
Annahme zu, als hätten einige Verba muta doch im pf. act. das Tempus- 
zeichen X. Die Fassung der Regel : «Von den Guttural- und Labialstämmen 
werden alle zweisilbigen und die einsilbigen mit kurzem Vokal aspiriert'' 
erscheint dem Ref. erschwerend. Nach Koch aspirieren wenige, die sodann, 
neun an der Zahl, aufgezählt werden. Vielleicht besser so. — Im § 204 
ist die Fassung der Anomalie des fut. Att. sonderbar. Warum nicht : «Das 
Tempuszeichen ist ot, wovon o zwischen zwei Vokalen ejiziert wird*.? — 
In § 209 sollte wohl gesagt werden, dafs der lange Stammvokal auch im 
ind. aor. II. act. forrjv erscheint. — § 211. Nach der Regel versteht der 
Schüler nicht, wie das c in ^c entstanden ist. — Nach § 222 würde 
licpultfiir^v und utvf^r^ den inf. vp'Aa^t und övioö-at bilden. — Die Form 
xaä^<3^t in § 227 sollte im Gegensatz zu xa^^yievo^ auffälliger gedruckt 
sein. — Der Verf. vermeidet in § 184 und § 241 den Unterschied der 
Bedeutung von ninpocYa und icticpaxa anzugeben. Ob absichtlich ? 

Schliefslich zur Syntax. Dieselbe hat nur eine einzige bedeutendere 
Änderung erfahren. Der ganze Abschnitt vom Subjekt und Prädikat, 
früher hinter dem Artikel, ist nun an die Spitze getreten. Aufserdem sind 
die Beispielsätze in der Art gewechselt, dafs mit Vorliebe solche aus Xenophon 
gewählt und bei vielen Sätzen die Obersetzung beigefügt wird. Einver- 
standen. Freilich hält Ref. die Beispiele im allgemeinen für zu zahlreich. 
Druckfehler: § 272 das Komma hinter voel? gehört weg. — § 288 PI. Ap. 86 
statt 26. Die Syntax lielse sich nach Burgers sehr richtiger, aber wie es 
scheint, in Bayern noch nicht hinreichend gebilligter Ansicht bedeutend 
kürzen. Ref. hat mit einem kurzen Leitfaden, der Syntax von Englmann, 
die schönsten Erfahrungen gemacht. Es schadet durchaus nicht, wenn 
bei der Lektüre eines Lysias, Euripides etc. hie und da eine Abnormität 
vorkommt, welche nicht in dem syntaktischen Lehrbuche steht. Aber der 
Gd)rauch eines alle Subtilitäten berücksichtigenden Lehrbuchs benimmt 
dem Schüler alle Lernfreudigkeit; denn er kann aus der Masse des 
Stoffes sich nicht selbst das Lernenswerte auswählen. Thut er es aber 
durch Anstreichen, so verliert das Buch seine Obersichtlich keit, es ent- 
steht grofser Zeitverlust und der Reinlichkeitssinn wird verletzt. Die Ab- 
solutorialaufgaben , welche im Griechischen seit Jahren gegeben werden, 
legen Zeugnifs dafür ah, dafs auch unsere oberen Schulbehörden ein zwar 
sicher zur Verfügung stehendes, in Fleisch und Blut übergegangenes, aber 
bescheidenes Mafs syntaktischer Kenntnisse von den Abiturienten verlangen. 
Einer Überfütterung mit grammatischem Lernstoffe beugt ein kurzer Leit* 
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Koch Dr. E., Kurzgef. griech. Schulgrammatik. (Reger). 21 7 

Regeln, welche der Verf. in die Übungsstücke zur Formenlehre einstreut, 
nicht etwas zu zahlreich sind, vermag Ref. nicht zu beurteilen. Hier kann 
lediglich die Erfahrung m&fsgebend sein. Vortrefflich sagt der Verf. „dalls 
mit der Lektüre von Fabeln und dergl. Erzählun^n nichts Rechtes her- 
auskommt*'. Schon die copia vocabulorum ist eme dem Schüler fremd- 
artige. Die meisten Fabeln und naturgeschichtlichen Abschnitte z. B. in 
Friedleins Lesebuch sind schwerer, als die meisten Stellen der Anabasis. 
Eingeführt dürfle das Übungsbuch Hintners in Bayern schwerlich werden 
können. Unser Lehrplan ist zu verschieden. Wir übersetzen in Latein- 
schule und Gymnasium bedeutend mehr und stellen auch in den oberen 
Gymnasialklassen höhere Anforderungen. Namentlich aber für die Lehrer 
der L und IL Gymnasialklassen ist das Buch eine willkommene Beispiel- 
und Aufgabensammlung. 

Regensburg. Gustav K rafft 

Koch Dr. Ernst. Kurzgefafste griech. Schulgrammatik. 
Zweiter Teil. Syntax. Leipzig. Teubner. 1883.*) 

Vorstehendes Büchlein ist im Grunde nur eine Reproduktion der 
Koch*schen Schulgrammatik, gröfstenteils deren Wortlaut wiedergebend, 
mit solchen Auslassungen und Kürzungen jedoch, dafs der in jener auf 
196 Seiten behandelte Stoff (excl. des homerischen Dialekts) hier auf 188 
Seiten absolviert wird. Die bekannten Vorzüge der Koch'schen Schulgram- 
matik im allgemeinen gelten auch von dem neuen Buche: Vollständigkeit, 
Gründlichkeit, zweckmäfsige Anordnung der behandelten Materien, präzise 
sachgemäfse Definierung der Regeln, glückliche Wahl der Beispiele (meist 
aus Xen.), so dafs die Aufnahme unter die gebilligten Lehrmittel nicht be- 
anstandet werden dürfle. Gleichwohl können wir einige Bemerkungen nicht 
unterdrücken. § 69 wird die Regel über das Geschlecht des Prädikats bei 
Subjekten verschiedenen Geschlechts, § 74 die Anführung von xal aöto« 
(gleichfalls) und § 77 von xal o5xog (und zwar) vermifst. § 78 möchten 
wir die schöne Konstruktion liccuvu) o!6v oe £v$pa und den Übergang des 
Relativs ins Demonstrativ in zweiteiligen Relativsätzen erwähnt sehen. — 
Mit der Haupteinteilung des Genetivs sind wir einverstanden, nur möchten 
wir, daCs die Adj. c. Gen. nicht als ein Hauptteil figurierten, sondern in 
Anmerkungen bei den einschlägigen Verbis c. Gen. untergebracht wären. 
Auch müssen wir mifsbüligen, dafs Verba mit dem Genetiv des Grundes 
(e&daifuyy(Cü>, «p^vicu, ^YxouaCo» etc.) erst in einer Anmerkung beim Dativ 
9 85, 6 erwähnt werden. Naturgemäfs würden sie sich beim Gen. an die 
Verba judicialia mit diesem Kasus anschliefsen. — § 104. 3 Urteilssatz. 
KoDJ. mit £y ist verwirrend für die Schüler, um so mehr, da dies au&er 
dem homerischen Gebrauch, somit aufser dem einfachen Satze, in § 105. 
3. Abs. 2 auch für den Vordersatz (2. Fall der hypothetischen Sätze) her- 
angezogen wird. — Dem § 114 B sollte doch ein 114 A vorangehen. § 114. 3 
halten wir die Worte: »zunächst für ihn (den Sprecher) gültigen Gedanken* 
für unrichtig, sl vwKkripo^ hnixpif^nk oot t^v voöv fx*^ lntotapivcf) xoßtpv&v etc. 
enthält doch gewifs einen allgemein, nicht blofs für den Schreibenden 
gültigen Gedanken. — 111 fehlt ßioo« c. Ind. Fut. als Ausdruck einer nach- 
drücklichen Mahnung; ebenso der Unterschied zwischen 8pa ivri c. Ind. und 
Spa ^-Jj c. Konj. — In 8 Abschnitten, welche bei Koch verbal tnismäfsig 
viel Raum einnehmen, in der Tempuslelire (Koch 12 Seiten, Englmann 1V>) 

*) Im gleichen Verlage ist 1883 erschienen: Kurzgefafste griech. Schul- 
grammatik V. E. Koch. 1. Teil: Laut- und Formenlehre. D, R. 
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Gomelii Nepotis vitae rec. M. Gitlbauer. (Helmreich) 221 

statt pugnarunt quo : pugnandi studio; III, 20, 1 quae, ut — tertia pars 
€kQliae est existimanda ; sollte es nicht geheifsen haben: pro tertia parte 
aestimanda? IV, 38, 2 ist quo superiore anno perfugio erant usi jedenfalls 
hinter paludum zu setzen, ebenso wie V, 81, 5 der Satz omnia — äuge- 
atur hinter perüacitur. V, 7, 8 schreibt Prammer selbst zweifelhaft ille 
autem; ich billige das vorgeschlagene eminus. VI, 11, 4 ist jedenfalls id- 
que statt itaque zu lesen; VII, 20, 3 ziehe ich fflr sine vor ut; 27, 2 intra 
vineas statt inter castra vineasque; 30, 4 halte ich das überlieferte con- 
sternati für richtig; 35, 4 ist ita apertis aufgenommen, aber mit Recht 
quibusdam bezweifelt; einen passenden Sinn finde ich nur, wenn etwa 
geschrieben wird: aptatis equitibus tamquam cohortibus; 45, 6 illo ad 
munitionem; wenn munitionum nicht überhaupt zu streichen, ist nach 
48, 1 munitionis causa zu setzen; 36, 6 ist abgeholfen durch non nimis 
flrmo tarnen ; vielleicht stand aber statt non nimis nur satis. 

Getilgt ist wohl mit Recht: I, 15, 4 pabulationibus; 24, 4 conferta 
acie ; 39, 1 dicebant ; II, 28, 1 hac pugna nuntiata ; V, 25, 5 hibemis ; 28, 

4 magnas etium ; 31, 6 Ambiorige ; Vlfi pr. Galliae ; 20, 2 cognita calami- 
tate; 27, 2 Romanum et; — I, 24, 3 et interea; 8, 19, 7 das erste tarnen. 
— Nur an wenigen Stellen bin ich mit der Tilgung von Worten nicht 
einverstanden, möchte im Gegenteile noch einzelne Zusätze streichen, 
wie alle die, welche der Herausgeber anzweifelt und Sätze wie I, 42, 

5 eui quam maxime confidebat, II, 20, 1 quod — oporteret, 25, 2 
({uod ipse eo sine scuto venerat. — V, 25, 3 ist inimici geschrieben und et 
iis sowie eum getilgt; hier könnte man jedoch inimicis beibehalten und 
nach Tilgung der drei Worte Gamutes als Subjekt nehmen; VE, 44, 3 
steht mit Tilgung von hunc geschrieben silvestre et angustum; hier kann 
jedoch nach meiner Ansicht nur mit einer Umstellung der Sätze ge- 
holfen werden. 

Diese Bemerkungen werden genügen, um zu erkennen, dafs die Aus- 
gabe mehr vielleicht noch wie die Dinter^sche zum Gebrauch in der Schule 
geeignet ist. 

Schwemfurt. Metzger. 

Gomelii Nepotis vitae. In usum scholarum recensuit et ver- 
borum indicem addidit M. Gitlbauer. Friburgi Br. sumpt Herder. 
1883. 8.1) 

Der Herausgeber hat sich die Aufgabe gestellt, alle anstöfsigen Stellen 
auszumerzen und dem Texte ein kurzes Verzeichnis der dem Schüler un- 
bekannten Wörter beizugeben. Dafs er deshalb wirklich AnstÖfsiges aus 
dem Texte entfernt hat, darüber wird man, selbst wenn man in dieser 
Frage auf einem prinzipiell andern Standpunkte steht, nicht ungehalten 
sein; wohl aber wird man verlangen können, dafs einer übertriebenen 
Ängstlichkeit nicht auch solche Stellen zum Opfer fallen, an denen nie- 
mand von gesundem sittlichen Gefühl Anstofs nehmen wird, wie Epam. 
5, 5 quod liberos non haberet neque uxorem duxisset . . . at ille 'desine* 
inquit 'Meneclida, de uxore mihi exprobrare : nam nullius in ista re minus 



1) Auf S. 51 des heurigen Jahrgangs erschien bereits eine Besprechung 
der Neposausgabe von Gitlbauer. Da es sich hier um einen in der Schule 
vielgelesenen Autor handelt, so bringt die Redaktion noch eine zweite ihr 
zugekommene Besprechung des Buches, welche einige andere Gesichtspunkte 
behandelt, hiemit zum Abdruck. 

BUttor f. d. bajr. OyinnMialwliidw. XX. Jahrg. 16 
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Gornelli Nepotis vitae rec. U. Gitlbaaer. (Helmreich) 

ilio volo* (habebat enim Meneclides suscipionem adulterii). W&h- 
ese Worte gestrichen sind, haben im Ale. 11, 4 die Worte rebas 
deditos keinen Anstoiüs erregt. So zeigt sich schon hier eine ge- 
ikonsequenz, die auch bei der Konstituierung des Textes hervor- 
uch das beigegebene Vokabular erfflUt seinen Zweck nicht, weil 
el Wörter als dem Schüler anderswoher bekannt voraussetzt. Nach 
Erfahrungen wenigstens besitzen die Schuler, welche Gornel lesen, 
nt geringeren Wörter vorrat, als der Herausgeber angenommen hat. 
in dürften Wörter wie abrogare, affinitas, aeneus, alias, amoenitas, 
lo, apparere in der Bedeutung: dienen, cera, claritas, deformitas, 
I, depugno, devotio, divinatio, duritia, escendo, ezistimatio, fumus, 
hasta publica, indulgentia, invocatus, irritus (ratus ist auffallender 
ufgenommen), nativus, obitus, oborior, observantia, oppleo, oppro- 
)pulentia, praedium, propugnator, tranquillaie, velum u. a. im Vo- 
nicht fehlen. Mit dieser offenbaren Mangelhaftigkeit bildet es einen 
dUchen Kontrast, dafs p. 162 conspiro und p. 182 rel^go aufge- 
srden, die im Texte gar nicht vorkommen. Auffallend ist es auch, 
n im Vokabular Bizanthe findet, während im Text (Ale. 7, 4) By. 

steht 
n wenigsten aber befriedigt an der Ausgabe die Behandlung des 

Zwar hat der Herausgeber, wie er versichert, den Halm'schen 
r Grundlage genommen, aber der Stellen, an welchen er von Halm 
t und sich anCobet u. a. angeschlossen hat, sind nicht wenige 
\ kann nicht umhin, viele von diesen Emendationen als unnötig 
rfehlt zu bezeichnen. So z. B. liest man in der neuen Ausgabe 
5 pacem iniecit Datamenque hortatus est, ut etc. Abge- 
avon, daDs der Ausdruck pacem iniecit (^er liefs ein Wort vom 
fallen*) dem Zusammenhang nicht entspricht und deshalb wobl 
nem unbefangenen Leser in dem gewünschten Sinn verstanden 
Eirf an der Verbindung von pax und amicitia, die im Lat. beliebt 
[]!aes. b. g. I, 3, 1) nicht gerüttelt werden und da die Konstruktion 
rtari mit dem blofsen Acc. statt der Präposition ad durcii drei 
Beispiele zu belegen ist, darf die handscbriftliche Überlieferung 
ngetastet werden. Ebensowenig kann Ref. folgende Änderungen 

Epam. 4, 6 quoniam uno hoc volumine excellentium virorum 
ere libros constituimus, quorum separatim vitas etc. Ages. 
lern, quo comites omnes, vestitu humiii (accubuissent gestrichen), 

1 atque est etiam honoratior, Timol. 1, 1 hie gestrichen und 
n Gorinthius als Subjekt genommen (eine ganz überflüssige Ände- 
ie aus der Vergleichung des Anfangs folgender Biographien erhellt : 
Ale, Thras., Dion, Chabr., Timoth., Epam., Pelop. u. Eum.), De 
3 maior enim annis sexaginta decessit (ohne natus), ebenso ist 
estrichen Hann. 3, 2 minor quinque et viginti annis (die handschr. 
erung ist durch Parallelstellen wie Gic. pr. Rose. Am. 14, 39 und 
II, 48, .122 geschützt), Att. 3, 1 quod non illum latebat 
ivitatem Romanam alia ascita (es müfste doch wenigstens heifsen 
um non latebat), Ghabr. 3, 3 neque animo aequo pauperes alienam 
am intueantur foilunarum. (Hier roufs wohl ein Glossem statuiert 

Halm hat mitSchoffer das handschriftliche opulentium eingeklam- 
id fortunam beibehalten, andere schlagen vor, opulentiaro zu lesen 
tunam als Glossem hiezu zu streichen, was eine gröüsere Wahr- 
chkeit für sich hat.) Wenig Beifall wird auch die Hann. 1, 1 auf- 
lene Konjektur : si verum est, quod nemo dubitavit, populiRomani 
gentes virtute superari, finden, weil einerseits zu einer Änderung 
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226 Kluge H., Die consecutio temporum. (Gerstenecker) 

sind. Die Schwierigkeiten, welche die Zusammensetzung passender Übungs- 
'>ei dem geringen Wortschatz bietet, kennt Ref. aus eigener Erfahrung ; 
Besseres erreichbar als in den 6 Fabeln geboten wird, die lateinisch 
itsch ganz ungelenk sind. Diese hätten durch andere Stücke ersetzt 
sollen. Am wenigsten befriedigt § 58 und 59 über die Präposi- 
leider fanden die Mängel dieses Abschnittes so wenig Beachtung, 
bst der störende Druckfehler ,ex aus, von — uns* weitergeschleppt 
ist. Was wil: vermissen, ist vorerst eine bessere Gruppierung statt 
labetischen Folge: ad versus erga contra gehören zusammen, ebenso 
propter, ante und post, eis citra und trans ultia etc. Ein näheres 
n auf die Bedeutung wird auf dieser Stufe billig nur den erläu- 
Worten des Lehrers überlassen, aber mit um so gröfserer Sorg- 
'en Übungsbeispiele auszuwählen, welche die hauptsächUchste Be- 
; der einzelnen Präpositionen zur Anschauung bringen. Allein hieran 
; für 23 Präpositionen sind just nur 23 Sätzchen gegeben, d. h. da 
zelne Präpositionen wiederholen, noch nicht einmal je 1 Beispiel 
5 Präposition. Jeder Lehrer der L Lat.-Klasse weifs, wie schwer 
itige Gebrauch von per den Schülern beizubringen ist. Aber statt 
ispiele zu wählen wie: per nuntium durch einen Boten, nuntio 
ine Nachricht ; per porticum ambulare, porticu delectari — finden 
erstes Beispiel (im ganzen sind es nur 2) iurare per deos! 
i überlegen wäre, ob nicht § 57 vor 52 einzustellen sei ; die Kom- 
L kann man länger entbehren als die Konjugation. Wer es mit- 
: hat, weifs wie beengend das ewige Präsens wirkt und wie man 
iint, daCs die langweihge Gregenwart endlich zur Vergangenheit 
— Noch etwas hätte Ref. auf dem Herzen, es ist das Verlangen 
>imregeln, und soviel ihm bekannt ist, teilen die Jungen diesseits 
seits des Rheins sein Verlangen. Da er selbst keiner von den mit 
lechanischen Gedächtnis Begnadeten ist, fühlt er doppelt stark gegen 
mglückllche Schüler ein menschliches Rühren. Und kann sich der 
eher auch nicht zu Reimregeln entschliefsen, so dürften wir ihn 
elleicht bitten, wenn sich eine bessere Anordnung als die alpha- 
finden läfst, sie anzunehmen. So lernen meine Schüler die Wörter 
;3, 8 lieber in dieser Ordnung: fons mons pons, dens rudens, tor- 
nfluens, oriens occidens oder jene von § 34, 4 also paarweise: 
inter, uter venter, lis vis, mas mus (caro fraus nix). 
5gen diese Ausstellungen ein offenes Ohr finden; sie sollen nur 
"ausgeber in dem gezeigten Streben, das Büchlein möglichst zu ver- 
mnen, ein wenig unterstützen. Dafs Ausstellungen gemacht werden, 
Q nicht überraschen; denn wer an den Weg baut, hat viele Meister. 

veibrücken. Fr. Vogel. 

luge Herm., Oberlehrer am herzogl. Ludwigsgymn. zu Göthen. 
nsecutio temporum, deren Grundgesetz und Erscheinungen im 
chen. Göthen. Otto Schulze. 1883. gr. 8. Vni u. 124 S. JL 2. 

!r Gedankengang der interessanten Schrift läfst sich in möglichster 
)1gendermafsen skizzieren. Alle Erscheinungen der sog. cons. t. 
s Resultat dreier Faktoren, nämlich der Tempusbedeutung, des 
ngsunterschiedes der Konjunktive der Haupt- und Nebentempora 
5 inneren Unterschiedes zwischen den einzelnen Subordinations- 
iissen. Der Unterschied in der Bedeutung der Haupt- und Neben- 
kann nicht auf der Form der Tempora beruhen, da die näm- 
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Kluge H., Die consecatio temporum. (Qerstenecker) 

sucht dabei besonders die psychologische Veranlassung des An- 
luungswechsels nachzuweisen. Nach einer Obersicht über d^e Ergeb- 
3 der Untersuchung werden diese schliefslich noch in Regeln zusam- 
gefafst, wie sie dem Verf. im allgemeinen för die Schulgrammatik 
ikentsprechend erscheinen, jedoch ohne dafs er damit auch schon den 
Luen Wortlaut festgestellt haben will. 

Was nun die Stichhaltigkeit der Ausführungen Kluges im einzeben 
im, so hat Wetz el in den N. Jahrb. 1883 H. 2 S. 135 — 141 gcjjen 
rere Punkte, besonders gegen die Ansicht von der nur modalen, nicht 
joralen Verschiedenheit der Konjunktive und gegen die Scheidung der 
pora in zwei nicht konzentrische Anschauungskreise meist gegründete 
vftnde erhoben.") Kluges Behauptung, der Konjunktiv des Perfekts 
i immer als echtes Perfekt und daher komme abhängig von demselben 

Konj. Imp. in indirekten Fragen vor, aufser wenn die scheinbar in- 
tet. Fragesätze eigentlich relativ-konsekutive Sätze wären, widerlegt schon 
Mil. 16, 44: Cum ilie non dubitarit aperire quid cogitaret, vos potestis 
tare quid fecerit? Für die Finalsätze zeigt das nämliche Cic. n. d. 1, 4,7: 
autem quis requirit quae causa nos impulerit ut haec tarn sero litteris 
daremus, nihil est, quod expedire tam facile possimus. 

Von Interesse kann noch eine nähere Betrachtung der von Kluge nach 
Ergebnissen seiner Untersuchungen für die Schulgrammatik aufge- 
ten Regeln sein, bei denen besonders die nicht konsequente Durch- 
ung eines Punktes störend wirkt. Während es nach manchen Stellen 
i. S. 81, 84, 90) bei der Tempuswahl im Nebensatze oft darauf ankommt, 
ier Sprechende etwas als einer Reihe von erzählend berichteten Händ- 
en angehörig anführt, oder als abgeschlossen von seiner Gegenwart 
betrachtet und beurteilt, hängt nach anderen Stellen (z.B. 
), 101) die Tempuswahl eines jeden Satzes nur von dem Inhalt de«- 
3n ab. Es ist aber keineswegs die nämliche Sache, ob man sagt, man 
; die Tempuswahl nur nach dem Inhalte desselben Satzes zu 
In, dessen Tempus eben fraglich sei (S. 117), oder es komme darauf 
wie dieser Inhalt von dem Sprechenden aufgefafsi werde 

das letztere sagt Kluge oft kurz, es komme auf die in dem Satze 
sehende Anschauung an). So heifst es S. 119 in jenen Regeln 
^ : „Dies (die Ermittlung, ob in dem Nebens. Beziehung auf die Gegen- 
t des Sprechenden oder Erzählung enthalten ist) geschieht am leichtesten 
jafs man den abhäng. Satz in einen dem reg. Satze koord. Satz ver- 
delt und durch »und* verknüpft. So z.B.: Die Kampflust der Feinde 
so grofs, dafs die Zeit fehlte, die Pilen abzuwerfen; koordiniert: Die 
. F. war grofs und infolge dessen fehlte etc. Hieraus ergibt sich, dafis 
em Konsekutivs. Erzählung enthalten ist und zwar ist die Handlung 
laufend gedacht, folglich mufs der Konj. Imp. stehen. ** Dies ist ent- 
sden falsch. Wenn es auch bei Gaes. b. g. 1, 52 ,3 ut spatiom . . . non 
tur heifst, so könnte man den obigen deutschen Satz doch im 
einischen zweifellos ebenso gut mit dem Konj. Per f. übersetzen — 
ann auch nicht etwa eine formelle Rücksicht wegen der passiven 
n des Perf. geltend gemacht werden, vgl. z, B. Cic. nn. 2,20,63: erat.., 
lon timidus, ut in acie sit . . . interfectus — , wenn man eine Beziehung 

^) Unrichtiger Weise verwendet Wetzel gegen Kluge als Beispiel für den 
hsel des Anschauungskreises in Finalsätzen Cic Verr. IV 67: ne quis 
i arbitretur, in foro . . . clamare coepit, da hier arbitretur mit dem in 
r Periode bei Cicero nach dem wiederholten in foro gesetzten inquam 
teziehung zu setzen ist. 
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auf die Gegenwart des Sprechenden ausdrücken "will. Sie hineinzulegen 
ist in solchen Fällen im Lat. dem subjektiven Belieben des Sprechenden 
anheimgegeben, während im Deutschen bei der regelmäfsigen Verwendung 
des Imperf. diese Färbung der Darstellung unausgedrQckt bleibt.^) Die 
Unrichtigkeit obiger Regel beweisen am besten zwei andere, von El. selbst 
S. 91 besprochene Stellen aus Cäsar : temporis tanta fuit exiguitas hosti- 
omque tam paratus ad dimicandum animus ut . . . tempus defuerit (b. g. 2, 
21, 5); expugnaverunt, ut... pervenerint (b. g, 3, 15, 5, ferner 5, 15, 1: 
conflixerunt, tarnen ut . . , superiores fuerint atque . . . compulerint, bei welchen 
man im Deutschen durch Koordination Sätze ganz gleicher Art wie den 
▼on Kluge angeführten erhalten würde. Der Inhalt des Nebensatzes allein 
bildet also offenbar in solchen Fällen kein genügendes Kriterium für das 
im Lat. gewählte oder zu wählende Tempus und die anempfohlene Koord. 
im Deutschen kein Mittel, hierüber sich ein sicheres Urteil zu bilden. 
Während also in diesen Fällen der Vergangenheit die im Lat. durch den 
Sprechenden möglicherweise in den Satz hineingelegte Beziehung auf die 
Gegenwart im Deutschen in der Regel nicht ausgedrückt ist, wird dagegen 
diese Beziehung in Konsekutivs. mit dem deutschen Indik. Präs. gleichfalls 
ganz unzweifelhaft bezeichnet; daher schreibt Kl. im folgenden Abschnitt 
für den Satz: die Zahl der beigischen Truppen war so grofs, da£s wir uns 
wundern... wieder ganz zwecklos diese Umgestaltung durch Koord. vor. 
Eine andere Regel S. 119 lautet: ,|DasPerf. wird nur dann als Uaiipt- 
tempus angesehen, wenn man es geradezu mit einem Präsens von gleicher 
Bedeutung veitauschen kann.** Dafs auch hiedurch für ein wirkliches Ver- 
ständnis nichts gewonnen wird, vielmehr auf die Möglichkeit verschieden- 
artiger Auffassung von Seiten des Sprechenden im Lat. zurückgegangen 
werden mufs, zeigt eine Vergleichung von Sätzen wie: neque enini ita 
generati a natura sumus, ut ad ludum et iocum facti esse videamur (Cic 
off. 1, 29, 103); sie mihi perspicere videor, ita natos esse nos, ut inter 
omnes esset soeietas quaedam (Gic. Lael. 5, 19); ea condicione nati sumus 
ut nihil» quod homini accidere possit, recusa^ deheamus (Gic. Att 15, 1, 1); 
homines sunt hac lege generati, qui tuerentur illum globum . . . ., quae 
terra dicitur (Gic. rep. 6, 15). Hierauf wird a. a. O. fortgefahren: In indir. 
Frages. jedoch ist es umgekehrt, d. h. das Perf. des reg. Satzes gilt regel- 
mäfsig als Haupttempus, wenn es nicht durch dt^n ganzen Zusammenhang 
als unzweifelhaft erzählend zu erkennen ist. Also: Id quantae saiuli fuerit 
universae Grar-ciae hello cognitum est Persico. Dagegen: Exposuit, quid 
iniquitas loci posset (Gaes. b. g. 7, 52), wo der Satz begonnene Erzählung 
weiterführt*. Allein der Zusanmienhang seihst erlaubt bei Nep. Them. 2 
sicher, auch den zuerst angeführten Satz als rein erzählend aufzufassen 
und dann nicht fuerit zu sagen; ferner dient auch der Satz bei Nepos in 
dem dortigen Zusammenhange ohne Zweifel dazu, begonnene Erzählung 
weiterzuführen. Die Tempuswahl hängt im Lat. auch hier davon ab, ob 
der Sprechende den Inhalt der indir. Frage von seinem Standpunkte aus 

') Manchmal können wir im Deutschen auch bei der Vergangenheit 
durch Anwendung des Perf. im Nebens. dem lat. Ausdrucke nahe kommen, 
besonders wenn 2ieitbestimmungen, die eine Beziehung auf die Gegenwart 
des Sprechenden enthalten, dabei stehen, so z. B. bei dem Satze : Ardebat 
Hortensius cupidate sie, ut in nullo unquam Aagrantius Studium viderim 
(Cic Br. 88., 802). Aher freilich ist der deutsche Sprachgebrauch in dieser 
Beziehung durchaus nicht feststehend, so dafs wir auch in solchen Fällen 
der Vergangenheit das Imperf. setzen können, ohne eine wesentliche Ver- 
schiedenheit in der Darstellung zu fühlen. 
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betrachten oder ihn einflBich als vergangnen erzShlen will. Bezfiglich dieses 
vom lat. Sprachgebrauch e in gewissen Fällen gewährten freien Spielraumes 
der Auffassung ist auch ein Vergleich von ind. Frages. etwas anderer Art 
lehrreich: tum ille subito scelere demens quanta conscientiae vis esset 
ostendit (Cic. Cat. 8, 5, 11); hie quantum in hello fortuna possit et quantos 
afferat casus cognosci potuit (Gaes. b. g. 6, 35, 2 ; aufserdem noch ib. 1, 40, 
6, INep. Ale. 1). Diese Freiheit der subjektiven Auffassung hat schon 
Lieven: Die cons. temp. des Cicero (Riga. 1872), besonders aber Seh weikert 
in d. Zeitschr. f. d. G. 1876 dargelegt. Mit Unreclit bemerkt Wetzel a. a. 0. 
S. 141, diese Loslösung der ind. Frage aus dem Anschauungskreise des 
Subjektes des reg. Satzes und der daraus sich ergebende Gebrauch der 
Haupttempora sei im allgemeinen nur bei vorangestellten ind. Frages. zu- 
lässig; man vgl. dagegen z. B. Gic. Quinct. 28, 86: ostendi quam multa 
ante fieri convenerit; ib. 29, 88: requisivi, qua ratione ex tot creditoribus 
nemo nequc tum idem fecerit neque nunc contra dicat; n. d. 2, 1, 4: a Balbo 
autem animadvertisti, credo, quam multa dicta sint. Kluge gibt also hier 
zu starre, dem wiikhchen Sprachgebrauche nicht angemessene Regeln wie 
die meisten Schulgrammatiken. Zudem wird bei Schülern, welche sich 
Regeln wie die zuletzt besprochene einprägen, die von dem Verf. vor allen 
als wesentlich bezeichnete Lehre kein rechtes Leben gewinnen können, da£s 
das Tempus des Nebensatzes nicht dem Prinzip nach durch das Tempus 
des Hauptsatzes bestimmt werde, wie er denn überhaupt bei diesen Regeln 
den so sehr betonten Satz, dafs eine mechanische Abhängigkeit der Tempora 
der Nebensätze von denen der Hauptsätze nicht stattfinde, allzu sehr zurück- 
treten läGst. In diesem Satze aber sowie in dem weiteren, dafs der ver- 
schiedenartige innere Zusammenhang der Handlung des Haupt- und Neben- 
satzes bei den verschiedenen unterordnenden Verhältnissen für die Tempus- 
wahl in den Nebensätzen ausschlaggebend sei, sieht er selbst mit Recht 
die beiden Hauptresultate seiner Untersuchung. 

Es können also die für die Schulgrammatik gegebenen Regeln abge- 
sehen von dem nicht endgiltilr festgestellten Wortlaut auch materiell noch 
nicht als durchaus entsprechend gelten. Die vorliegende Schrift selbst 
bietet aber, wenn man auch gegen manche Punkte Bedenken erheben mufs, 
viel Gutes und Anregendes und hat daher mit Recht allenthalben Beachtung 
und wiederholt anerkennende Beurteilung gefunden.^) 

München. __^ Job. Gerstenecker. 

Seuffert Bernhard. Deutsche Litteraturdenkmale des 
18. und 19. Jahrhunderts inNeudrucken. 7.— 17.Heft. Heilbronn. 
Verlag von Gebr. Henninger. 1882—84. 8<>. 

Es ist nicht zum erstenmale, dafs ich in diesen Blättern von dem 
Fortgange der Seuffert'schen Sammlung Bericht erstatte. Indessen treten 
so viele neue ähnliche Sammlungen hervor, dafs man wohl von einer 
eignen Litteratur der Neudrucke reden kann und ein orientierender Ober- 
blick auf diesem Gebiete wohl erwünscht sein mag. Es war im Jahre 
1876, dafs Wilh. Braune zuerst eine deutsche Nachahmung von Eduard 
Arbers in London erscheinenden English Reprints unternommen hat. Die 
Hallischen Neudrucke aus dem 16. und 17. Jahrhundert sind seitdem bis 
zum 54. Hefte gediehen, eine viel höhere Zahl als Arbers, freSich etwas 

1) Z. B.: Philol. Wochenschr. 1883 Nr. 6, phiioL Rundsch. 1883 Nn 24, 
philol. Anz. 1883 H, 5 und 6; Deutsche Literaturz. 1883 Nr. 9. 
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umfangreichere Publikationen je erreichten. Einzelne Bftndchen der Braune- 
schen Sammlungen haben sogar bereits eine zweite Auflage erlebt 1881 
eröffnete Seuffert die Heilbronner Sammlung deutscher Neudrucke aus dem 
18. Jahrhundert. Im selben Jahre begann im gleichen Verlage eine Samm- 
lung französischer Neudrucke unter Vollmöllers Leitung zu erscheinen, die 
bis jetzt in 6 Lieferungen vorliegend als wertvollsten Inhalt einen von 
W. Förster besorgten Neudruck der Tragödien R. Oarniers brachte. Als 
Ergänzung dieser französischen Neudrucke dient die von £. Stengel im 
Elwert'schen Verlage zu Marburg besorgte Ausgabe der Werke Hardys. 
Hardy, der unmittelbare Vorläufer Gorneilles und nur durch dessen Gröfse 
verdunkelt, ist für denjenigen, welcher die Geschichte des französischen 
Dramas kennen lernen will, eine der wichtigsten Erscheinungen (vergl. 
A. Ebert ^Entwicklungsgeschichte d. franz. Tragödie'. Gotha. 1856. und 
E. Faguet «la trag^ie fran^ise au XVI. siöcle*. Paris. 1833). Seine 
niemals wieder herausgegebenen Werke gehören in Frankreich zu den 
seltnen Büchern; in Deutschland besitzen nur die Dresdner- und Wolfien- 
büttlerbibliothek vollständige Exemplare seiner Werke, so dafs Stengels 
Neudruck für alle Freunde der französischen Litteraturgeschichte eine 
äufserst erwünschte Gabe bildet, die eine von vielen unangenehm em- 
pfundene Lücke ausfüllen wird. Zu gleicher Zeit hat Stengel das alt- 
französische Mysterium «ristoire de la destruction de Troye la Grant'' in 
einer photolithogi*aphischen Ausgabe (4^ veröffentlicht, die sowohl vom 
Standpunkte der Litteraturgeschichte — die erste dramatische Behandlung, 
welche ein antiker Stoff in der christlichen Zeil erfahren, — als wegen 
der darin enthaltenen zahlreichen Bilder auch kunstgeschichtlich von hohem 
Interesse ist. Im Verlage der Gebr. Henninger sind den französischen Neu* 
drucken nun auch englische zur seite getreten, deren Redaktion ebenfalls 
VoUmöiler übernommen hat. Die erste und biß jetzt einzige Publikation 
«Gorboduc or the tragedy of Ferrex and Porrex,* das älteste regelmäfsige 
englische Trauerspiel ist von Miss Toulmin Smith nicht eben glück- 
lich herausgegeben worden. Den englischen Neudrucken dürfen wir aber 
auch die Sammlung der «Pseudo-Shakespeariuu Plays" beizählen, deren 
erstes Stück ,the Gomedy of Faire Em* K. Warnke u. S. Pröscholdt im 
Niemeyer'schen Verlag zu Halle herausgegeben haben. Viel zahlreicher ist 
natürlich die Anzahl der deutschen Neudrucke. Die ^Bibliothek deutscher 
Guriosa* ist bereits ein älteres Unternehmen und verdient bei langsamem 
Fortscbreiten nur Tadel wegen der völlig unphilologischen, sowohl kür- 
zenden als willkürlich ändernden Art der Textbehandlung. 1881 ei'schien 
im Verlage der Gebr. Burchard in Berlin Thomas Mumer ,|Schelmenzunft* 
als erster Band der «photolithographischexl Nachbildungen deutscher Drucke 
älterer Zeit,* deren Leitung Wilh. Scherer besorgen sollte. Es ist zu be- 
dauern, dsifs dies Unternehmen keinen Fortgang nahm, sondern nun, 
ebenfaDs unter Scherers Leitung, ein neues an seine Stelle tritt, als dessen 
erster Band Luthers Bibel erscheint, aber zu einem Preise, welcher den 
Zweck der Neudrucke, seltene Werke jedem Freunde der Litteratur zugäng- 
lich zu machen, wieder aufhebt. Im Gegensatze hiezu mufs eine Sammlung 
genannt werden, die allerdings nur im weiteren Sinne den „Neudrucken* 
zuzurechnen ist, dafär aber durch ihre prächtige äufiiere Ausstattung wie 
ihren innem Wert bei billigem Preise als ein Muster für alle derartigen Unter- 
nehmungen gelten kann. Es ist dies die von Jak. Bächtold u. Ferd. Vetter 
herausgegebene „Bibliothek älterer Schriftwerke der deutschen Schweiz,* 
(Frauenfeld. Verlag von J. Huber 1877—82). Von den vier erschienenen 
Bänden ist der erste nur von Schweizerischem Lokalinteresse. Der zweite» 
von Bächitold besorgt, bringt in musterhafter Weise die Werke des Berner 
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Malers und Dramatikers Nikiaus Manuel zum Abdrucke, denen eine um- 
fassende Biographie (228 Seiten) Manuels vorangestellt ist. Die Gedichte 
Albrecht von Hallers bilden den Inhalt des 8., schweizerische Volkslieder 
den Inhalt des 4. Bandes. Im Vereine mit dem im gleichen Verlage rüstig 
fortschreitenden grolsen schweizerischen Idiotikon wird die noch weiter- 
geführte Sammlung der Bächtold'scben Neudrucke die Geschichte der 
Sprache und Litteratur der deutschen Schweiz, von der unsere Litteiiitur- 
geschichten bisher noch immer kein lebensvolles Bild zu geben wissen, 
bald im reichsten Mafse dem allgemeinen Studium erschlieliBen. 

Obergehend zu kleineren Unternehmungen sind die Neudrucke der 
Mohr^schen Buchhandlung in Freiburg zu erwähnen, die, wie es scheint, 
sich im Kreise der Romantiker halten wollen. Die Ausgabe von ^HoUins 
Liebeleben. Ein Roman von Arnim *^ (1882) gehurt zu den Neudrucken, deren 
Berechtigung man in Zweifel ziehen könnte; dasselbe gilt vom Neudrucke 
des „Goldfadens, eine schöne Geschichte von Brentano.* Dagegen ist das 
erste Heft der Neudrucke, welches von Bartsch besorgt, Brentanos «Lied 
von eines Studenten Ankunft in Heidelberg* enthält, eine höchst will- 
kommene Pubhkation. Das zweite Heft bringt in einer Reihe von Liefer- 
ungen Arnims ,,TrÖst Einsamkeit **, die inhaltsreiche und nur mehr in 
wenigen Exemplaren vorhandene Zeitschrift des Kreises der Heidelberger 
Romantiker (vgl. K. Bartsch «l^oi^^i^lil^^r u* germanistische Studien in 
Heidelberg.' Heidelberg. 1881). Herausgeber dieses zweiten Bandes ist 
Fr. Pfafi^ der hiezu eine trefflich orientierende Einleitung geschrieben, die 
neben Bartschs Programm entschieden das Beste bildet, was wir für die 
spätere Zeit der Romantik überhaupt an wissenschaftlichen Arbeiten be- 
sitzen. Soll die Sammlung jedoch weiter fortgeführt werden, so ist ihr ein 
Redakteur wohl unentbehrlich. Wie die Heilbronner Verlagshandlung in 
Seuffert, so hat die Konegen'sche Buchhandlung in Wien in A. Sauer einen 
vortrefiFlichen Redakteur für ihre Sammlung der „Wiener Neudrucke* ge- 
funden, von der im Jahre 1883 bereits sechs Hefte erschienen sind. Wie 
schon der Titel andeutet, sollen hier nur Neudrucke aus der österreich- 
ischen Litteratur gegeben werden. Sauer selbst eröffnete die Sammlung 
mit einer Ausgabe von Abraham a Sancta Claras ,auf, auf ihr Christen.* 
In den folgenden Heften hat das Drama besondere Rücksicht erfahren. 
Die Ergänzung zu diesen Wiener Neudrucken bilden die im gleichen Ver- 
lage von Sauer gemeinsam mit Werner und Minor herausgegebenen «Bei- 
träge zur Geschichte der deutschen Litteratur und des geistigen Lebens in 
Österreich,* wovon bis jetzt Heft 2 bis 4 erschienen sind. Die Wiener 
Neudrucke bieten naturgemäß aufserhalb Österreichs nur engeren Kreisen 
Interessantes dar, während die Heilbronner Neudrucke unter Seufferts 
überaus geschickter Leitung allmählich für jeden, der sich mit der Lit- 
teratur des 18. Jahrhunderts beschäftigen will, ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel geworden sind. Wir beginnen unsere Besprechung der in letzterer 
Zeit erschienenen Hefte mit Nr. 9, da dies gerade für klassische Philologen 
besondere Bedeutung hat') Bodmers Dramen haben zwar niemals Anzieh- 
ungskraft besessen, aber dieses Trauerspiel «Karl von Burgund* darf als 
ein in seiner Art wohl völlig vereinzeltes Beispiel Anspruch auf Beachtung 
erheben. Diese Tragödie Bodmers ist nämlich eine Tragödie des Äschylos, 
und da die erste Obersetzung Aschyleischer Tragödien erst 1802 erfolgte 
(«vier Tragödien des Äschylos* — Prometheus, Sieben gegen Theben, 
Eumeniden, Perser — übersetzt von Fr. Leopold Graf zu Stolberg. Ham- 
burg), noch dazu der erste deutsche Obersetzungsversuch des gewaltigsten 



^) Aus diesem Grunde lassen wir S. 285-*286 noch eine eingehendere 
Besprechung des Stückes folgen« D. R. 
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aller Tragfiker. Eigentümlich genug war hiebei Bodmers Verfahren. Er 
übersetzte die Perser in schweizerische Prosa, nicht nur sprachlich, sondern 
setzte auch schweizerischen Patriotismus an Stelle des griechischen. Aus 
Xerxes wird Karl der Kühne, aus Atossa Maria von Burgund, statt des 
Darius Schatten erscheint der Geist Philipp des Guten. Athen wird Bern; 
Salamis Murten; der persische Hof yerwandelt sich in den Hof zu Brüssel; 
der Chor selbst fällt weg, seine Reden werden an drei burgundische 
Fürsten verteilt u. s. w. Für die Geschichte unserer Übersetzungslitteratur 
wie für die des Verhältnisses unserer aufstrebenden Litteratur zur Antike 
überhaupt ist Bodmers Machwerk ungemein lehrreich. Ebenfalls mit 
Bodmer befafst sich das 12. Heft der Neudrucke : , vier kritische Gedichte 
von J. J. Bodmer*" hrg. von Jak. Bächtold (XL VI u. 110 S.). Die ersten 
drei Gedichte «Charakter der teutschen Gedichte ; die Drollingerische Muse; 
Untergang der berühmten Namen*" sind wichtige litterarische Dokumente, 
sie sind eine kleine Litteraturgeschichte in Versen, eine Litteraturgeschichte, 
wie man sie während des Streites zwischen Leipzig und Zürich, der soeben 
im 128. Heft von Kürschners deutscher Nationallitteratur eine treffliche 
eingehende Schilderung erfahi*en — in der Schweiz eben zu beurteilen 
verstand. Das vierte Gedicht «Bodmer nicht verkannt*" gibt eine Schilder- 
ung der mit Bodmer befreundeten Männer. Anmerkungen wären zu diesen 
Gredichten wohl am platze gewesen, obwohl bereits Bächtolds Vorrede in 
trefflicher Weise uns die Entstehungsgeschichte dieser Gedichte und damit 
auch das Wichtigste zu ihrer Erklärung mitteilt. — Das 10. Heft «Versuch 
einiger Gedichte von Hagedorn*" (X. u. 99 S.) zeigt den später so einflufs- 
reichen Führer der deutschen Anakreontik in seinen bescheidenen Anfängen, 
führt uns die Jugenddichtungen vor, welche der gereifte Poet von der 
Sammlung seiner Werke ausschlols. Hagedom, ganz in der leichteren fran- 
züsischen Lyrik heimisch, unter der Herrschaft der französischen Litteratur 
aufgewachsen, hatte einstens nicht gewagt die Bremer Beiträger zum Druke 
des Messias aufzufordern, als diese ihn um sein Urteil angingen. Nun sind 
nach fast 140 Jahren gleichzeitig seine eignen Jugendgedichte, die er ver- 
nichten wollte, und die ersten drei Gesänge von Klopstocks Messias wieder 
aufs neue gedruckt worden. Diese ersten drei Gesänge in ihrer ursprüng- 
lichen Fassung, wie sie 1748 im 4. und 5. Stücke des IV. Bandes der 
«neuen Beiträge zum Vergnügen des Verstandes und Witzes* in Bremen 
erschienen, hat nun Franz Muncker im 11. Hefte herausgegeben (XXXI u. 
84 S.). Fast kein Vers ist in den spätem Ausgaben der Messiade unver- 
ändert geblieben. Für die Entwicklungsgeschichte der deutschen Dichter- 
sprache überhaupt und im speziellen des deutschen Hexameters ist ein 
Einblick in die erste Form der Messiade überaus wichtig. H. Hamel hat 
bereits in seinen «Klopstocksstudien*" (3 Hefte. HoStock. 1879 u. 80), der 
Vorarbeit zu einer kritisch-historischen Ausgabe des ganzen Messias hiefür 
zahlreiche Beispiele und eingehende Untersuchungen geliefert. Für die 
Leipziger Oden hat Jaro Pawel (Wien. 1880) eine lobenswerte kritische 
Ausgabe geliefert, der er 1882 eine weniger lobenswerte des Wingolff folgen 
liefe. Muncker gibt in seiner Einleitung nun eine eingehende Textge- 
schichte des Messias mit der strengen philologischen Akribie, die alle seine 
bereits ziemlich zahlreichen Arbeiten Über ^opstock auszeichnet. — Mit 
Heft 15 «Gustav Wasa von Brentano* haben auch SeufTerts Neudrucke 
einmal den Kreis der Romantik betreten, aber es war kein glQcklicher Ein- 
fall diese tolle Nachahmung der Tieck'schen Litteraturkomödien ihrer wohl- 
verdienten Vergessenheit entziehen zu wollen. Dagegen enthält das 17. 
Heft (LXXI u. 370 S.) einen höchst wichtigen ersten Druck: „A. W. Schle- 
gels Vorlesungen über schöne Litteratur und Kunst. L Teil die Kunstlehre.* 
Zwei weitere Teile sollen die Fortsetzung dieser Vorlesungen bringen, 
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welche Schlegel in den Wintern 1801 — 1804 in Berlin vor gemischtem 
Publikum gehalten. Sie umfassen das vollständige System der Ästhetik 
Schlegels und der romantischen Schule. Bereits Haym hatte in seinem 
bahnbrechendem Werke („die romant. Schule,** Berlin, 1870) die Schlegel*- 
schen in Dresden aufbewahrten Manusskripte benutzt; nun endlich ist der 
ganze wertvolle Schatz gehoben worden. — In die Geschichte der 
Sturm- und Drangperiode führt das von E. Schmidt besorgte 13. Heft 
„die Kindermörderin, ein Trauerspiel von H. L. Wagner nebst Szenen 
aus den Bearbeitungen Karl G. Lessings und Wagners* (X und 116 S.). 
Das Drama, in welchem Göthe — nicht mit Recht — ein Plagiat 
seiner noch nicht niedergeschriebenen, aber dem Freunde mitgeteilten 
GretchentragOdie aus der Faustdichtung sah, ist eine der interessantesten 
und am meisten charakteristischen Erscheinungen der Sturm- und Drang- 
periode (vgl. E. Schmidt „Heinr. Leop. Wagner, Göthes Jugendgenosse" 
2. Aufl. Jena. 1879), deren bis vor kurzem schwer zugängliche Haupt- 
werke uns nun in Bd. 79 — 81 von KGrschners deutscher Nationallitteratur 
(Spemann. Stuttgart) mit einer musterhaften Einleitung durch A. Sauer 
g;esammelt vorliegen. Unmittelbar mit Göthe beschäftigen sich zwei 
andere Publikationen. In Heft 14 gibt E. Martm nach den auf der Strafs- 
burger BibUothek befindlichen Handschriften «Ephemerides und Volks- 
lieder von Göthe* heraus. Erstere sind bereits 1846 von A. Scholl in 
„Göthes Briefe und Aufsätze" veröflfenthcht worden. Scholl hatte den 
Inhalt stofflich geordnet, hier erfolgt ein diplomatischer Abdruck der 
Göthe'schen Hefte. In letzter Linie ebenfalls Göthe gewidmet sind Heft 
7u. 8: „Frankfurter gelehrte Anzeigen vom Jahre 1772* mit Einleitung 
von Wilhelm Scherer (GXXIX u. 700 S.). Eine Anzahl von Rezensionen 
aus den Jahrgängen 1772 und 73 hat bekanntlich dei alte Göthe zur Auf- 
nahme in seine "Werke bestimmt, welche sämtlich dann auch von M. Ber- 
nays in S. Hirzeb Sammlung „der jimge Göthe** aufgenommen wurden. 
Die neuere Göthephilologie erklärt dagegen mit Bestimmtheit, daCs der alte 
Dichter sich geirrt, sowohl fremde Arbeiten adoptiert als von seinen eignen 
Kindern welche verstofsen habe. Am- eingehendsten hat diese Frage 
W. V. Biedermann in seinen Göthe-Forschungen (Frankfurt. 1879) behan- 
delt. Hiezu kommen noch Scherers Aufsatz „der junge Göthe als Jour-, 
nälist** 1878 im Oktoberheft der deutschen Rundschau und einzelne Be- 
merkungen in Scherers Schrift ,aus Göthes Fröhzeit** 1879 (Quellen und 
Forschungen XXXIV). Dafs Göthe in l)ezug auf Autorschaft sich irren 
konnte, das beweist zur genüge die bekannte Geschichte von der Aufnahme 
eines Jakobischen Gedrehtes in seine Werke. Werden wir uns indessen bei 
einer Kritik in dieser Hinsicht weniger irren? Die Frankf. gel Anzeigen 
vom Jahre 1772, aber von ihnen auch nur dieser einzige Jahrgang, hat 
nach Scherers Worten „im ganzen Umkreise des deutschen Zeitungs- 
wesens nur wenige seinesgleichen." Im ersten Abschnitte seiner Einleit- 
ung führt Scherer die Urteile der Zeitgenossen hiefür an, und in der 
That, wenn der Inhalt der Zeitung selbst nicht dafür spräche, so würden 
diese Urteile das Unternehmen des Neudruckes rechtfertigen. Sein Haupt- 
zweck hingegen ist, das Material für kritische Forschungen hier allgemein 
zugänghch zu machen. Alle, welche sich hiefür interessieren, sollen nun 
versuchen, Göthes Anteil an der Zeitschrift herauszufinden. Der einzelne 
könne sich auch beim feinsten Stilgefühle irren. Wo übereinstimmendes 
Urteil Göthes Arbeit zu erkennen glaubt, werde ein Irrtum eher ausge- 
schlossen bleiben. Im zweiten Abschnitte stellt Scherer die Zeugnisse zu- 
sammeU; welche die Autorschaft für einzelne Rezensionen endgütig fest- 
setzen; im dritten gibt er Vermutungen. In eingehender Weise wird 
die Autorschaft von Göthe, Herder, Merk und Schlosser untersucht, ohne 



Digitized by 



Google 



IW ^iWJl. iiii M. 



Seüffert B., Deutsehe Litteraturdenkmale etc. (Keiper) 286 

dafs in den meisten Fällen bereits ganz feststehende Resultate gewonnen 
wären. Aber zu weiteren Untersuchungen anzuregen- und Fingerzeige für 
Richtung und Methode dieser Forschung zu geben ist eben die Absicht 
dieses Neudruckes und der ihn einführenden Vorrede. Der im 16. Hefte 
von L. Geiger besorgte Neudruck von Friedrichs des Grofsen Schrifl „de 
la Litterature Allemande** (XXX u. 87 S.) bietet in der Einleitung manche 
litterarhistorisch verdienstliche Nachweisungen zu den^ bei ihrem . ersten 
Erscheinen wie später so viel besprochenen ÄuTserungen des deutsch ge- 
sinnten, aber französisch ge- und verbildeten Königs, die sich unter anderm 
ja auch gegen Göthes Erstlingsdrama wendeten. 

Marburg i.H. :_ Max Koch. 

Seüffert Bernhard, Deutsche Litteraturdenkmale des 1 8. Jahr- 
hunderts in Neudrucken. 9. Heft : Karl vonBurgund. Ein Trauer- 
spiel (Nach Äschylus) von J. J. Bodmer. Heilbronn, Henninger. (XII u. 26 S.) 
— 50 Pf. 1883. 

Obengenanntes Stück der bekannten verdienstlichen Sammlung ver- 
dient die Beachtung nicht nur der Freunde der deutschen Litteratur, 
sondern auch der klassischen Philologen und aller, welche sich für Äschylus 
speziell interessieren. Denn Bodmers „Karl von Burgund*^, nur ein einziges- 
mal im Schweizer Journal 1771 abgedruckt und daher bis vor kurzem 
aufserordentlich selten, ist, wie der Hsgb. in seiner trefflichen Einleitung 
bemerkt, «ein interessanter Emeuerungs versuch des antiken Dramas zu 
einer Zeit, wo Shakespeares Name das Ansehen der alten Klassiker zu be- 
schatten begann*^. Das- Hauptmotiv, welches Bodmer zur Massenproduktion 
von moralisch-politischen Lesedramen historischen Stoffs seit d. J. 1760 
bestimmte, war sein ehrenwertes patriotisches' Bestreben, den Staatsbürger 
zu erziehen, seine republikanischen Landsleute mit «populärem^ Sinne zu 
erfOUen und, nach d<>m Vorgang der alten Tragödiendichter, „den Staat und 
die Freiheit jedem Herzen näher zu legen*. Da ihm bei aller sonstigen 
Verehrung Shakespeares der grofse Brite in seinen historischen Dramen 
zu „wild* war und da ihm die richtige Erkenntnis aufging, dafs er sein 
Ziel voll und ganz nur durch die Wahl einheimischer Stoffe erreichen 
könne, schrieb er seinen „Karl .von Burgund*, ein Nationaldrama dem 
Stoffe nach, in der Form sich eng anschliefigend an ein klassisches Vor- 
bild: Des Aischylos Perser. Ohne Frage that er hiemit hinsichtlich 
der Wahl des Stoffes einen glücklichen Griff, hinsichtlich der Gestaltung 
und Behandlung desselben jedoch machte er sich von seinem Muster, viel- 
mehr von seiner Vorlage, so sehr abhängig, dafs man sein Stück weniger 
eine Nachahmung als eine Übersetzung der Perser — und zwar ist es 
die erste in deutscher Sprache — nennen mufs. Er selbst gesteht dies 
im Vorbericht lein mit den Worten: „Die Ökonomie in diesem Trauerspiel 
ist ganz des Äschylus ; selbst die Gredanken und ihre Ausbildung'^ ; dagegen 
„gehört dem Verfasser die Bemerkung aller der Ähnlichkeiten, die er 
zwischen Xerxes* und Karls Gemüths- und Denkungsart vorgestellt hat. 
Nicht ohne Geschick hat B. seine eigentümliche Aufgabe gelöst, wenn er 
auch seine schwunglose Natur nirgends verleugnet und seine Obersetzung, 
die meist nur zu richtig, d. h. gezwungen ist, im ganzen ein prosaisches 
Gepräge trägt. Von anfang bis zu ende tritt der biedre Schweizer Professor 
und Dichter ängstlich genau in die Fufsstapfen seines grofsen Vorgängers, 
von dessen kühnem. Geistesflug seine bedächtige Natur himmelweit entfernt 
war. Seüffert weist in der Einleitung diese Abhängigkeit Bodmers im Bau 
des Stückes, in der Charakteristik der Personen, in den Ausdrücken und 
Redewendungen schrittweise schön nach, so dafs jiier kaum etwas beizu- 
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ist. Auch mufs man mit ihm anerkennen, daTs ^dem Neubildner 
Fetische Glanz des Vorbildes nicht ganz erblichen ist.* Richtig wird 
hervorgehoben und durch Beispiele erwiesen, dafs manche von 
er vorgenommene Abweichungen ihn trotz der so grofsen Abhängig- 
n allgemeinen als denkenden Kunstrichter verraten (vgl. S. IX). So 
B. der Chor ganz beseitigt, die Ghorpartien des Originals V. 532 fl^ 
, (nach Teuffels Ausg.) sind im wesentlichen unterdrückt und durch 
Wechselreden ersetzt, wie überhaupt der Schlufs des Stückes über- 
ind und wie abgebrochen ist. Die Übertragung des Antiken nach 
, Kostüm und Realien aller Art ins Mittelalterliche mutste manches 
me erzeugen, wovon die Einleitung einige, zum Teil ergetzliche Proben 
i*t, z. B. dafs die layjkpoi ^oißoo (V. 205) sich in einen Fasanenhof 
ndelt. Ähnlich ist es mit der Umtauschung der Waffen der Athener 
236 fif) in solche der Schweizer „haben sie Feuergeschosse yon der 
Erfindung, Werke von Eisen und Metall, die Hagel von bleyernen 
n weithin schiefsen?*^ Wie Maria von Burgund nach dem Muster 
tossa um Abwendung des gefürchteten Unheils fleht, aber zu dem 
r und seiner gnadenvollen Mutter, so heifst es von Karls Vater, dem 
en PhiUppus*^, dessen Schattenbild gleich dem des Dareios auf die 
)eschworen wird : „sicher hat die Gottseligkeit seines irdischen Wandels 
ie Gunst der Heiligen des Himmels erworben*' (S. 9 und ähnlich 19) 
eierer Anlehnung an den 6%lo<; und d'eofi-qorwp Aapelo^, der auch in 
nterwelt hohes Ansehen geniefet (V. 691 5fia>^ S'sxsivm^ ^ovaatsooo^ 
Recht bezeichnend für Bodmers Art und Weise erscheint mir die ver- 
i-te Umänderung der Sentenz, welche Dareios vor seiner Rückkehr in die 
^elt mahnend an die Greise richtet, dafs man sich durch das Unglück 
ugenblicks nicht im ruhigen Lebensgenüsse stören lassen solle, im 
Philipps: „aber wisset, dafs es nicht süfsere Freuden hat als die 
er Empfindung kommen, dafs wir Glückliche gemacht haben,'' wo- 
lun die Getreuen entsprechend antworten. Eigentümlich nimmt sich 
das an ebendieser Stelle (S. 24) von Philipp dem Imbercourt und 
let, welche mit Ravestein den persischen Greisen entsprechen, vor 
1 Verschwinden mitgeteilte warnende vaticinium aus: „Hütet euch 
;m Hohen -Donnerstag l*^ Beide wurden nämlich an diesem Tage 1477 
Qt bei einem Aufstand enthauptet. Zwar sagt bekanntlich in den 
>rn* das «iSwXov des Dareios den Wortführern des Chors und der 
i die Niederlage der Perser bei Pialää voraus, allein der beachtend- 
Unterschied zwischen den beiden Vaticinien ist, dafs das Äschyletsche 
gen Zusammenhang mit dem übrigen steht und sich auf das Ganze 
;aates bezieht, also vollkommen passend ist, während das Bodmer^sche 
ar gesucht und herbeigezogen ist und sich an einzelne Personen, 
eilich die Stelle der Ghorwortführer vertreten, wendet. Zum Schlufs 
e ich noch eines hervorheben, was in der Einleitung nicht besonders 
csichtigt ist : Bodmer hat sich ersichtlich und nicht erfolglos bemüht, 
1 Vorbild auch in der anschaulichen, lebendigen Schilderung der ins 
gezogenen Streitkräfte und in der ebenso naturwahren als feinen 
iuellen Charakteristik der verschiedenen Völker, Provinzen, Btädte, 
n und Befehlshaber es gleichzuthun und hat bei den mehrmaligen 
iilungen (S. 5, 6, 13, 17« 25) mit Geschick Burgunds Macht und Herr- 
it an Stelle der persischen gesetzt, wobei er unter anderem die Epi- 
des Originals bald einfach übersetzt, z. B. Imaox^pp]^ «^^ ^^^^ 
st an feurigen Pferden hat^ bald zeitgemäüs umändert, z. B. ein 
; ^xfMttv, hastae fulminator, Lanzen wetterer, verwandelt sich in einen 
die Feuerröhre das ins Auge gefafste Ziel niemals verfehlen*. 
Zweibrücken. Dr. Ph. Keiper. 
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ich, uns einen Schritt vorwärts zu bringen, anerkannt und mit 
grüfst werden. Je eher wir zum Ziele kommen, desto besser. 

(Gesichtspunkt aus mufs auch oben genanntes Schriflchen will- 
[leiTsen werden. Der Verfasser erläutert in 15 kurzen Abschnitten 
digkeit einer Reform der deutschen Orthographie, bespricht die 

hergebrachten Schreibeweise und gibt Thesen und Grundsätze 
eugestaltung der Rechtschreibung, deren Verwendbarkeit er in 

Beispielen zu beweisen sucht, 
»er ist natürlich Anhänger der phonetischen und Gegner der 
1 Orthographie. Allein er geht darin viel zu weit; ganz und 
^ksichtigt kann die historische Orthographie nicht bleiben. Aber 

,,damit ein Sprachforscher der Zukunft die Fährte derselben 
che) in der Vergangenheit nicht verliere*^, soll die historische 
ise auch künftig Berücksichtigung finden, sondern einmal weil 

in vielen Fällen heute noch mehr oder minder schwache Nach- 
rühere Formen zeigt, die besonders im Dialekt hervortreten und 
ift nicht ganz ignoriert zu werden verdienen; sodann weil in 
;n die phonetische Schreibung keinen genügenden Anhalt hat 
s Wort 9 Jagd '^ am Schlüsse mit d oder t zu schreiben sei, darüber 
Aussprache kaum entscheiden; hier muls die Ableitung, die 
Entwicklung des Wortes Aufschluls geben, 
ihe, wie du richtig sprichst, das ist der alte Grundsatz aller 
ieiehrbücher; aber keines befolgt ihii konsequent. Denn sonst 
rage ja längst gelöst. So aber handelt man unbewuTst direkt 
[idem man gewissenhaft zwischen v und f, zwischen den ver- 
Dehnungszeichen u. 8. w. unterscheidet und darüber Regeln auf- 
rde man jenen Grundsatz wirklich durchführen und andrerseits 
che Orthographie nur da anwenden, wo sie am platze ist. ich 
a würde leichter zu einer Einigung kommen, 
üie Reform der deutschen Orthographie zu einer Notwendigkeit 
ist wohl für jeden klar, der in der Lage ist, orthographischen 
erteilen zu müssen« Mit Recht sagt der Verfasser (p. 7j: 
\ eines Beweises bedurft hätte, dais eine vernunftgemäT^, auf 
der deutschen Sprache gestützte Reform der deutschen Recht- 
not thue, er wäre erbracht durch die ängstliche Sorgfalt, 
rer wie Schüler den Ausführungen mit rücksicht auf die ortho- 
L Verhältnisse gegenwärtig zu widmen sich genötigt sehen etc^ 
,Es ist doch rührend anzuschauen, wenn nicht nur die Schüler 
ang ihrer Aufgaben, sondern auch die Lehrer bei Ausbesserung 
^ilung derselben eines Not- und Hilfsbüchleins bedürfen und 
inbtick es andächtig durchmustern, um nicht gegenseitig in 
he zu geraten.*^ 

nnen fast aUe Behauptungen des Verfassers Satz für Satz unter- 
rerden; mit recht verlangt er die Einführung der lateinischen 
T beachtenswert ist, was er im 7. Abschn. über die schlinmien 

sog. gothischen Schrift auf die Augen der Schüler sagt); mit 
bschafifung der grofsen Anfangsbuchstaben, wenigstens bei den 
m Hauptwörtern. Warum soll gerade die Nation der Denker 
ift einer Krücke bedürfen, welche sie ja auch in der Sprache 
hi und welche viel tiefer stehende Völker ganz leicht enÜ^hi^en. 
it hier bereits die Regel, daüs Hauptwörter klein zu schreiben 
balen Ausdrücken und in Redensarten, wie: er hält haus, zu 
en, eine Bresche gelegt, die sich unzweifelhaft immer mehr 
ird. 
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Mit recht verwirft der Verfasser die Dehnungszeichen. Der Buchstabe 
h ist und bleibt einmal ein Hauchlaut, wie kann derselbe zugleich eine 
Dehnung andeuten ? Hier fällt die wirklich historische mit der phonetischen 
Orthographie in der Regel zusammen. 

Dagegen kann ich das „e* nach i^i^ nimmermiehr als Dehnuni^zeichen 
betrachten, daher scheint es mir überall beizubehalten, wo es historisch 
begründet ist, in welchem Falle es auch meist mehr oder minder hörbar 
ist; dagegen zu streichen, wo es sich unberechtigt eingeschlichen hat, wie 
in: liegen, wieder, viel u. s. w. 

So sehr also die meisten Behauptungen des Verf. über die bisher 
übliche Orthographie zu billigen sind, so wenig können viele seiner Vor- 
schlage über die Neuorthographie, als gut und brauchbar bezeichnet werden. 
Die Kürze eines Vokals will er nicht mehr durch Verdoppelung des darauf- 
folgenden Konsonanten andeuten, sondern unbezeichnet lassen; dagegen 
die Länge eines Vokals entweder durch Verstärkung (z. B. bite = biete, 
bite = Bitte) oder durch eine neue Form, durch Einbiegung des ersten 
Schriflzuges (a = a, 1= i) bezeichnen. Er fällt damit in denselben Fehler, 
den er (p. 62) an jenen tadelt, die statt der Dehnungszeichen die Accente 
einführen wollen. Angenommen, diese Verstärkung langer Vokale liefse 
sich im Drucke durchführen, auf welche Schwierigkeiten geriete man aber 
in der Schrift! 

An der Verdoppelung der Konsonanten nach kurzen Vokalen zu 
rütteln, halte ich fQr ganz unnötig. Wenn es auch richtig ist, dafs wir 
den Konsonanten nicht zweimal sprechen, so ist doch diese Bezeichnung 
der Kürze so alt und so allgemein üblich, dafs sie nicht wohl beseitigt 
werden kann. Man darf eben nicht vergessen, daf^ die Schrift die Sprache 
nimmermehr vollkommen ersetzen kann; um Ton, Länge, Kürze u. dgl. 
auszudrücken, muCs eben die Schrift zu irgendwelchen künstlichen Mitteln 
greifen ; und hier hat sich die Verdoppelung des Konsonanten zur Bezeich- 
nung der Kürze entschieden als das einfachste und verständlichste bewährt; 
die Länge kann dann einfach unbezeichnet bleiben. 

Auch die Ersetzung der Buchstaben ^ch und seh durch neue Zeichen 
und vollends die Schreibung d für ei, di für eu und äu halte ich nicht 
nur für vollständig überflüssig, sondern auch für verkehrt und am ersten 
geeignet, der Reform der deutschen Orthographie Gegner und zwar ent- 
schiedene Gegner zu schaffen. Selbst angenommen, dafs wir in der Aus- 
sprache zwischen ai und ei, zwischen eu und äu nicht mehr unterscheiden, 
es hielüse doch nur neue Verwirrung erzeugen, wollte man jene Zeichen 
mit einander verquicken. Auch ist nicht zu bestreiten, daüs eine Ortho- 
graphie sich um so schwerer eingang verschaffen wird, je weiter sie sich 
von der bisherigen entfernt. 

Dafs ferner eine hörbare Unterscheidung zwischen b und bb (eben 
und Ebbe), g und gg u. s. w. nur in der Einbildung existiere, ist doch 
etwas viel behauptet. Ganz und gar verfehlt aber erscheint der Versuch, 
die neue Schreibung auf die übrigen Sprachen anzuwenden; man vergleiche 
z. B. nur die griechische Probe und man wird Mühe haben, das Griechische 
unter der neuen Form zu entdecken. * 

Es kann sich überhaupt nicht um eine völlige Neugestaltung oder 
gar um Einführung einer Orthographie handeln, die auf sämtliche Sprachen 
der Welt pafst, sondern lediglich und allein um Vereinfachung der deutschen 
Orthographie, um Ausmerzung eingeschlichener Irrtümer und Fehler, um 
möglichst konsequente Durchführung einfacher aber bestimmter Regeln. 
Ich sage mö^ichst konsequent, denn von einer absoluten Konsequenz 
kann doch wohl nicht die Rede sein, da die Sprache selbst keineswegs 

17* 
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V i 1 1 a 1 1 e G^saire, Prof. Dr. P a r i s i s m e n. Alphabetisch geordnete 
Sammlung der eigenartigen Ausdrucksweisen des Pariser Argot. Ein 
Supplement zu allen franzOsisch-deutschen Wörterbüchern. Berlin, Langen- 
scheidt'scbe Verlagsbuchhandlung. 1884. 

Wenn auch jeder, der des Französischen mächtig ist, bisher schon 
mit einzelnen Ausdrücken des Argot bekannt war, so hätte er wohl doch 
kaum eine Ahnung davon, wie sehr diese Ausdrucksweise in Paris bereits 
in alle Schichten der Bevölkerung gedrungen ist. Wir haben hier ein 
hübsches Bändchen, ein kleines Lexikon dieser Sprache vor uns, das wir 
jedermann — die Jugend ausgenommen — aufs wärmste empfehlen, hx 
einer beachtenswerten Vorrede macht uns der Verfasser nicht blofs auf 
die grofse Verbreitung dieser eigentümlichen Sprache aufmerksam, sondern 
auch auf die Art und Weise, wie das Argot sich gebildet hat und bringt 
dann einen Artikel aus dem Petit Journal pour r'u-e Nr. 406, 1883 von 
Maxime Parr, bei dessen Durchlesung jedem klar wird, dafs ein derartiges 
Wörterbuch wirklich zum Verständnis nicht nur der Umgangssprache, 
sondern auch mancher Journale (des Figaro, Gaulois, Journal amüsant, 
Petit Journal) notwendig ist. 

München. J. Walln^r. 

Richard Richter, Nekrolog für Conrad Bursian, ord. öffentL 
Professor der ctassischen Philologie an der Universität München. Separat- 
abdruck aus Iwan MüUer^s Biographischem Jahrbuch für Alterthumskunde. 
Berlin, Verlag von S. Galvary & Co. MDCCGLXXXIV. 13 S. 8. 

Gröfsere Beliebtheit ist selten einem Fach genossen zu teil geworden 
als dem vor einigen Monaten dahingeschiedenen Professor Buraian. Was 
ein treuer Kollege in tief empfundenen Worten an seinem Grabe, was eia 
eng verbundener Jugendfreund in lebensvollen Erinnerungen dem Unvergefe- 
Hchen nachgerufen, das wird in dem Nekrologe eines seiner frühesten 
Schüler einfach und klar bestätigt: Bursian war ein ganzer Mann, ein 
ganzer Mensch. Darin liegt das Geheimnis, dafs er überaU Liebe fand, die 
er niemals gesucht, aber durch das, was er war und wirkte, verdient hat 

Als der jetzige Rektor des k. Gymnasiums in Leipzig, Richard Richter, 
welchem wir den trefflichen Nekrolog verdanken, unter den Zuhörern zu 
Bursians FüDsen safs, war dieser ein angehender Dozent an der Leipziger 
Hochschule. Kaum sechsund^wanzigjährig wufste der Stürmische in seinen 
Vorlesungen noch nicht die jugendliche Hast zu zügeln ; aber schon damals 
imponierte er durch Sicherheit und Gediegenheit des Vortrags und besonders 
durch Gewandtheit in lateinischer Diktion. Wohl vorbereitet war er in 
die akademische Laufbahn eingetreten. Ein Zögling der damals von Georg 
Stallbaum geleiteten Thomasschule in Leipzig, hatte er an der dortigen 
Universität noch Gottfried Hermann gehört und war zu Moriz Haupt und 
Otto Jahn in ein näheres Schülerverhältnis gekommen. Zweijähriges Wan- 
dern und Weilen in Griechenland, nachdem schon eine Reise durch Belgien, 
Frankreich, Italien und Sizilien vorangegangen, hatte seinen Wissenschaft* 
liehen Gesichtskreis erweitert, eine Fülle wertvollen Stoffes für mannigfache 
Studien geboten, auch mehrere philologische und archäologische Arbeiten 
gezeitigt, als er in Leipzig, seiner zweiten Vaterstadt — geboren war er 
in dem Nacbbarstädtchen Mutzschen — zu dozieren begann. Glücklicher 
Lehrerfolg brachte ihm rasch die Beförderung zum Extraordinarius und 
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kurx darauf die Berufung nach TQhingen, von wo er bald als Ordinarius 
nach Zürich gezogen wurde. Wie er in Sachsen heimisch gewesen, so 
war er in Schwaben und der Schweiz schnell heimisch geworden, und nur 
die Aussicht auf einen weiteren Wirkungskreis liefs ihn dem Rufe nach 
Jena und nicht lange nachher jenem nach Manchen folgen. Hier hat 
Bursian dauernder gewirkt als irgendwo; und wie segensreich er wirkte, 
als Professor und Akademiker, im Kolleg wie im Seminar, wie geachtet 
und beliebt er war, nicht nur im Zirkel der Fachgenossen und unter den 
Studierenden, sondern auch in der Gesellschaft und bei seinen MitbQrgern, 
das ist den Lesern dieser Blätter nicht unbekannt. Von MQnchen aus 
leitete der Rastlose auch das grofse Unternehmen eines Jahresberichtes 
über die Fortschritte der klassischen Altertumswissenschaft, das seinen 
Namen in alle Länder getragen hat, wo die Philologie Pflege findet. Die 
vielseitige und gründliche Fachkenntnis, die frische und rüstige Arbeits- 
kraft, welche zur Führung eines solchen Cberblicks der ganzen Disziplin 
erfordert werden, hatte Bursian längst in seiner ausgebreiteten Lehrthätig- 
keit, wie in umfassender litterarischer Produktion bewährt. Seine aul^r- 
ordentlich zahlreichen Schriften, welche Richters Nekrolog verzeichnet, 
berühren fast alle Gebiete der Philologie und Archäologie, jede einzelne 
ein sprechendes Zeugnis strenger Forschung und leichter Darstellung. Die 
glückliche Vereinigung dieser selten verbundenen Eigenschaften zeichnet 
auch die beiden grOfseren Werke Bursians aus, seine Geographie von 
Griechenland und die Geschichte der Philologe in Deutschland, die der 
Leidende noch kurz vor seinem Scheiden vollenden konnte. Im dreiund- 
fünfzigsten Lebensjahre ist der einst so thätige und genufsft'ohe Mann von 
schwerem Siechtum, gegen das er monatelang tapfer, aber erfolglos an- 
gekämpft hatte, erlöst worden. 

Allen, die den Verewigten kannten, und allen, die ihn kennen lernen 
wollen, muTs das von Richter entworfene Bild seines hiunanen Wesens 
und kraftvollen Wirkens willkommen sein. E. 



Kaemmel Julius Heinrich, Rektor des Johanneums in Zittau. Ge- 
schichte des deutschen Schulwesens im Obergange vom Mittel, 
alter zur Neuzeit. Aus seinem Nachlasse herausgegeben von Prof. Dr. Otto 
Kaemmel, Gonrektor am k. Gymn. zu Dresden. Leipzig, Duncker und 
Humblot. 1882. XI u. 444. JL 6. 

Die Wichtigkeit des Gegenstandes für die Leser unserer Blätter, sowie 
die unbestrittene Berechtigung des vor mehreren Jahren verstorbenen Ver- 
fassers zur Darstellung gerade dieses Gegenstandes würden gewifs schon 
hinreichend sein ein ausfuhrliches Referat ober dieses Buch zu entschul- 
digen. Wir glauben aber auch aus mancherlei Gründen annehmen zu 
dürfen, dafs das Buch selbst wenige Käufer und noch viel weniger Leser 
finden wird und wollen auch nicht die iZahl dieser und jener dadurch ver- 
mehren, dafs wir den Inhalt mehr verschweigen als verraten. 

In der Einleitung weist der Verf. nach, wie im Ausgang des 
Mittelalters die Kirche allmählich weniger die Neigung als die Befähigung 
verliert, die Aufgabe, die sie während des Mittelalters übernommen hat, 
Lehrerin der Völker zu sein, auch fernerhin festzuhalten. Sie ist in ihren 
Gliedern schwach • geworden ; die ehrenvolle Stellung, welche der Klerus 
zur Zeit der sächsischen Kaiser einnahm, hat er durch Üppigkeit, Roheit 
und Engherzigkeit verscherzt Allein : „loszukommen von der Kirchenmacht 
war auch in den Zeiten der grolsen Ärgernisse für Hunderttausende kein 
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Bedürfnis. Und wo das Bedüi'fnis doch sich regte, da fehlte die Kraft, 
und selbst die mit klarem Bewu&tsein Neues erstrebende Opposition (die 
Humanisten) scheute entschiedene Lossagung, scheute den Bruch, der'un- 
heiWoUer schien als die Übelstände, über die man zürnte." 

Erster Abschnitt. Das Zurücktreten der wesentlich kleri- 
kalen Schulen hinter den Stadtschulen und Hochschulen. 

1) Blicke auf die früheren Jahrhunderte des Mittel- 
alters. Die Domschulen und Klosterschulen des Mittelalters 
bildeten im Dienst der Kirche und mit wenig Ausnahmen auch für den 
Dienst der Kirche. Die berühmtesten der ersteren sind Hildesheim, Pader- 
born, Halberstadt, der letzteren St. Gallen, Fulda, Gorvey. Der Unterricht') 
blieb Jahrhunderte lang derselbe; er hatte zur Grundlage das Trivium, 
dem das Quadrivium in der oberen Stufe folgte; das Griechische trat dabei 
zurück. Besonders thätig sind die Benediktiner, aber ihr Einflufs auf 
das Unterrichtswesen ist noch nicht eingehend beschrieben, (ygi. übrigens 
die Programme von Metten 1880 u. 81). Daneben bestanden Stifts- 
schulen und Pfarrschulen, die ersteren wohl nur dem Range nach 
verschieden von den Domschulen, welche nur an Bischofssitzen bestanden, 
die letzteren neben den «Küsterschulen* die dürftigen Anfänge des 
Volkschulwesens. Privatl ehrer, wie sie schon in früherer Zeit in 
Italien gleichsam die Rolle der alten Grammatisten weiterführten, kamen 
in Deutschland zu keiner Geltung. 

2) Verfall der klerikalen Schulen. Der Verfall der klerikalen 
Schulen hängt zusammen mit dem Niedergang des klerikalen Lebens, wenn 
aus Amtern Pfründen wurden. Die einst so blühenden Schulen in Würz« 
bürg, Bamberg, Münster, Paderborn, Augsburg, (Gerhoch, Probst von 
Reichersberg f 1169) nahmen im 13. Jahrhundert allmählich ab. Der 
Bischof von Magdeburg liefs die Domschüler darben') während er für Jagd 
U.S. w. Geld hatte. Auch die Klosterschulen gingen zurück, seit gerade die be- 
güterten Klöster «Spittel des Adels*' wurden. Auch die Benediktiner machen 
davon nur anfangs eine Ausnahme. Die meisten übrigen Orden, Gistercienser 
Prämonstratenser, Karthäuser, beschäftigten sich — der Askese zugewandt 
— ohnehin weniger mit der Jugendbildung, da das Abschreiben von Hand- 
schriften nicht viel sagen will Auch der deutsche Orden, die Johanniter 
und die Augustiner leiteten nicht überall Schulen, wo sie einen Sitz hatten, 
auch nicht Franziskaner und Dominikaner (socordia, luxus, et vita inor- 
dinata omnes istos fratres superinduxit); auch die Bildung des weiblichen 
Geschlechtes, welche früher selbst auf Lateinlernen*^ und Bücherabschreiben 
sich erstreckte, wich gegenüber dem Streben nach Versorgung ganz zurück. 

3) Die Stadtschulen^). Sie sind nicht immer aus bewuCstem, 
noch seltener aus offen ausgesprochenem (regensatz zu den klerikalen Schulen 
hervorgegangen, treten aber bald wie die Universitäten in einen solchen ein. 
Häufig sind sie aus praktischem Bedürfnis hervorgegangen, da die klerikalen 
Schulen nur wenige Schüler aufnehmen konnten. Das Verhältnis zu den Pfarr- 



^) Der Verfasser verzichtet darauf ein klar abgerundetes Bild davon 
zu entwerfen; auch wenn man wie Freytag und Scheffel mit der aus- 
malenden Phantasie nachhelfe, sei das nicht wohl möglich. 

2) p. 26 : »Der Notschrei der Hildesheimer Domschüler''. 

^ In Jerusalem ward den Pilgern die Stätte gezeigt, «wo unser lieben 
Frauen Schule sich befand, da sie Latein lernte*. 

^) Verf. gibt selbst § 59 die früheren Schriften an und spricht von 
einem «von allen Seiten heranflutenden Stoff*; wir können in unserem 
Referat unmöglich mit dem Verf. auf die einzehien Schulen eingehen. 



Digitized by 



Google 



^^^m 



Eaemmel J. H., Geschichte des deutschen Schulwesens. (Stich) 245 

schulen, die am gleichen Ort bestanden, war nicht immer klar und führte 
zu Kompetenzkonflikten in bezog auf Patronat. Bemerkenswert ist, daCs 
sie besonders im nördlichen und mittleren Deutschland in grösserer An- 
zahl henrortreten, während Bayern und das eigentliche Österreich sich 
länger mit den klerikalen Schulen begnügte. In den norddeutschen Städten 
kamen neben den vornehmeren Stadtschulen, die das Latein zur Grundlage 
4es Unterrichtes machten wie die klerikalen Schulen, die Anfänge deutscher 
Schulen auf, Schreibschulen, zum Teil Privat- (Winkel-) schulen, so 
dads die Kunst des Schreibens um diese Zeit dem Handwerkerstand ge- 
läufig war. Dabei ist nicht zu vergessen, dafs von neuen pädagogischen 
Grundsätzen wenig zu merken ist, weder in den höheren Schulen noch in 
dem Unterricht des Volkes, erst die Humanisten dort, der Reformator hier 
löste dem nach einem Ausdruck ringenden Zeitgeist die Zunge. 

4) DieHochschule n.^) Obgleich zunächst ganz entschieden unter 
klerikalen Einflufs gestellt, bedeuten sie doch die allmähliche Emanzipation 
der Wissenschaft von der Kirche. Ihr internationales Gepräge verdanken 
sie neben der Herrschait der lateinischen Sprache besonders auch dem 
Zusammenhang mit der Kirche; erst Wittenberg ward (1502) vorerst nur 
mit kaiserlichem Privilegium gegründet , während die Bestätigung durch 
einen päpstlichen Legaten nachgeholt wurde. Auch die zunftmäfsige Verfas- 
sung sicherte eine gewisse Unabhängigkeit der Universität gegenüber dem 
Staate. Indes sind die zahhreichen von weltlichen und geistlichen Fürsten 
und von Städten gegründeten Hochschulen*) Burgen der Scholastik, 
wie ihre Vorbilder Paris und Bologna, die zum Abschlufs der Studien nach 
wie vor von zahlreichen Deutschen aufgesucht werden. Wie bei den Stadt- 
schulen, so war auch bei den Hochschulen die Handhabe geboten zu ein- 
greifenden Verbei^rungen , es fehlt nur an Persönlichkeiten, die sie er- 
greifen. So findet sich überall durch Jahrhunderte ^eine wunderbare 
Stetigkeit der Tradition, eine Uniformität, die in manchen Beziehungen 
bis auf das Kleinste sieh erstreckt, eine Schwerfälligkeit, die auch das Ab- 
gestorbene nicht zu beseitigen wagt*^ Den Kampf der Realisten mit den 
Nominalisten wird man kaum für einen Versuch freiere Bahnen zu eröffnen 
halten dürfen. 

5) Die Zustände. An der Spitze der Dom- und Stiftsschulen steht 
der Scholastikus, daneben häufig ein Sekundarius. Ersterer läfst sich bald 
vertreten durch einen Rektor, während er sich selbst mit der Würde eines 
Inspektors begnügt; daneben (nicht immer) ein Kantor. Die Besoldung 
der Rektoren war kärglich, die Stellung ihrer Gehilfen (sie tragen sehr 
verschiedene Namen) geradezu prekär. Daneben erscheinen an manchen 
Domkirchen Lektoren, überzählige Domherren, mit der Verpflichtung, den 
jungen Klerikern durch Vorlesungen den Besuch von Universitäten zu er- 
setzen. Auch die Rektoren an den Stadtschulen hatten samt ihren Schü- 
lern vielfache Verpflichtungen dem Kirchendienst gegenüber, wofQr sie 
ihrerseits den Hauptteil ihrer Einkünfte daraus zogen. Auch die Lehrer 
an den Universitäten zeigen in ihrem Kontubernat und Gölibat die gröüste 
Ähnlichkeit mit den Klerikern. Cber die Schüler erfahren wir wenig 
Neues; die Domschüler und Klosterschüler waren alle zugleich Chorknaben, 

^) Studium generale als Lehranstalt, universitas die Körperschaft der 
Lehrenden und Lernenden. Vgl. auch Behrend, die Anfänge der Univer- 
sitätsverfassung. Rede bei der Übernahme des Rektorats der Universität 
Greifswalde. 1882. 

') Jede derselben hat in unserer schreiblustigen Zeit ihren Geschicht- 
schreiber gefunden; alle diese Monographien hat Kaemmel verwertet 
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die Stadtschüler zum geringeren Teil Bdrgerskinder, zum gröllseren Teil 
Auswärtige, hiezu gehören auch die Bacchanten^) und Mendikauten (wie 
noch Luther). Die Schüler an den Hochschulen waren von jedem Alter 
und Rang, neben dem 14jährigen Knaben konnte ein Bischof studieren, 
doch ist dabei nicht zu vergessen, dafs die Universitäten vielfach die feh- 
lenden Mittelschulen vertraten und auch die Anfänge der Wissenschaft 
lehrten. Im allgemeinen war der Bfirgerstand vorherrschend und aus ihm 
wiederum diejenigen, welche in der sogenannten Artisten-Fakultät all- 
gemeine Bildung suchten. Der Immatrikulation ging noch die Depositio 
voraus, wobei der Aufzunehmende von den Hörnern seines Laien-Unver- 
standes befreit wurde; die meisten Studenten fanden dann in den Kollegien 
und Bursen*) Aufnahme und Verköstigung. (Auch hierüber bringt Verf. 
vielfach einzelne Notizen.) Die Universitätsbibliotheken sind zum Teil her- 
vorgegangen aus diesen Stiftungen des Wohlthätigkeitssinnes. Trunk, Spiel 
und Waffenführung ist dem Studenten jener Zeit schon geläufig, die Kehr* 
Seite des studentischen Lebens wies viel Examina auf. — Allen diesen Ler- 
nenden steht eine ungleich gröüsere Masse von Ungebildeten gegenüber, 
die Masse des bedrückten Landvolkes und der verwildernden Adeligen. 

6. Der Schulunterricht. Die Kirche ist Urgrund aller Bildung^ 
also auch Ziel derselben; andere Lehrziele als für die Kirche und im Sinne 
der Kirche für die bürgerUchen Berufearten vorzubereiten, kennt das spä- 
tere Mittelalter nicht. Die Kunst des Lateinschreibens schwand, noch mehr 
eine lebendige Kenntnis des Altertums.') Ars früher =: Grammatik ist jetzt 
Dialektik. Der Unterricht in der lateinischen Grammatik schliefst sich an 
Donat und Priscians Schriften, die in kürzere Bücher zusammengefafst 
wurden, an; später aber daneben- an das Doctrinale des Alexander von 
Villa Dei (das bekannte Poem in Hexametern, aus 12 Kap. bestehend und 
viel zur Grammatik und Prosodie Gehöriges behandelnd). Die Lektüre war 
auf wenige Schriftsteller beschränkt; in der Versifikation (neben Hexa- 
metern und Pentametern auch Reime), sowie im Lateinspreeben waren die 
Schüler dieser Zeit den unsrigen voraus. Das Singen wurde fast über Ge- 
bühr betont^), doch scheint es auf kirchliche Gesänge und gelegentlich 
auf Travestien beschränkt Die Schreibschulen, in welche übrigens nicht 
die Anfänger aufgenonunen wurden — denn das Schreiben galt mehr als 
Kunst denn als Fertigkeit — waren wohl die einzigen, in welchen Deutsch 
zwar nicht gelehrt, aber doch diktiert wurde. Arithmetik und Geometrie 
waren auch nach dem Bekanntwerden der indischen Arithmetik erst in 
dürftigen Anfängen; die übrigen Unterrichtsgegenstände waren zwar in 
EncyUopädien (die bekannteste ist die von Vinzenz von Beauvais) auf- 
gespeichert, wurden aber nicht ^ehrt. Religionsunterricht in unserem 
Sinn kennt die Schule des Mittelalters nicht: man ging fast nie über die 
allem Volk bekannten Gebete und Glaubensformeln hinaus, womit dann 
das Memorieren von Psalmen und Hymnen sich verband. Der Katechismus 
entwickelte sich allmählich aus der Tauf- und Beichtpraxis, nicht aus dem 

1) p. 140 über Faust den „Schwindler* sehr banausisch. 

*) £rstere mehr für die Lehrer, letztere für die Schüler. 

') Eine itlhmliche Ausnahme machen die Benediktiner, bei welchen 
die klassischen Studien noch etwas länger eine Stätte fanden. Die anti- 
quarischen Bestrebungen des damaligen Italiens fanden in Deutschland 
keinen Eingang. Griechisch war vöUig zurückgestellt 

^) Das lyurde bekanntlich von den Reformatoren nicht ang^ochteu. 
Luther: „Ein Schulmeister mufs singen können, sonst sehe ich ihn 
nicht an.* 
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Jugendunterricht Manchmal wurden auch die Anf&nge der Dialektik ge- 
lehrt An den Hochschulen war freilich Vielseitigkeit, aber ^die Wissen- 
schafteQ, nach Fakultftten streng geschieden, nahmen die Idee allgemeiner 
Homanitfttsbildung nicht in sich auf, waren von der argwöhnischen Hier- 
archie überwacht und eingeengt, durch die strenge Form der Scholastik 
in freier Entwicklung durchaus gehemmt*'. Was die Lehrweise anlangt, so 
herrschte Mangel an BOchem, sowie sonstigen Hilfsmitteln, der Unterricht 
mufste sich deshalb mit Vorsprechen, Tafelschreiben und Diktieren be- 
helfen. Die Schüler waren meist in 3 Klassen eingeteilt; der dabei ein- 
geschlagene Lehrgang ist z. B. aus der von Heerwagen mitgeteilten Nürn- 
berger Schulordnung von 1485 ersichtlich. Des Kirchendienstes wegen 
hatten gerade die höheren Klassen weniger Stunden Unterricht als die 

Earvuli. Von den Schulbüchern waren die Vokabularien (meist nach dem 
ahalt geordnet) die am häufigsten geschriebenen und gedruckten. Für die 
lateinische Lektüre wurden mit besonderer Vorliebe die Disticha Gatonis 
gewählt. Grofs war die Zahl der versifizierten Lehrbücher (der Gisiojanus); 
die Schulräume waren nach unserem Begriff sehr mangelhaft 

7) Zucht und Leben. Es herrschte zumeist barbarische Strenge, 
wie noch Luther klagt, dafs «ungeschickte Schulmeister feine Ingenia durch 
Poltern, Stürmen, Streichen und Schlagen verdarben und mit Kindern nicht 
anders umgingen, denn wie der Stockmeister mit Dieben*'. Doch folgten 
auf saure Wochen frohe Feste. Die Jugend war vor allem berufen, an den 
Kirchenfesten teilzunehmen; ein besonderes Fest für die Jugend war das 
Mai fest, aus dem Heidentum in die christliche Welt herübergenommen, 
fernerhin Weihnachtsspiele, das Narrenfest (festum stultorum s. fatuorum) 
und der Gregoriustag; auch an dramatischen Aufführungen und Fastnachts- 
spielen nahmen Schüler teil. Im 15. Jahrh. brach sich da und dort eine 
ernstere Auffassung des Lebens Bahn« hussitische Prediger durchzogen 
Süddeutschland, in Niederdeutschland machten sich Einflüsse von den 
Niederlanden her geltend: die Brüder vom gemeinsamen Leben, welche «in 
bedeutsamer Weise den Übergang zu den vom Humanismus ausgegangenen 
Reformen bilden*. 

8) Die pädagogischen Bestrebungen der Hieronymianer 
(vom Kirchenlehrer H. so genannt). Die Blüte des bürgerlichen Lebens in 
den Niederlanden und das Verlangen nach tieferer Befriedigung des Ge- 
mütslebens brachte Gestaltungen auf dem Gebiete des Schulwesens hervor, 
welche Volkstümlichkeit, sittlichen Ernst und tiefere Bildung vereinigten: 
die Schulen der Brüder vom gemeinsamen Leben. Geert Grote, geb. 1840 
in Deventer, ist der Begründer dieser Richtung, welche in den weitesten 
Kreisen Anklang fand auf den beiden Stufen ihrer Entwickelung, der Periode 
der praktischen Mystik und der humanistischen Bestrebungen. Die höchste 
Blüte der Schule von Deventer knüpft sich an den Namen Alexander 
Hegius, geb. um 1483, seit 1474 Leiter der Schule. Er besafs .eine wunder- 
bar anregende Kraft, die seinem ganzen Wirken den Stempel des Persön- 
lichen aufdrückte, so wenig auch seine Demut dies wollte*^. Die berühmtesten 
seiner Schüler sind Murmellius und Erasmus, der sich indessen von 
dem auf der Schule herrschenden Geist offenbar abgestoßen fühlte. (Ea 
schola tunc adhuc erat barbara; praelegebatur pater mens [d. i. Deklina- 
nation], exigebantur tempora [d. i. Konjugation], praelegebatur Ebrardus 
et Joannes de Grarlandia [ein Grammatiker und Verfasser des Facetus, einer 
Sittenlehre in gereimten Distichen], nisi quod Alexander Hegius et Zinthius 
coeperant aliquid melioris litteraturae invehere). Griechisch lernte Hegius 
selbst spät. Die Schule hatte 8 Klassen, in Herzogenbusch und in Lflttich 
waren ebenfalls stark besuchte Braderschulen; auf letzterer lernte Joh, 
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Sturm. Die Bedeutung dieser Schulen Hegt nicht in der Wissenschaftlich- 
keit ihrer Einrichtungen und Bestrebungen, sondern in der Betonung des 
sittlicfaen Elementes in der P&dagogik. 

9) Die Schule ron Schlettstadt Sie kam durch einen Mann 
zu höherer Bedeutung, durch Ludwig Dringenberg, der — ein West- 
fale — von den Hieronymianern gebildet war. Gegen 1450 bis etwa 1490 
wirkte er an der Schule. Auch er ist kein Humanist, er hat Bedenken 
gegenüber der LektOre yon heidnischen Dichtem, behält die alten Lehr- 
bücher bei und sieht die Heranbildung christlicher Gesinnung als Haupt- 
sache an ; auch auf die deutsche Gesdiichte legt er zuerst einiges Gewicht. 
Auf seine Schüler machte er grofsen Eindruck, von seinen Nachfolgern 
ist Johannes Sapidus (geb. 1490 in Schlettstadt, ein Neffe Wimphelings) der 
bedeutendste, mit Erasmus, der zu dieser Zeit in Basel lehrte, befreundet, 
auch mit Beatus Rhenanus und Oecolampadius. Die Wirren des Bauern- 
kriegs und der Reformation, welcher Sapidus geneigt schien, machten ihn 
in Schlettstadt unmöglich. In der Folge zog Sturms Name die aufstre- 
benden Geister nach Strafsburg, die Schule in Schlettstadt kam an die 
Jesuiten. (Schlufs folgt.) 

Zweibrflcken. H. Stich. 

Lindner Dr. Gust. Ad., Schulrat, k. k. o. 0. Universit&tsprofessor, 
Lehrbuch der empirischen Psychologie als induktiver 
Wissenschaft. Für den Gebrauch an höheren Lehranstalten und zum 
Selbstunterrichte. 7. unver&nderte Aufl. Wien. Carl Gerolds Sohn. 1888. 
248 und VOI S. JL 2,80. 

Die 1. Auflage dieses. Lehrbuches erschien bereits 1858 in Gilli, die 
zweite 10 Jahre später in Wien. Erst von der 4. Auflage (1875) an führt 
es im Titel den Zusatz «als induktiver Wissenschaft*', während vorher 
«nach genetischer Methode* beigefügt war. Es gehört zu den besten 
Leistungen dieser Art und dürfte als Grundlage für akademische Vorträge 
über empirische Psychologie sehr brauchbar sein. Für die Propädeutik 
an Gymnasien enthält es zu viel Lehrstoff und zu viel Hypothetisches. 

Der Verfasser ist entschiedener Herbartianer und verlegt daher den 
Mittelpunkt des Seelenlebens in die Vorstellungen, während Gefühle und 
Bestrebungen nur als Verhältnisse und Zustände der Vorstellungen darge- 
stellt werden. In diesem Punkte haben Aristoteles und Kant gewiDs rich- 
tiger gesehen als HerbarU Diesem ist das grofse Verdienst nicht abzu- 
sprechen, auf den innigen Zusammenhang der Vorstellungen, Gefühle und 
Begehrungen hingewiesen zu haben, kraft welchem das Fühlen und Be- 
gehren aus dem Vorstellen hervorgeht und von ihm abhängt; allein er 
geht zu weit, wenn er die psychologische Eigenart der Gefühle und Be- 
gehrungen ganz verwischt und sie in der Lehre von den Vorstellungen 
aufgehen lassen will. Die Seele ist in ihrem innersten Kern nicht ein 
vorstellendes, sondern ein sich freuendes und betrübendes, liebendes und 
hassendes, also ein gemütliches Wesen ; sie befindet sich bereits in einer 
Stimmung, bevor sie noch zu irgend einer Vorstellung gelangt Die Vor- 
stellungen sind elastischen Puffern ähnlich, mit weldien der gemütliche 
Seelenkem den StoCs der Auüsenwelt pariert und sein Einzddasein im 
Getriebe des (Ganzen aufrecht erhält; während die Aufsenwelt blols Ob- 
jekt, die Seele blofs Subjekt ist, erscheinen die objektiv-subjektiven Vor- 
stellungen geeignet, zwischen beiden zu vermitteln. Diese üiatsache drängt 
sich bei vorurteilsfreier Betrachtung des Seelenlebens so lebhaft auf^ da£i 
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Herbari trotz seiner schroffen Behauptung, Gefühle und fl^ehrungen seien 
nichts anderes als Vorstellungen, doch in seinem Lehj^Ki beide beson- 
ders und koordiniert mit dem Abschnitt über die VorsCeBungeu behandelt, 
wie dies auch Lindner thut. 

Femer Termisse ich in dem Lehrbuch eine klare DarsteUung der 
drei Btufen des Vorstellens, nämlich des unbewufsten (oder dunklen) und 
unwillkürlichen VorsteUens, welches z. B. den sogenannten Refleibewegungen 
zu gründe liegt, dann des bewufsten (hellen) aber unwillkürlichen Vor- 
stelkns, wie es z. B. der Mensch im Traume hat, und endlich des bewufs- 
ten und willkörlichen Vorstellens, zu dem nur der wache Mensch befähigt 
ist Der letzten und höchsten Stufe des Vorstellens, auf welcher der Vor- 
zug des Menschen vor dem Tier und die Möglichkeit einer ins Unendliche 
sich fortsetzenden Kulturentwicklung beruht, widmet Lindner kaum zwei 
Seiten und sucht obendrein noch die Bedeutung des Denkwillens durch 
die Bemerkung abzuschwächen, dafs jeder Wille doch nur das Produkt 
einer Zusammenwirkung von Vorstellungen sei, also auch der innere Wille. 
Allein der Wille geht zunächst aus dem Gemüt, genauer aus einem Zustand 
des Gemütes oder einer Stimmung, hervor; das Gemüt aber als Kernpunkt 
der Seele ist gleich bei deren Schöpfung vorhanden, selbst ehe noch das 
Vorstellen auf der untersten Stufe sich entwickeln kann. Durch die nach 
der Schöpfung des Seelenlebens eintretende Wechselwirkung zwischen 
Innen- und Aufsenwelt, welche eben im Vorstellen und Streben sich äufsert, 
wird natürlich die ursprüngliche, angeborene Stimmung der Seele fort- 
während beeinflufst. Aber es bleibt doch immer ein ursprüngliches, an- 
gebomes Eigenwesen der Seelenstimmung übrig, welches allem aus dem 
Gemüt unter dem Druck des Vorstellens sich entwickelnden Wollen seinen 
Stempel aufdrückt. Bei Entstehung des Willens sind also nicht blofs Vor- 
stellungen beteiligt, sondern auch die vom Vorstellungen unabhängige, 
weil vor ihm vorhandene, Grundstimmung der Seele. 

Im einzelnen hätte ich folgendes auszusetzen« 8. 1 spricht L. von 
den Atomen als wissenschaftlichen Thatsachen, während sie doch blotls 
metaphysische Gedankendinge sind. S. 6 sagt er, dafs die inneren Er- 
fahrungen unserer Erkenntnis unmittelbar zugänglich sind, während die 
Gegenstände der äulseren Erfahrung nur durch Projektion auf unser Be- 
wufstsein erkannt werden. Allein auch die inneren Erfahrungen müssen 
erst auf unser Bewufstsein projiziert werden, und dies ist oft sehr schwierig, 
weil der innere Sinn, mit dem wir sie machen, immer noch sehr unent- 
wickelt ist und seine Erstarkung einem späteren Lebensalter der Mensch- 
heit vorbehalten scheint S. 8 sind Beobachtung und Versuch (Experiment) 
als koordinierte Erkenntnisquellen der emp. Psychologie hingestellt; trotz- 
dem wird das Experiment blofs in der zweiten Hälfte der Anmerkung zu 
§ 5 wie etwas Subordiniertes abgethan. S. 9 hie&e es besser, dafs das 
induktive Verfahren sich in der Physik als Herleitung von Gesetzen und 
Hypothesen aus Thatsachen zeigt, statt als Erklärung der Thatsachen durch 
Gesetze und Hypothesen, was gerade im Gegenteil deduktives Verfahren 
wäre. 8. 11 ist der Zwischensatz „ worin sich unsere Obermacht über die 
Aufsenwelt bethätigt'' zu streichen. S. 12 ist die unrichtige Behauptung 
aufgestellt, dals das Nervensystem die Bestimmung hat, alle Seelenzu- 
stände mitschwingend wie ein Resonanzboden zu begleiten. Wäre die Be- 
stimmung des Nervensystems wirklich keine andere, so wäre es wohl auch 
zu entbehren. Den ganzen § 10 würde ich streichen, weil er nicht in die 
empirische Psychologie g^ört Er behandelt nämlich die Möglichkeit der 
Wechselwirkung zwischen Leib und Seele und polemisiert gegen falsche 
Ansichten darüber. S. 21 wird die Grundansicht der Phrenologie als eine 
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haltlose bezeichnet, weil die sogen. Seelenvennögen nichts als blofse Ab- 
straktionen ohne reale Gfiltigkeit sind. Aber dies ist eben gerade blofs 
eine ungenügend erwiesene Behauptung Herbarts. S. 32 leidet die Figur, 
welche die psychologische Kurve darstellt, an 2 schlimmen Druckfehlem; 
es fehlt nämhch der Buchstabe x» und anstatt des n muls an der Abscissen- 
achse der Reize ein a stehen. Wer diese beiden Fehler in der Figur 
nicht verbessert, fSr den bleibt die ganze Darstellung unverständlich. S. 34 
Z. 4 ist zwischen 1 u. 4 ein 2 einzusetzen. S. 36 ist unrichtig behauptet, 
dafs die Empfindungen der höheren Sinne fast ganz tonlos, d. h. wed» 
angenehm noch unangenehm sind. Jedenfalls war Aristoteles anderer 
Ansicht, welcher im 2. Satz seiner Metaphysik sagt, dafs wir Wahm^- 
mungen mit den Augen mehr lieben als sämtliche andere Sinneswahr- 
nehmungen, was do(£ wo'nl blofs dann der Fall sein könnte, wenn die 
Lichtbilder mit besonderer Lustempfindung verknüpft wäfen. S. 74 heirst 
es, der Wucherer vrerde noch stärker gekennzeichnet, wenn man ihn für 
einen Verschwender erklärt; es soll wohl heifsen: für einen Menschenfreund. 
S. 96 Anm. 2 ist gesagt, dafs die Einbildungskraft den Wert und Unwert 
der Gegenstände in unseren Augen bestimmt Aber dann wären ja alle 
Werte blo& eingebildete. S. 119 Anm. 3 ist die Frage aufgeworfen: 
,iKönnen die Tiere auch urteilen ?** und nur zugegeben, dafe es auch in 
der Tierwelt ein gewisses Analogon der Urteilsföllung hie und da gibt. 
Hiemit ist den Tieren sehr Unrecht gethan. Thatsache ist, dafs die Tiere 
in ausgedehntestem Mafse urteilen, aber immer nur im willkürlich, während 
der Mensch sowohl unwillkürlich als auch willkürlich urteilt. Ebenso un- 
richtig wird S. 84 f. der Körper der Spinne zu einem Spinnapparat, jener 
des Fisches zu einem Schwimmapparat herabgesetzt und behauptet, dafs 
solche Prädispositionen beim Menschen nicht vorhanden wären. Ist denn 
nicht auch der Mund des neugeborenen Kindes ein Saugapparat, und sind 
nicht auch seine Füfse zum Aufrechtgehen prädisponiert? Wäre diese 
Prädisposition nicht auch beim Menschen vorhanden, so würde der Säug- 
ling verhungern, ehe er das Saugen lernt, und würde das Kind vor dem 
40. Lebensjahre nicht laufen lernen. Prädispositionen zu Bewegungen be* 
sitzt eben der Mensch eben so wie das Tier; sein Körper ist keineswegs 
ein «Universalinstrument*, sondern zu gewissen Bewegungen ist er prädis- 
poniert und kann sie in verhältnismäfsig kurzer Zeit lernen. Soll er an- 
dere ausführen, so ist er in eben so ungünstiger Lage, wie das Tier, dem 
eine Körperbewegung zugemutet wird, welche noch keiner seiner Ahnen 
ausgeführt hat. 

Die Ausstattung ist im Verhältnis zu dem büligen Preis des Buches 
eine gute. 

Bayreuth. Chr. Wirtb. 

Dr. Kromayer, Direktor am Gymnasium zu Weifsenburg LE., 
Leitfaden für den Geächichts-Unterricht in den oberen 
Klassen höherer Lehranstalten. Teil 1. Das Altertum. Altenburg. 
Verlagshandlung H. A. Pierer. 1881. 

Nach des Verfassers Worten ist obiger Leitfaden zunächst als eine 
E]*weiterung seiner ,ialten Geschichte*^ für mittlere Klassen höherer Lehr- 
anstalten anzusehen, mit welcher er in Anlage und Plan übereinstimmt. 
Vorliegendes Buch hat den Charakter des Lesebuches verloren und 
wird zu einem an den Vortrag des Lehrers sich anlehnenden Repe- 
titionsbuch. 
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So sehr ich der Gelehrsamkeit des Verfass. alle Anerkennung zolle, 
80 wenig kann ich mich mit der Masse der beigegebenen Details einver- 
standen erklftren, die diesen Leitfaden als Unterrichtsbuch geradezu un- 
brauchbar, machen. Je mehr die Fülle des historischen Lehrstoffes teils 
durch eingehendere Behandlung der neuesten Geschichte teils durch die 
rege Th&tigkeit der modernen Geschichtsforschung sich erweitert, desto 
dringender wird für den Verf« eines Lehrbuches die Aufgabe, alles über- 
flüssige Beiwerk auszumerzen, damit der Schüler den Zusammenhang der 
Hauptereignisse nicht aus den Augen verliert. 

Ich finde es ganz ungeeignet, historische Lehrbücher zu einem anti- 
quarischen Magazin für die Lektüre des Cicero oder Demosthenes zu 
machen. Was soll man von der Ökonomie eines Buches halten, in dem 
z. B. die Beschreibung der Schlacht von Platää eine volle Seite ausfüllt. 
Die Kriegsgeschichte nimmt überhaupt einen verhältnismäßig groCsen 
Raum in anspruch, wie z.B. der peloponnesische Krieg auf 13 eng ge- 
drackten Seiten behandelt ist, während das Lehrbuch von Pütz, das gewifs 
nicht an Knappheit leidet, denselben in 9 Seiten abfertigt. Eine Menge 
unnötiger Fremdwörter, wie Philalden, Hekatonphonie, Embaterien, Pe- 
nesten, Krjrpteia, volones u. v. m. erschweren das Verständnis des Ler- 
nenden und erfordern unverhältnismäfiiig viel Zeit zur Erklärung für den 
Lehrer. Was sollen ferner die Namen der sieben zum Tode des Smerdis 
verschworenen Männer, die der verschiedenen Satrapen des Darius, der 
Name des Vaters von Kleon oder die Notiz auf derselben Seite (50) des 
Buches: Auf diese Siege bezieht sich die Inschrift von Bisutin im Thale 
des Ghoaspes? Das ist gelehrter Ballast, der in einem Schulbuch keine 
Stelle finden soll. Ebensowenig bin ich einverstanden mit der Überschrift 
mancher Paragraphen. So liest man p. 86 ,Die Zeiten (?) des korinthi- 
schen Krieges 400 — 887.* Letzterer beginnt doch erst 395, wie der Verf. 
später selli^t richtig bemerkt. Dieselbe Ausstellung gilt auch der nächsten 
Überschrift: Die Zeiten des thebäischen Krieges (387— 362) statt 378— 862. 
Ebenso heifst es p. 10 , Kampf der Könige gegen Antigonus, den Vertreter 
der Reichseinheit (311 — 281),** trotzdem Antigonus schon 301 bei Ipsus fiel. 
Durch solche Doppelangaben werden die Schüler nur verwirrt. Unver- 
ständhch ist mir der Satz p. 156 , darnach läfst sich dieser Zeitraum 
266 — 133 in die karthagische Zeit und in die Zeit der Resultate 
einteilen. 

Will dieses Buch Schulzwecken dienen, so mufs es nach meiner An- 
sicht gänzlich umgearbeitet werden. Je kürzer und präziser ein Geschichts- 
lehrbuch ist, desto brauchbarer ist es für den Unterricht. 

München. Fr. Grub er. 

H e n r i c i J., Professor am Gymnasium zu Heidelberg, und P. T r e u t - 
lein, Professor am Gymnasium zu Karlsruhe, Lehrbuch der Ele- 
meniar-Geometrie. Dritter Teil. Lage und Gröfse der stereometrischen 
Gebilde. Abbildung der Figuren einer Ebene auf eine zweite (Kegelschnitte). 
Fensum der Prima. Mit 134 Figuren in Zinkographie. Leipzig. Druck und 
Vertag von B. G. Teubner. 1883. VIII. 194 S. 

Als wir die beiden ersten Abteilungen des in seiner Art ausgezeichne- 
ten Lehrbuches von Henrici-TreuUein in diesen Blättern anzeigten, tbaten 
wir dies in dem Bewufstsein, dafs unsere Besprechung an ihrem Teile 
auch einen Beitrag zur Einführung des Baches in unseren bayrischen 
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Gymnasien leisten solle. Dem voriiegenden dritten Hefte gegenCU)er kommt 
dieses Motiv allerdings in Wegfall, denn von dem in jenem enthaltenen 
^ Materien vermögen wir unserem Schulplane zufolge nur einen sehr beschrfink- 

t:^ ten Gebrauch zu machen. Wir können in der Stereometrie nicht so weit 

^l gehen, da uns zur Bewältigung derselben nar ein ziemlich knappes Mais 

P^ von Zeit zugebilligt ist, ein Exkurs auf die von den beiden Verfassern mit 

^[* offenbarer Vorliebe behandelte Kegelschnittlehre verbietet sich uns ganz 

^' .' von selbst, und zudem sind die Verhältnisse unserer Oberprima (IV. uym- 

|. nasialklasse) wesentlich andere, als die für die Benützung des Werkes 

1, angenommenen. Unsere Sitte, dieses Jahr hauptsächlich den Repetitionen 

1^' und Übungen zu widmen, neuen Lehrstoff während desselben dagegen 

l^r den Schülern nur sparsam zuzufahren, hat unseres Rrachtens viel für 

v;''' sich, bringt es aber zui^eich mit sich, dafs die reine Mathematik in der 

vorhergehenden Klasse bereits zum vollkommenen Abschlüsse gebracht sein 
> mufs. Wir können somit auch beim besten Willen im geometrischen 

k Unterrichte nicht soweit gehen, als die badischen Schulmänner verlang«!. 

]/\ Wenn aber auch in Folge dessen unser Referat des unmittelbaren Hinweises 

E auf die Schulpraxis sich zu entschlagen genötigt ist, so ist das Buch doch 

. an sich ein so verdienstliches, und auch bayrische Kollegen werden demselben 

so viele für ihre eigenen didaktischen Zwecke brauchbahe Winke zu ent- 
nehmen vermögen, dafs eine Besprechung des dritten Teiles nicht minder, 
wie seinen Vorgängern gegenüber angezeigt erscheint. 

Die elementare Stereometrie, soweit sie von der Lage und den gegen- 
seitigen Beziehungen zwischen Punkt, Gerader und Ebene handelt, trägt 
in dien Lehrbüchern einen etwas stereotypen Charakter, und es ist fast 
unmöglich, gerade hier Neues zu bringen; gleichwohl ist die uns schon 
von früher her bekannte stete Berücksichtigung der Dualität und des 
Umklappungsprinzipes wohl geeignet, den etwas trockenen Gegenstand za 
beleben. Sehr bald schon wenden sich die Verfasser zu den Rotationsflächen, 
die sehr allgemein behandelt und auch gleich mit Ebenen zum Durch- 
schnitt gebracht werden, so dafs schon jetzt der Kegelschnitte, natürlich 
nur gelegentlich, Erwähnung gethan werden kann. Die Lehre von den in 
allen Teilen übereinstimmenden und doch nicht kongruenten Raumgebilden 
erscheint sehr zweckmäfsig als ein Ausflufs der Fiedler'schen Punktsym- 
metrie. Wir erinnern uns, dafs im ersten Teile die Ahnhchkeit der 
Figuren gänzlich auf die Perspektive begründet wurde ; ein Gleiches geschieht 
hier in der Raumlehre, und so gelingt es, die Sätze von Desargues über 
perspektivische Lage von Dreiecken im Räume, über die Ähniichkeitspunkte 
der Tetraeder u. s. w. schnell und einfach zu eriedigen. Nun folgen die mehr 
metrischen Relationen und die Polyedrometrie, die Volumenbestimmung ver- 
wendet ausgiebig das auf Seite 60 durch eine sehr instruktive Zeichnung 
veranschaulichte Prinzip von Cavalieri. Auch die Volumina der fünf regel- 
mäfsigen Körper werden berechnet. Getreu ihrer schon früher besprochenen 
und gebilligten Ansicht, die Trigonometrie ohne jeden besonderen Apparat 
einzuführen, folgt jetzt eine kurze Auseinandersetzung über das räundiche 
Koordinatensystem, sodann kurz und gut das Notwendigste aus der sphäi^ 
ischen Trigonometrie, rechtwinkliges und aUgemeines Dreieck gesondert 
behandelt. Wie wir schon früher in dieser Zeitschrift darlegten, erachten 
wir diese Zweiteilung für unnötig, da die Beweise auch dann, wenn nicht 
von der erwähnten Zwischenfigur gebrauch gemacht wird, sich äulserst 
einfach gestalten lassen. Der hieran sich anreihende Abschnitt, der die 
Abbildungsprobleme vorführt, ist wesentlich eine Geometrie der Lage, in 
welcher die Gentralprojektion das einheitliche Ableitungsprinzip abgibt Wir 
erinnern uns nicht, irgendwo anders die Lagebeziehangen des Kreises zu 
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Teil bald (1878) eine zweite Auflage erlebte, und es ist deshalb von Interesse, 
dafis er selbst nun auch der zweiten Klasse von didaktischen Schriflstellem 
sich zugesellt. Sein Werkchen hat nach Tendenz und Inhalt manches 
gemein mit denjenigen von Petersen und Rottok, ohne daljs es doch durch 
dieselben beeinflufst wäre. 

Die Planimetrie zerfällt in zehn Abschnitte, in deren jedem eine 
Anzahl von Fundamentalsätzen bewiesen, eine Anzahl von Fundamental- 
aufgaben gelöst wird, während Obungsaufgaben die weitere Aneigung des 
Lehrmaterials vermitteln sollen. Nachdem die grundlegenden Denuitionen 
und Lehrsätze für den Winkel gegeben sind, wird als kinematisch zu be- 
weisendes Theorem dasjenige aufgestellt, dafs die Summe zusammenge- 
höriger Aufsenwinkel für jedes ebene Polygon 860^ beträgt, und damit 
erledigt sich denn auch ganz einfach die Parallelentheorie. Referent ist, 
wie sein Gymnasialprogranun vom Jahre 1877 beweist, mit diesem Lehr- 
gang durchaus einverstanden, nur zöge er es vor, das Thibaut'sche Prinzip 
nicht in Form eines Lehrsatzes, sondern in Form eines Axiomes einzu- 
führen, weil es (vgl. den Nachweis a. a. 0.) eben doch nur plausibel ge- 
macht, nicht aber strenge erhärtet werden kann. Einige Wahrheiten, für 
die man sonst auf die Kongruenz der Dreiecke zu rekurrieren pflegt, be- 
weist der Verf. durch einfache Symmetriebetrachtung, und damit gelingt 
ihm auch gleich eine recht einfache Behandlung der Kreislehre. Erst im 
fünften Abschnitt erscheinen dann die Kongruenzsätze, an weiche sich im 
sechsten die Lehre vom Parallelogramm und von den regulären Vielecken 
anreiht. Die Flächenausmessung, ein algebraisches Schaltkapitel über pro- 
ponierte Strecken und die Ähnlichkeit errallen die drei nächsten Abschnitte, 
während die Rektifikation und Quadratur des Kreises, wie üblich, den 
SchluTs bilden. Manche der sonst dem eigentlichen System zugezählter 
Sätze hat der Verf. unter die Übungen gestellt und dadurch eine abkürzende 
Darstellung erzielt; diese Cbungen gehen übrigens über den sonstigen 
elementaren Zuschnitt weit hinaus und gestatten dem Lehrer, einer gut 
veranlagten Klasse einen ziemlich weiten Ausblick in das Gebiet der neueren 
Geometrie zu eröffnen. 

Sechs Abschnitte bilden die Stereometrie. Der erste derselben sucht 
in denjenigen Teil dieser Wissenschaft, welcher nicht eigentlich vom Körper 
handelt, durch Neu-Anordnung, Umstellung und teilweise Unterdrückung 
der gangbaren Sätze etwas mehr Einheit zu bringen, ein Vorhaben, welches 
ihm auch wohl geglückt ist; natürlich ist auch hier die Symmetrie nicht 
vernachlässigt worden. Ohne sodann der Polyeder auch nur zu erwähnen, 
definiert der Verf. Kegel- und Kugelfläche, um sich auf dieselben bei der 
Entwicklung der Lehre vom Körperwinkel beziehen zu können. Wir haben uns 
für ein ähnliches Verfahren, wie es auch die in bayrischen Studienanstalten 
eingeführte Stereometrie Koppes einhält, schon öfter plädiert und müssen 
Herrn Müller einräumen, dals er die frühzeitige Einführung des Rotations- 
kegels sehr gut zu verwerten versteht ; man sehe nur den dritten Abschnitt 
nach, in welchem die Konstruktion der Dreikante aus gegebenen Seiten 
und Winkel gelehrt wird. Der Anhang beider Abschnitte enthält die 
Grundlehren der Kegelschnitte und der Raumtrigonometrie. Es folgt ein 
kurzer Abschnitt über Polyeder, gefolgt von einem längeren Exkurs über 
deskriptive Methoden; die metrischen Abschnitte weichen in der Art der 
Darstellung nicht eben wesentlich von den gewöhnlichen Mustern ab. Um 
so mehr dagegen thut dieijs die erste Hälfte des Büchleins, welche all- 
seitige Beachtung verdient. 

Die konstruktiven, wie die rechnerischen Übungsbeispiele sind gut 
gewählt, jedoch in beiden Heften nicht so zahlreich eingefQgt, da(s etwa 
selbständige Sammelwerke dieser Art ganz und gar entbehrlich gemacht 
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w&ren. Wir erlauben uns daher, noch zu erwähnen, dals uns, i^erade im 
Begriffe stehend, unsere Rezension zu schliefsen, ein neues und treffliches 
Lehrmittel dieser Art zugekommen ist, nämlich die dritte Auflage des 
zweiten Teiles von Heilermanns «Sammlung geometrischer Aufgaben^ (Essen, 
Baedeker). Dieselbe palst sich den Anforderungen unserer ersten und 
^weiten Gymnasialklasse auf das beste an. 

Ansbach. S.Günther. 

Mitteilung. 

Unter Bezugnahme auf die in voriger Nummer S. 123—125 erschienene 
Rezension der £nglmann*schen Syntax des attischen Dialekts beehre ich 
mich zu bemerken, dafs die bereits unter der Presse befindliche dritte Auf- 
lage einige der von dem Herrn Rezensenten empfohlenen Verbesserungen 
und Ergänzungen von selbst enthalten wird, und dafs das, was der Herr 
Rezensent der zweiten Auflage bei § 15, § 63,3 (Ausruf), § 65, § 68,3, § 72, 
(icfxxnpwv, Utt &v), § 96 vermifst, in § 15, bezw. § 1^0 A. 3, § 11 A. 2 und 3 
(§ 57, 2), § 68 (Hauptregel), § 72 und 76, 1, § 107 thatsächlich zu finden 
ist. Der zu § 90 ausgesprochene Wunsch erledigt sich zur Hälfte bei 
näherer Beti*achtung des vorletzten und des drittletzten Beispiels; der zu 
§91 verlangte Zusatz adverbiale war deshalb unmögUch, weil die bei 
Kurz § 177 aufgeführten sogenannten transitiven Finalsätze unter den 
Deklarativsätzen § 83, 3 erscheinen. 

München. M. Rottmann er. 

Litter arische Notizen. 

Scbulwand karten von Heinrich und Richard Kiepert. Verl. 
von Dietrich Reimer, Berlin. Heinrich Kieperts Name genügt, um die 
Versicherung, dafs in den neuen Auflagen der Schulwandkarten die Resul- 
tate der neueren Forschung verwertet seien, als glaubwürdig erscheinen 
zu lassen. Auch die Ausstattung in beziehung auf Papier, Druck und 
Farbe macht der in kartographischer Beziehung wohlrenommierten Firma 
alle Ehre. Wir zählen zunächst die neuen Auflagen der Schul Wandkarten 
von Prof. Heinrich Kiepert auf: 

Altgriechenland 4. vollst, umgearbeitete Aufl. 1883. 9 Blätter, 
Mafigstab 1 : 500,000. Preis in Umschlag 12 JC Aufgezogen in Mappe 20 JC, 
mit Stäben 22,75 JC Die Quantität der selteneren Wörter dürfte noch 
häufiger angegeben sein, da die Aussprache solcher Wörter bekanntlich 
dem Schüler manche Ratlosigkeit schafft, eine Alterierung des Kartenbildes 
aber durch die Quantitätsbezeichnungen nicht herbeigeführt wird. Bei 
GambrSum, wie Kiepert schreibt (im Atlas antiquus weniger gut Gam- 
brium), können die Trennungspunkte leicht fehlen, da niemand eum als 
^ine Silbe liest; wohl aber wäre es augezeigt, über dem e das Zeichen 
der Länge zu setzen (= Fdfißpeiov). 

Altitalien. 3. vollständig umg.Aufl. 1883. Preis in Umschlag 9.«^, 
aufgezogen in Mappe 15 jfC^ mit Stäben 17 JC K. schreibt Herdoniae (auch 
im Atlas antiquus und seinem Lehrbuch der alten Geographie), während 
die Ausgaben des Livius 27, 1. etc. Herdonea zeigen und die gewöhnliche 
Form Herdonia lautet. 

Neue Wandkarte von Palästina 5. vollst, neu bearbeitete Aufl. 1883. 
8 Blätter. MafssUb 1:200,000. In Umschlag 8 Jl Die älteren, späteren und 
neuen Benennungen der Orte sind durchgängig angegeben. Die Ausstattung 
dieser Karte ist insbesondere glänzend, sehr hübsch und instruktiv der 
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Plan von Jerusalem (im Mafsstabe von 1 :6000). Die Karte ist bezüglich der 

""*^lich vom Jordan gelegenen (regenden nach der neuen englischen 

[lähme berichtigt. Der Alluvial- und Thonboden, sowie das fruchtbare 

erland ist durch blafsgrüne, das WOstengebiet durch blafsgelbe Farbe 

lichnet. Die Höhen sind in Metern und englischen FuTs angegeben. 

Volks- Schul wand karte von Palästina. 2. vollst, neubearb. 
[. 4 Blätter. Mafsst. 1 : 300,000. Preis in Umschlag 4 «/«: Die Karte, ihrer 
immung nach vereinfacht^ enthält das nämliche gefaUige Bild, wie die 
ge. Dazu kommt noch eme neue Handkarte von Palästina, 4. neu- 
rb. Aufl. Maföstab 1:800,000. Preis 60 ^. 

Physikalische Wandkarte von Asien. 3. verb. Aufl. 1883. 9 BJälter, 
sstab 1 : 8,000,000. In Umschlag 12 X, Die Karte ist nicht stumm, sondern 
ind auch Namen eingezeichnet. Die Grenzen der Vegetation und des 
nenwuchses sind durch grfine, die des Weines durch rote, die der 
ste durch gelbe Striche, beziehungsweise Punktierungen in anschaulicher 
se bezeichnet. 

Wandkarte des deutschen Reichs. Zum Schul- und Comptoir- 
rauch. 7. her. Aufl. 9 Blätter. Mafsstab 1 : 750,000. Preis in Um- 
lag X^JLy Aufgez. in Mappe 18 J^, mit Stäben T^^JL Der etwas kleinere 
ck ist durch die hier erforderlichen zahlreicheren Details begrGndet. 

AuTserdem hat die Firma Reimer einen neuen Verlag von Schulwand- 
ten eröfifoet, welche von Richard Kiepert bearbeitet, denen von Heinr. 
pert ebenbürtig zur Seite treten. Die ersten 2 Lieferungen, Frank- 
ch in physikalischer und politischer Beziehung darstellend, wurden 
jits im vorigen Jahrg. S. 440 kurz angezeigt. Daran schlössen sich im 
Jahre 1882 die 3. u. 4. Lieferung, die physikalische und politische 
ndkarte der britischen Inseln enthaltend. Die erstere ist stumm 
i. ohne Namen, das Flufsnetz schwarz gedruckt, die Bfassenerhebungen 
l abgestuft vom lichten bis zum dunklen Braun. Belehrend ist die 
jabe der Meerestiefe, welche unter 200 Meter durch dunkles, unter 

Meter durch helleres, unter Meter durch lichtes Blau dargestellt 

Bei der mäfsigen Erhebung des Landes sind die Höh en verhall nisse 

durch 4 Abstufungen gegeben. Die 5. und 6. Lieferung stellen in 
[lieber Weise Italien dar. Hier sind die Höhenverhältnisse von über 
— 1200 Metern durch NOancierungen des Braun, die über 2000 Meter 
ch Grauschwarz bezeichnet, während, was unter 100 und Ober 3000 Meter 
le hat, weifs erscheint. Die orographischen Verhältnisse kommen so zur 
{tischen Anschauung. Jede einzelne Karte — sie sind sämtlich im 
Gsstabe von 1 : 1,000,000 gezeichnet — kostet in Umschlag 5 JL, aufge- 
en mit Mappe 9 JL^ mit Stäben \\ JL Dazu kam noch bis zum Sep- 
iber 1883 die politische Wandkarte der Balkanhalbinsel nach 
d neuesten Stande der Dinge behandelt, gleichfalls im Mafsstab von 
1,000,000. Preis in Umschlag 7,50 Ji^ aufgezogen auf Lein wand in Mappe 
M) JU, mit Stäben 16,50 JL 

Schulwandkarten im Verlag von Ed. Hölzel in Wien. 1883. 
itische Wandkarte von Amerika und Europa, Oro-hydrographische 
ndkarte von Europa, bearbeitet von Vincenz v. Haar dt. Preis 
\ JL Diese 3 Wandkarten, in je 4 Blättern grofsen Formates, geben ein 
mUches Zeugnis ebensosehr von der Sorgfalt des Kartographen in Be- 
lung auf Konception und Ausführung, wie von der Leistungsföhigkeit 
Hölzelschen Instituts. Die Farben sind in etwas weichen Tönen ge- 
ten, der Druck aber ist scharf und bestimmt. Da sich die Ortsnamen 
das Wichtigste beschränken, ist die Obersicht sehr erleichtert. Von 

im Matsstab von 1 : 10,000,000 gehaltenen Karte von Amerika ist 
ziell zu bemerken, dafs das mittelamerikanische Festland nebst, dem 
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Verlag von Wilhelm Tiolet in Leipzig. 

Cicero historicus. 

Giceros Geschichtsangaben über die bedeutendsten griechischen und römi- 
schen Staatsmänner, Dichter, Historiker, Philosophen, Mathematiker, Redner 
und Künstler. Für die Schüler der Oberklassen der höheren Lehranstalten 
zur PrivatlektHre und als Vorschule für den korrekten lateinischen Aus- 
druck aus Giceros Werken gesammelt und inhaltlich geordnet von 

Wilhelm Freund« 

Nebst einem phraseologischen Glossar. 
Eteg. geh. 2 M., geb. 2 M. TO Pf. 

Wilhelm Freunds 

Sechs Tafeln 

der griechischen, römischen, deutschen, englischen, französischen 

und italienischen 

Litteratnrgeschichie. 

Für den Schul- und Selbstunterricht. 



Kritische Sichtung des Stoffes, Auswahl des Bedeutendsten, sachgem&Ise 
Einteilung und Gruppierung desselben nach Zeiträumen und Fächern, Über- 
sichtlichkeit des Gesamtinhalts, endlich Angabe der wichtigsten biblio- 
graphischen Notizen waren die leitenden Gmndsätze bei Ausarbeitung dieser 
Litteratnrgeflchichts-Tafbln. 

Frei« jeder eizaxelxieza. ^Tafel 60 P^e- 



Sehr praktisch für das Freiwiiiigen-Examen. 

TSLSCifcLeZXTD-CLCifcL 

für 

Gymnasiasten und Eealschüler. 

Dritte Terbeuerte and Termehrte Auflage. 

Enthaltend 

'Pabellea^ JaHreBzaHleix und 'Faxja.elxx 

aus der 

Weit-, Kirchen-, Litteratur- und Kunstgeschichte, der Mathematik, 
Astronomie, Physik, Chemie, Naturkunde und Geographie, 

nebst 

einer Dbersiclit der Mass-, Gewicüts- und Miüiz-SysteBie. 

Es enthält keinen Kalender und bleibt daher für lange Zeit brauchbar. 
Preis cart. 2 Mark, eleg. geb. 2 Mark 25 Plige. 



Verlag von Wilhelm Tiolet in Leipzig. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Verlag von Wilhelm VIolet in Leipzig. 
Sitten grimmem em^fol^ttnl 

eine metl^obifc^ geotbnete 
^0tttxtHnni ffit hit jiHtnxitnUU'^tüinnt. 

104 tDö(^ent(id^ ^tiefen ffit ben {»eiiA^igen $riinaner!urfu9 
t)on CBUIetm f^retiitb, 

tft jle|t ooCIftAnbig etf($ienen unb lanit je nad^ 9Bunf(^ bev IBefteHet in 
8 Duartalen §u S SRarl 25 $fge. ober in 2 Sa^tgAngen ju 18 SRat! 
belogen »erben. Sebed Quartal fomie jeber Sa^rgang wirb au(^ ein« 
sein abgegeben unb ift burc^ febe Buc^^anblung tDeutfd^Ianbd unb hei 9(u9« 
lanbed 9u erhalten, »el^e au^ in ben@tanb gefegt finb, bad erffce Quartal« 
(eft sur SCnfi^t unb ^robenummern unb ^rofpelte gratis 9u 
liefern. ®fln{lige Urteile ber anaefe^enften 3eitf Stiften Aber bie $rtma 
ft^tn auf Serlangen gratid ju sbienften. 

Triennium philologicum 

oder 

Grundzüge der philolog. Wissenschaften, 

nt mm tit mmut 

bearbeitet voO; 

Wilhelm Freund. 

Heft 1, Preis 1 JC, ist zur Ansicht durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen, vollständige Prospekte mit Inhaltsati gäbe gratis. 

Kritische Sichtung des Stoffes, systematische Einteilung und Gruppie- 
rung desselben, durchgängige Angabe der betr. Litteratur, endlich stete 
Hinweisung auf die in den einzelnen Gebieten noch nicht genügend auf- 
gehellten Partien sind die leitenden Grundsätze bei der Ausarbeitung dieses 
ausschliefiBlich für Jünger der Philologie zum Repertorium und Repe- 
titorium bestimmten Werkes. 

SB Jede der 6 Semester-Abteüangen kostet 4 X — geb. b X — 
und kann auch einzeln bezogen werden. Die I. u. II. erschienen bereits 
in sweiter yerb. und yermehrier Auflage. 

In der Hahn'schen Yerlagsbachhandlimg in Leipzig ist in neuer 
Auflage erschienen: 

Hebräisches Übungsbuch 

von 

Dr. K. L F. Mezger. 

Ein Hilfsbuch für Anfänger und zum Selbstunterricht. 
Vierte umgearbeitete Ausgabe. Mit einer Schreibvorschrifl, 
gr. 8. 1883. 2 JL i04 
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Verlag der J, C. HINRICHS'sohen BUCHHANDLUNG in LEIPZIG. 

%mM\ unb $d(dr$ 

IB6ttet6m8 tiet griedftififten ^ptatfte. 

2tufla9e. /^.2«>6r. £c^.8. (XXIV, 2000 S,) (0eb.p.ia.- 

11. ^eil: ^eutfri^^ötied^ifri^esE i©ärter6uc!i» 
2. ituflage. 3. 2lbbr. Ccf.^S. (VII, 8^0 S.) (Beb. ZIT. 9.20. 
(Sntl^ait au(^ bie gefamte ©rAcitfit bed 9{euen Xeftamentd unb bet 

$rof. lt. 9B. Ittflger fagt im Sorwort jutn SCrrian: ^od 9^rtet5u(| 
pfte^It ft(^ burc^ ©rflnblic^feit, Stoedhnd^igfeit unb 9Bo^(fei0^eit, ber $veid 
^ grte(^ifd^sbeutf(^en XeiUd ^etrdgt nur nod^ |i* 1^*— 

$rof. lt. @4en!( fagt: ^adfelbe nimmt unter ben für bie @4u(e 
timmten bie erfle Stelle ein. 

(Sbenfo empfehlen bie anberen Iritif(^ Journale baSfelbe a(d %xwi' 
^\%t grflnbUcI^ unb preidnürbig, mie benn aud^ beffen (Einffi^rung in vieler, 
[e^rtenfc^ulen bad (efle ^eugnid für feine Süc^tigfeit bilbet. 2(1 

In 16« Auflage ist soeben erschienen: 

■ehrbuch der ebenen Geometrie 

mit Übungsaufgaben far höhere Lehranstalten von Dr. Th. Spieker, 
Professor am Realgymnasium zu Potsdam. Mit vielen in den Text ge- 
druckten Figuren. 16. verbesserte Auflage. Pr. 2,50 JL 

Inhalt: L Die Elemente bis zu den Parallelogrammen. 2. Die 
Euklidische Planimetrie mit Kreisrechnung. 3. Neuere Geometrie. 
4. Algebraische Analysis in Anwendung auf geometrische Probleme 
und Erweiterung der metrischen Relationen der ebenen Figuren und 
des Kreises. 

Femer erschien von demselben Verfasser : 

■ehrbuch der Arithmetik u. Algebra 

mit Übungsaufgaben für höhere Lehranstalten. 2. verbesserte Auflage. 
Pr. 3 .Ä — Umfafst 22 Abschnitte und schliefst mit den biquadrati- 
schen Gleichungen. 

Verlag von Aug. Stein in Potsdam. 

3m Sierlag ber %. •. C;^ilT4ieit tfni^liilii^Umg in $t»ttg«rt 

d^ien foeben: 

iUbeittf (^ei^Sefebttf^ in ttettbeutfi^et ®))ta(|t 

Sön 

Smeite, teU8 oermeirte, teitö t>er!fir|te flitflafie. 
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bafe ein n)irfnrt)eä S^Urftäubni« ber ©ac^e unb Siebe gu berfclben, 
nic^t nur ein trccfeneö, wenig jufommenl^ängenbed SBiffen erreicht wirb. 9Bir 
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262 Eufsner A., Ad?ersarien. 

nähme, dafs rei publicae oder tuorum comitum Glossem sei, und wül | 

taorum omnium lesen. Richtig bemerkt er, dafs sentina rei publicae als ' 

zusammengehörig erwiesen wird durch die analoge Stelle in Gat. 11 4, 7 o '• 

fortunatam rem publicam, si quidem hanc sentinam urbis huius eiecerit. | 

uno mehercule Gatilina exhausto relevata mihi et recreata res publica 
videtur und durch das Zeugnis des Quintilian inst. or. Ym 6, 15. Auch 
ep. ad Att. 119,4 et sentinam urbis exhauriri et Italiae solitudinem fre- 
quentari durfte er anführen oder Liv. XXIY 29, 3 sentinam quandam 
urbis rati exhaustam und selbst VaL Max. II 7, 1 hac turpi atque erubes- ' 

cenda sentina vacuefactus exercitus, während die von ihm nach anderen j 

angefahrten Worte aus Sali. Gat. 37, 5 ei Romam sicut in sentinam con- j 

fluxerant eine verschiedene Vorstellung enthalten. Richtig ist auch die | 

Bemerkung über die Zulässigkeit der zwei ungleichen von sentina abhäng- ^ 

igen (Genetive rei publicae und tuorum comitum. Bezüglich der Anwen- : 

düng des appositioneilen Genetivs konnte an Beispiele erinnert werden j 

wie Verr. V 60, 156 roultitudine eorum, ad fam. V 8, 2 pestes hominam. j 

Aber mit Unrecht nimmt Binsfeld Anstofs an der Bezeichnung comitum. j 

Was gemeint ist, sieht man aus Stellen wie p. Mur. 24, 49 Gatilinam | 

stipatum choro iuventutis, Sali. Gat. 14, 1 Gatilina omnium ilagitioram 
atque facinorum circum se tamquam stipatorum catervas habebat. Das \ 

Wort ist von Gicero mit erkennbarer Absicht gewählt. Wenn Halm eher 
sociorum erwartet hätte, so verkannte er den bitteren Hohn, mit welchem \ 

Gicero die ausziehenden Gesellen des Gatilina als dessen Gefolge bezeichnet, wie .' 

wenn er von deductio einer hochgeehrten Persönlichkeit spräche. Übrigens j 

wird diese Bezeichnung der socii Gatilinae belegt durch die Stelle in Gat. 
n 5, 10 hunc vero si secuti enint sui comites, si ex urbe exierint despe- ^ 

ratorum honninum flagitiosi greges, o nos beatos, o rem publicam fortu- 
natam. Warum hier Binsfeld höchst künstlich comites mit secuti ver- i 
binden und nur sui als Subject fassen will, erscheint um so rätselhafter, 
da er schliefslich diese Bezeichnung auch hier dem Gicero abspricht und 
durch sui omnes die ursprüngliche Lesart zu gewinnen glaubt Doch ist 
es kaum richtig, dafs Gicero, wie Binsfeld meint, durchaus alle Genossen 
Gatilinas entfernt wissen wollte. Natürlich war dies das Ziel seiner 
Wünsche; aber dafs er sich einen Abzug gefallen läfst, steht deutlieh 
ausgesprochen in Gat. I 5, 10 educ tecum etiam omnes tuos, si minus, 
quam plurimos. 

de or. in 11, 43 Athenis iam diu doctrina ipsorum Atheniensium 
interiit : domicilium tantum in illa urbe remanet studiorum, quibus vacant 
dves, peregrini fruuntur capti quodam modo nomine urbis et auctoritate: 
tamen eruditissimos homines Asiaticos quivis Atheniensis indoctus non 
verbis, sed sono vocis nee tam bene quam suaviter loquendo facile superabit 
Binsfeld hält sich an den Gegensatz zwischen interiit und remanet, nnd 
setzt dem iam diu an der Stelle von tantum ein etiam nunc entgegen, ge- 
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wi£i nicht weil er dieses für notwendig hielte, da es ja schon in remanet 
liegt, sondern weil er das überlieferte tantum nicht als ursprünglich an- 
erkennt und darin die Spuren eines verlorenen Echten zu sehen glaubt. 
Aber im Zusammenhange handelt es sich gar nicht um die sonstige und 
jetzige Bedeutung Athens in Hinsicht auf Bildung, sondern um den von 
gelehrter Bildung unabhängigen urbanen Redeton, der angeboren und nicht 
erlernt wird : Die Bildung der Athener ist längst im Verfall, aber die attische 
Sprache ist noch ihr Eigen. Im Gegensatze zu Athenis . . interiit steht 
also tarnen . . superabit. Die Worte domicilium . . auctoritate sind nur 
eine parenthetische Bemerkung, in welcher die Schranken, innerhalb deren 
Athen noch Bedeutung für die Studien hat, bezeichnet werden, in welcher 
also das einschränkende tantum so gut an seiner Stelle ist als I 11, 46 
und 15, 65. Befremden mufs in Giceros Satze etwas anderes. Wer an 
das Giceronische phDosophiae vacare, an Quintilians studio vacare, an 
Suetons liberalibus disciplinis vacare sich erinnert, wird quibus (seil, 
studiis) neben vacant zunächst als Dativ fassen, bis ihn erst das folgende 
fhiuntiur zwingt, es als Ablativ zu verstehen. Sollte nicht carent gelesen 
werden, das zu fhiuntur den passendsten Gregensatz bildet? — 

IX. 

Die Durchsicht der jüngsten Schulausgaben des Bellum Gallicum hat 
den Anlafs zur Mitteilung von Randbemerkungen gegeben, die einst beun 
Unterricht in das Handexemplar eingetragen wurden. Neu sind die 
wenigsten; wenn nur die meisten richtig sind. 

Es ist kaum anzunehmen , dafs Gaesar zwei unmittelbar auf einander 
folgende Sätze mit den gleichen Worten ad eas res conficiendas einge- 
leitet habe, wie I S, 2 und 3 überliefert ist Giacconius erkannte die Worte 
an zweiter Stelle als irrtümliche Wiederholung; durch sie ist der ur- 
sprüngliche Satzanfang verdrängt worden. 

117,1 las Giacconius richtig nicht ipsi sondern ipse magistratus; 
vgl. Vn 32, 3 cum singuli magistratus antiquitus creari atque regiam 
potestatem (seil, in Aeduorum civitate) annum obtinere consuessent. 

1 40, 10 scheint der Sprachgebrauch praescribere (ei) viderentur zu 
fordern; vgl. 136,2; 1120,3. Die alte Yulgata bot ei praescribere. 

n 11, 4 ist wohl zu lesen cum ab eztremo agmine . . consisterent 
fortiterque impetum nostrorum militum sustinerent, priores . . perturbatis 
ordinibus omne (statt omnes) in fuga sibi praesidium ponerent ; vgl. m 5, 3 
omnem spem salutis in virtute ponerent; Vd4, 2 omnem spem salutis in 
virtute ponebant ; II 33, 4 cum in una virtute omnis spes salutis consisteret ; 
VDIO, 1 quodnuUum amicis in eo praesidium videret positumesse; 151,2 
ne qua spes in fuga relinqueretur. 

n 20, 1 ist die Erläuterung quod erat insigne, cum ad arma concurri 
oporteret schon von Aldus als unecht erkannt, ebenso in dem langen Satz- 
gefüge n 25, 1 das erste vidit von Glarke. 

19* 
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»ara et miliies aliquot . . . ceddisaent hat Tan 
tet. Schon VadTig hat auf das Unzulässige der 
La et calones et miiites und auf die Unmöglich- 
idissent zu impedimenta hingewiesen und danach 

Wenn also diese Livianische Stelle nicht fflr 
:, so spricht eine andere voii ihm angefOhrte 
, 10 impedimenta et sarcinas invadunt, caesisque 
i in plaustris erant, diripere, partim suh oneribus 

gebraucht Livius impedimenta et sarcinas all- 
Bagage'' ; Die ^Packtiere" im besonderen be- 
. Ähnlich ist es mit der Stelle aus Gurtius ÜL 
Li . . . equorum iumentorumque iugalium vim 
[uibus deerant impediment& restituit Zwar be- 
ipedimenta so viel als iumenta, da in der ent- 
'ian VI 27, 6 ol %6L}Lt(koi te xol xä 6icoC6Yta ge- 
I stimmt eben hier wie so oft nur beiUlufig mit 

V 6, 9 und YIII 4, 19 ist ersichtlich, dafs er 
KoCoYta seiner griechischen Quelle treu durch 
ibt. In dem ft'aghchen Satze bezeichnet Gurtius 
ch iumenta; das nachfolgende impedimenta hat 
in Gespann- oder Packtier verloren hatte, muXste 
^k einbüfsen; Alexander ersetzte daher aulser 

die Bagage, da es keinen Sinn gehabt hätte, 
id Lasttiere zu schenken, fflr welche sie nichts 
atten. Dafs auch die Stelle bei Frontin strat. EL 
impedimentis, von welcher Oudendorp ausgeht, 

darbietet, hat Madvig ausgesprochen, indem er 
er des Frontin oder eine Korruptel aus iumen- 
Lscheiden uns für die letztere Annahme; denn 

Konjektur interceptis von Frontin fernzuhalten, 
[ 81, 6 omnia sarcinaria iumenta interfici iubent 
vir auch mit Madvig aus dem von Gaesar ge- 

von Frontin angewandte Wort schliefsen dürfen. 
3git comites, conquisivit impedimenta, adomavit 
ron Gerber und Greef als „Reisegepäck" erklärt, 
lichts beweisen. Und zu Sueton Gal. 51 (pontes) 

stipatos bemerkt Baumgarten-Grusius treffend: 
t; sane impedimenta erant iumentis imposita. 
h gewiesenen Sprachgebrauch müssen wir daher 
! Stelle bei Gaesar b. civ. I 51, 6 als verderbt 
erte impedimentorum muk auch hier wie b. 
irerden, so dafs die Stelle lautet : desiderati sunt 
m atque iumentorum non magnus numems. 
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X. 

David Straufs hat den romantisch gestimmten Träger der preußischen 
Krone unter dem Bilde Julians , des Romantikers auf dem Throne der 
Gaesaren, zu charakterisieren gewufst. ZQge der Ähnlichkeit mit Friedrich 
dem Grofsen sind bei Julian noch weniger verkennbar. Wie jener ist 
dieser aus einem philosophischen Schöngeist ein gewaltiger Krieger und 
Sieger geworden. Beide haben in sorgenvollem Regentenleben den Zeiten 
der freien Mufse freundliche Erinnerung bewahrt. Julian hat in einem 
Briefe an zwei ehemalige Studiengenossen einen Bildungsgang empfohlen 
(ep. 55), der vermutlich sein eigener war^); auch Friedrich hat in dem 
Sendschreiben an den Grafen Herzberg ein Programm der Bildung — 
freilich für eine ganze Nation aufgestellt, das wohl ebenso sehr auf seinen 
Erfahrungen als Lernender wie auf den Reflexionen seiner späteren Jahre 
beruht Die Schrift de la litt^rature AUeroande, in welcher der grofse 
König diese Gedanken niedergelegt hat, ist von den meisten vielleicht nur 
nach dem YII. Buche von Goethes Dichtung und Wahrheit gekannt. 
Die Verwerfung der «abominables pi^es de Sehakespear" und das Urteil über 
Goethes Götz „Imitation d^testable de ces mauvaises pi^ces angloises" 
sind o(\ genug — nur nicht von Goethe — glossiert ; aber wenige haben 
bisher den Schatz fruchtbarer Anregungen gehoben, welchen das Schriftchen 
birgt. Nachdem jetzt ein niedlicher Neudruck (Heilhronn, Henninger, 1883) 
vorliegt, wird es an Lesern nicht fehlen, zumal im Kreise der Schulmänner, 
denn für die Litteraturgeschichte bedeutet die Schrifl kaum so viel als 
in pädagogischer und didaktischer Hinsicht. Sie handelt, wie der Titel 
ausführlich sagt: De la litt^rature AUemande; des d^fauts qu*on peut lui 
reprocher; quelles en sont les causes; et par quels moyens on peut 
les corriger. Man wird an den Titel de causis corruptae eloquentlae er- 
innert, der dem Dialog des Tacitus gegeben worden ist. Der moderne 
Autor hat, ohne zu wollen, ein Gegenstück geliefert ; wie Tacitus ist eben 
auch Friedrich ein Schüler Quintilians. Aber während Tacitus die römische 
Beredsamkeit der Gegenwart mit jener der Vergangenheit vergleicht, wendet 
Friedrich von der deutschen Litteratur seiner Zeit den Blick in die der 
kommenden Tage. Ihr vorzuarbeiten ist sein Wunsch. Eine Obersicht 
der antiken und modernen Litteratur mit Bezug auf die Sprachen, die 
Kenntnisse, den Geschmack soll zur Einsicht in den unerfreulichen Zustand 
der deutschen Litteratur leiten. Sie Übersieht freilich vieles; der Gefahr, 
aus Furcht vor Pedanterie oberflächlich zu sein, dieser Gefahr, vor welcher 
Friedrich warnt (p. 10), ist er selbst unterlegen. Wie wenig tief seine 
Kenntnis der Griechen und des Griechischen geht, verrät er, wenn er die 
hellenische Litteratur von der attischen nicht scheidet (p. 3), wenn er 
Epiktet und Marc Aurel.für lateinische Autoren hält (p. 17), wenn er die 



1) S. Kellerbauer, Gratulationsschrift für L. Spengel. S. 58 Anm. 21, 
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D Tragiker in seines Erörterungen nicht etwa ablehnt, sondern 
ert. Dafs er mit römischer Litteratur vertrauter ist, zeigen unwill- 
he Reminiscenzen , bewuTste Nachbildungen, selbständige Urteile, 
flufsert er sich über die Prodigien bei Livius recht ungenau (p. 21); 
m Brief an die Pisonen citiert er ein Dictum (p. 18), das dem Horaz 
angehört; aber von Cicero, den er bewundert, hat er gelernt An 
nische Ausführungen über das Genie der Römer klingt es an, wenn 
ich von seinen Deutschen sagt (p. 6): Je n'en accuse pas la nation; 
s manque ni d'esprit ni de g^nie; mais eile a ^t^ retard^ par des 
I, qui Tont emp^ch^e de s'^lever en mßme temps que ses voisins. 
s Bücher de officiis nennt Friedrich (p. 26) le meilleur ouvrage de 
}, qu*on ait 6crit et qu'on ^crira. Man kann nicht günstiger urteilen^), 
lianisch sind die Beobachtungen und Vorschriften über den Stil 
17; 20;), besonders über die Metaphern (p. 5; 12; 20). Ober 
lians institutio äufsert sich Friedrich (p. 19) mit einer Anerkennung, 
fenbar aus eigenen Studien geschöpft ist: Quiconque, en T^tudiant« 
rvient pas ä T^loquence, n'y parviendra jamais. Aber diese Studien 
weit zurück, manches hat sich im Gedächtnis verwischt oder ver- 
In der bekannten Vergleichung des Demostbenes und Cicero sagt 
lian (X 1, 106) treffend : illic nihil detrahi potest , hie nihil adici . 
ich wiederholt (p. 21) das Schlagwort, doch leider verkehrt: Afin 
(ceux qui ^tudient Töloquence) prissent le grand goüt de T^loquence, 
:trois Demosthene et Cic^ron entre leurs madns; on leur feroit re- 
ler en quoi difföre le m^rite de ces deux grands orateurs. Au 
iT on ne sauroit rien ajoüter, au second il n'ya a rien k retrancher. 
^enig Friedrich die deutsche Litteratur seiner Zeit kannte, weil er 
iichts von ihr wissen wollte, ist längst bemerkt. Den gegenwärtigen 
derselben (la Situation oü nous sommes) will er kennzeichnen (p. 4) 
sunt nicht Rlopstock oder Wieland, nicht Lessing oder Herder, nennt 
Gtleim und Kleist nicht Was kann es Kennzeichnenderes geben! 
^ war einst, was er dachte, aber nicht mehr richtig war es, als er 
i). Der König schreibt (p. 5): Je fais des recherches pour d^terrer 
om^res, nos Virgiles, nos Anacröons, nos Horaces, nos D^mosthenes, 
ic^rons, nos Thucydides, nos Tites-Lives; je ne trouve rien, mes 
I sont perdues. Durch die erdrückende Atmosphäre, in der unsere 
eontiker sichs behagen liefsen, in der unsere Dichter sich gegen- 
als „deutschen Horaz", als ,,Maro unserer Zeiten'* beräucherten, 
j ein so frisches Wort wie ein schneidender Luftzug wehen. Aber 
und Drang hatte die Luft schon gereinigt, als das Wort gesprochen 
, Dafs Friedrich unter den Nachahmern des Horaz gerade Canitz 



i) Aber richtiger, s. C. F. W. Müller in der Einleitung zu seiner 
usgabe S. XIV. 
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werden, denen sie in fremder Sprache fremd bleiben müfsten (p. 31). So 
kann Oberhaupt die Erlernung mehrerer Sprachen erspart werden , die das 
Gedächtnis nur mit Worten belasten^) ; statt dessen läfst es sich mit Sachen 
füllen, und das ist vorzuziehen (p. 37). — Auch Julian will nicht beim 
Worte stehen bleiben, aber sein Realismus ist anders geartet. In dem 
erwähnten Briefe an die oüjAfottYjcal xal fiXoi schreibt er: fi-^ xaTafpowtt 
«»y Xo^iScoiv, [Lffik di/uXeiTt ^rfopwfi^ fi.'vjSi too icpi'q|uu)ioiy 6fuXety* rbca» ^ coiy 
fiadnrj^xcov im|i£Xcia icXsuuy, 6 hk na^ icoyo^ ttöv 'Api<TCotiXot>( xal IlXatttivoc 
^ftaTa>y ^ittorfjfjwj, xoöto itp^oy fiota», toöto xpirpit?, d^fttXto?, olxoSofua, otrfrj' 

Würzburg. A. Eufsner. 

Einige Gedanken ftber die Ertellnngr der Censarnoten.') 

I. 

Die Schulordnung vom Jahre 1874 hat die Erteilung einer allge- 
meinen Gensurnote abgeschafiTL Wenn sich einzelne Kollegen aus selt- 
samer Vorliebe für die alten rechnerischen Manipulationen hie und da 
noch das Vergnügen erlauben, aus den Noten der einzelnen Fächer einen 
„allgemeinen Fortgang auszurechnen*, um „ein Gresamtbild zu gewinnen**, 
so ist dies eben ein Privatvergnügen, involviert aber, nebenbei bemerkt, 
schon um deswillen eine Selbsttäuschung, da bekanntlich nach der Schul- 
ordnung (vgl. § 34 Abs. 3, § 36 Abs. 3) der Muttersprache jetzt eine andere 
Geltung als früher zukommt, somit jenes Gesamtbild in einem falschen 
Lichte hängt. Au£serdem kam nach den alten Bestimmungen den münd- 
hchen Leistungen keineswegs jene grol^ Bedeutung zu, die ihnen mit 
allem Recht jetzt eingeräumt ist. 

Wie steht es nun mit der Erteilung der Noten aus den einzelnen 
Fächern? Wird dabei überall in gleichmäfsiger Weise verfahren? Keines- 
wegs. Es werden sowohl verschiedene Notenprädikale gewählt als auch 
die einzelnen Noten auf verschiedene Weise gewonnen. 

Was die Notenprädikate betrifft, so erteilen die einen Anstalten, ge- 
stützt auf § 29 der Schulordnung, nur sogenannte ganze Noten (sehr gut, 
gut, mittelmä&ig, ungenflgend), andere wenden noch immer die alten 
Zwischenstufen an (sehr gut, sehr gut zu gut, gut zu sehr gut, gut) 



*) Unser Jahrhundert hat namentlich durch W. v. Humboldt und 
J. Grimm über Sprachstudien anders denken gelernt. Aber auch König 
Friedrich konnte sich, selbst wenn er Herder nicht kannte,- aus den ältesten 
Denkschriften seiner Akademie der Wissenschaften durch Leibniz eines 
Besseren belehren lassen. 

'} Dieser Artikel war von Rektor Bauer sei. unter die zum Drucke 
bestimmten Manuskripte aufgenommen, wurde aber nach dessen Tod zur 
Zeit« als der Verf. der interimistischen Redaktionskommission angehürte, 
wicMier zurückgezogen. Er ist durchaus unverändert geblieben. 
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andere endlich gehen noch weiter und nuancieren sogar diese Zwischen- 
noten noch (sehr gut, fast sehr gut, sehr gut zu gut, zwischen sehr gut 
und gut, gut zu sehr gut, etwas (oder wenig) Aber gut, gut, noch gut, gut 
zur Not, kaum gut, unter gut, gut zu mittelm. u. s. w.) 

Ober die formelle Berechtigung der zwei letzten Bezeichnungsarten 
sei nur so viel bemerkt, dafs die höchste Stelle sogar bei den Abiturienten- 
arbeiten die Erteilung von Zvrischennoten stillschweigend gestattet. Die 
Thatsache ferner, dafs allmählich immer mehr Anstalten die Zwischen - 
noten in den Semestral- und Jahreszeugnissen zur Anwendung bringen, 
kann dem Ministerium unmöglich unbekannt geblieben sein; gleichwohl 
hat dasselbe dieses Verfahren noch nicht als inkorrekt bezeichnet. Ausser- 
dem spricht die Anwendung von Zwischennoten bei den Staatskonkursen 
gewifs nicht gegen die Berechtigung derselben an den Qymnasien. Und 
könnte es denn nicht die Absicht der Regierung gewesen sein, mit 
jenen in §29 angeführten Benennungen nur die Hauptprädikate gleich- 
mäfsig zu fixieren?^) 

Welches Verfahren aber nun verdient, die formelle Berechtigung der 
Zwischennoten vorausgesetzt, den Vorzug? 

Es gibt Lehrer, die es nun einmal durchaus nicht über sich ge- 
winnen können, eine schriftliche oder mündliche Leistung der Schüler 
anders als „möglichst genau*^, also unter Umständen auch durch ^wischen- 
noten auszudrücken. (Dabei bleibt es gleichgiltig, ob dem Schüler auch 
die Zwischennoten oder nur die Hauptnote oder selbst gar keine Note 
bekannt gegeben wird.) Die Konsequenz führt dann auch dazu, bei der 
Durchschnittsnote Zwischenstufen zu gebrauchen. Der Behauptung gegen- 
über, dafs eine Nötigung bestehe, die Zwischennoten auch in den Jahres-, 
Semester- und Abgangszeugnissen zur Geltung kommen zu lassen, könnte 
man zunächst einwenden , dafs ein Lehrer , der seine Schüler auch auf 
Grund ihrer mündlichen Leistungen beurteilt (was ja sti*enge Vorschrift ist), 
kaum zwischen „goi'' und „mittelm." und zwischen „sehr gut" und .gut* 
schwanken wird. Doch soll dies gar nicht geltend gemacht werden ; ich 
will nur darauf aufmerksam macheji, dafs sogar auf höchst mechanische 
und doch entschieden richtige ViTeise die Zwischennoten in sogen, ganze 
Noten umgesetzt werden können. Die Bezeichnungen „gut zu sehr gut" 
„etwas über gut" „noch gut" „kaum gut" „unter gut" ,gut zu mitleim.* 
geben nämlich doch wohl unbestreitbar die Durchschnittsnote »gut," wie 
die Zwischenstufen „mittelm. zu gut', „wenig über mittelm." mit „mittelm." 

^) Gewifs nicht ; denn in dem angezogenen § 29 heifst es ganz be- 
stimmt, dafs die Fortschritte der Schüler in den einzelnen Lehrföchem 
mit den Prädikaten „sehr gut — gut — mittelmäfsig — ungenügend" zu 
bezeichnen und die Semestral- und Jahreszeugnisse nach der in Beilage I ' 
ond n angefQgten Mustern auszustellen sind. In Beil. II aber ist in den 
einzelnen Lehrgegenständen nur die Bezeichnung mit ganzen Noten ge- 
wählt, D. R. 
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nit recht die Eltern zu Klagen über ungerechte Behandlung veranlassen 
te. 

Ich habe oben die Einzelleistungen als Entwicklungsstufen bezeichnet, 
denen für die Semestralnote die letzteren ausschlaggebend sind. 
ii die Einzelnoten des Sommersemesters wird nur die Entwicklungs- 
verlängert und in dieser verlängeilen Entwicklungsreihe geben 
jr die letzten Noten den Ausschlag; das Wintersemester wird also 
iie Erteilung der Jahresnoten so ziemlich aufser Ansatz bleiben, 
ichtig die Leistungen während desselben für die Beurteilung des 
eis in hinsieht auf Fleifs und Strebsamkeit oder auch Anlagen sein 
m, wenn man sie mit denen des Sommersemesters vergleicht Selbsl- 
Indlich müssen die Schulaufgaben so eingerichtet sein, dafs darin 
der nicht nur in jüngster Zeit behandelte Lehrstoff Berücksichtigung 
,. Doch diese Forderung ist so selbstverständhch, dafs ^ sie kaum 
int zu werden braucht. Aufgaben, die sich nur auf einen bestimmten 
von eben erst erklärten und eingeübten Regeln beschränken, halten 
Jchüler systematisch dazu an, das früher Gelernte zu vergessen, be- 
TS wenn das betreffende Übungsbuch auf stete Repetition wenig 
ht nimmt. Ebenso wenig Wert für die Gesamt - Beurteilung des 
ers wie die eben erwähnten Aufgaben haben jene Extemporalien, 
auf Einübung und Befestigung des augenblicklich durchgenommenen 
ttoffes absehen. 

Ich bin bei der Darstellung des Verfahrens, welches man bei der 
mung der Semestral- und Jahresnote einschlägt, von den Schalauf- 
i ausgegangen, aber nicht weil ich glaube, diese dürften die einzige 
läge bilden, sondern weil sie häufig faktisch als solche betrachtet werden, 
t. u. griech. Hausaufgaben, deren problematischer Wert für die Notenbe- 
lung allseitig anerkannt ist, will ich zwar nicht in Ansatz bringen, wohl 
mit allem Nachdruck die mündlichen Leistungen, denen nach meiner 
rung im ganzen und grolsen, wenigstens an der Lateinschule, gemeinig- 
iin zu geringer Wert beigemessen wird. Sie sind an sich und nach 
Bestimmungen der Schulordnung auch in den Lateinklassen in An- 
l zu bringen. In welcher Weise dies zu geschehen hat, läfst sich im 
»einen nicht leicht sagen, schon deshalb nicht, weil hier auch äuüsere 
Lltnisse (Schülerzahl, grfifsere oder geringere Zahl der Schulaufgaben) 
gebend sind. Aufserdem steigt z. B. die Bedeutung der mündhchen 
ingen, sobald zusammenhängende Stücke im Lesebuch oder die vitae 
lomelius übersetzt werden u. dgl. Von der fQnften Lateinklasse an 
len sie mir im Lateinischen eine ganz besondere Bedeutung zu haben ; 
das Urteil darüber, ob der Schüler fürs Gymnasium taugt, hängt 
sehr erheblich davon ab, wie er seinen Cäsar versteht, einfach aus 
Grunde, weil die Klassikerlektüre schon in der nächsten Klasse in 
Vordergrund tritt. Den Wert aber müssen sie unter allen Umständen 
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giltig gemacht hätten^). Wer n 
gleiches Verfahren in einer die '. 
Schule, die ohnedies über einen b( 
zutage nicht zu verfügen hat, in 
schädigt wird ? 

München. 



Indem wir unsere Cbereins 
allen wesentlichen Punkten konstal 
Ziehung auf die Notenprädikate eir 
nungen, wie »gut zu mittelmäfsig* 
aus Rücksicht auf den Sprachgebn 
amtsprüfungen Zwischennoten in 
Wendung kommen, so ist das k 
gleichen Verfahrens in den Seme 
nasialschülem. Denn dort liegt nu 
im Schriftlichen oder in beiden 1 
Schriftlichen die Note II, im Münc 
Zwischennote, die zudem durch Zal 
wird, nach Umständen nicht leid 
nasjalschüler dagegen stellen die S 
aller schriftlichen und mündlich 
fächern dar; da sollte einem denr 
diese Leistungen zusammenfassen ( 
schwer fallen dürfen. Es ist eine S 
eine möglichst genaue Prädicierui 
Richtige eher getroffen werde; ei 
Notenskala ist, die Gefahr des Fehl 
nicht gar selten in einzelnen Lehr( 
Zwischennoten vor. Ein solches 
schriftlichen Arbeiten, sowie der I 
denkbar, wenn dort ein Zusammei 
rische Manipulation mittels Additio 
stattfindet, was der nach unserer 
Ordnung widerspricht. Dem Leser 
füllten Zeugnisses mufs, vorausgesel 
der Noten prädikate versteht, der 
als ein höchst „schwankendes Gl 
es nirgends zu einer festen Gest 



■) Ob der betreffende Vater 
nicht sicher zu stellen ; aber mögJ 
immerhin, dafs sich die Sache so 
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Attaliata geschöpft habe, ohne jedoch auf die betreffenden Stellen n&her 
eingegangen zu sein. In der ww^^ lotopuBv des Georgios Cedrenos läfst 
sich noch keine Kompilation nachweisen; erst in dem Teile der Bonner- 
Ausgabe, welcher in dem II. Bd. des Georgios Cedrenos von Seite 641 an 
Excerpta Joannis Scylitzae überschrieben ist, beginnt dieselbe; es ist dies 
mit der Darstellung der Regierung des Kaisei*s Isaak Komnenos (1057). 

Skyl. p. 641,6 — 642,4 ist fast wörtlich gleichlautend mit AllaL 
60,5 — 60, 17. 

Ebenso stimmt Skyl. p. 641,8 — 643,3 überein mitAtUl. 60,22 — 61,22, 
Hiebei ist bei Skyl. p. 642, 20 tt. der sinnlose Text : icpfi^fia fUv tot^ &x- 
pltcDC oxoico5oiv ix To5 ffpoxsipoo ttofißsia^ xal icapovofuac i^ S^av icp^c ieposoXiov 
(ptpofuvov nach Attal. p. 61, 13 f. in .... ^asßciac S64av xal icapocvo|jua^ 
ioe^^ov xal izpoq . . zu ändern. 

Ferner ist Skyl. p. 643, 5 — 644, 18 abgesehen von kleinen Zusätzen aus 
anderer Quelle ein Auszug aus Attal. p. 62,8 — 66,11. In diesem Ab- 
satz ist zu bemerken, dafe bei Skylitzes p. 643, 13 f. in dem Verse i» 
ot ixTto'x, cpoöpvt* id) Iva ot y[ak&^^^ das volkstümliche ico statt irfa» nicht mit 
dem Gircumflex zu versehen ist. 

Skyl. p. 644, 18 — 645, 1 und 645, 14 — 16 = Attal. 66, 12 - 19. 

Dann Skyl. 645, 17 — 647,3 ist abgesehen von einigen unwesentlichen 
Zusätzen aus anderer Quelle ein Auszug aus Attal. p. 66, 20 — 68, 14. I. Bekker 
schlug vor, bei Skyl. p. 616, 23 in dem Satze ^Ksp (sc. Sp5() ^iZ69^ dcvaoicaa- 
^toa 6ircta vj -fg icpo^Y^ptoe das letzte Wort in itpoo-riptice zu emendieren, 
es ist aber nach Attal. p. 68, 12 icpocrfjpeto« zu schreiben. 

Skyl. 647, 7 — 648, 15 ist mit wenigen Abweichungen aus Attal. 
68, 15 — 69, 16 genommen. Was die Lücke betrifft, welche sich bei Attal. 
p. 69, 14 findet, so ist ^-rpaq pisv wahrscheinlich durch des Abschreibers 
Versehen mit dem in der nächsten Zeile folgenden iittC^fjoa^ in den Text 
gekommen, es pafst auch gar nicht in denselben; denn von dem Tode 
des Isaak Komnenos ist ja hier gar nicht die Rede, sondern nur von 
seinem freiwilligen Regierungsrücktritt ; aufserdem fehlen diese Worte 
bei dem Kompilator dieser Stelle, nämlich bei Skylitzes ; es wird also mit 
Tilgung von C'Hoac /Jtfev und der scheinbaren Lücke anstatt ßaotXeooa^ It 
nach Skyl. p. 648, 13 ^aotkiooaq fiev zu schreiben sein. 

In dem Abschnitte von p. 649, 9 — 22, welcher nebenbei bemerkt so 
recht bezeichnend für den abergläubischen Sinn der Byzantiner ist, schämt 
sich Skylitzes, der doch in der Vorrede seines Werkes so hohe Erwartungen 
einer kritischen Verarbeitung des Stoffes erweckt, nicht einmal, persönliche 
Äuüserungen des Michael Attaliata mit denselben Worten abzuschreiben vgl. 
Attaliata p. 69,17 — 70,4. 

Fast alles, was Skylitzes von p, 651, 7—659, 10 über die Regierung 
des Konstantinos Dukas berichtet, ist dem Michael Attaliata entlehnt 
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p. 70, 14 — 92, 10. Es sind hier aber in beiderlei Texten einige Emendalionen 
▼orzunehmen. 

Bei Skyl. 651, 15 ist das Wort olxeittiTixioy nach Altai, p. 71, 15 und 
Michael Glykas (edit Bonn.) p. 604, 13 in olxeiwv tifimv zu ändern. 

Ferner ist bei Attal. p. 84, 3 ftiravctg nach Skyl. 655, 5 in Sicavta zu 
emendieren. Bei ebendemselben ist p. 90,2 das sinnlose xoypv nach Skyl, 
p. 667,13 durch wx">v zu verbessern. Auf der folgenden Seite Skyl. 
659, 4 f. ist die sinnlose Lesart voao^ . . . xaxfcpc^ev o&cov nach Attal. p. 92, 2 
mit xatfcpoxftv zu verbessern. Ich habe schon vorher einigemale bemerkt, 
dafs sich Skylitzes nicht ausschliefslich allein an Michael Attaliata hält, 
sondern dafs sich bei ihm auch kleine Zusätze, aus anderer Quelle vor- 
finden. Der Abschnitt nun von p. 659,20 — 660,11 ist aus Michael Psellos 
'Exortovta8tYipi<; p. 269,24 — 29 und p. 270, 9 — 19 (vol. IV. Bibliotheca 
Graeca Medii Aevi ed. Sathas) wörtlich entlehnt. Hiebei ist bei Skyl. 659, 21 
nach Psell. p. 269, 25 die am Rande des cod. Paris, angemerkte Lesart 
icticoi*r)tai statt ffsicoiY]x6 in den Text zu setzen. Auf der folgenden Seite 
p. 660,8 ist nach Psell. 270,11 statt avt' IXsD6^pu>v Ih cu^ äpy^^P^^^v 
ixp^ato zu schreiben . . . ipYopcovYjTot«. Ferner p. 660, 6 ist &p»Xov in 
£^Xov zu ändern. Dann p. 660,10 steht im Texte fälschlich o5to statt 
oSrot. Sinnesgemäfs ist auch noch PseÜ. 270,18 statt IkX Tq) ßooXsoä^t 
i^ixecv zu schreiben ha xb ... Noch auf derselben Seite p. 660, 12 bei 
Beginn der Darstellung der Regierung der Eudokia tritt Skylitzes wieder 
in die alten Fufstapfen und verfolgt sie getreulich bis p. 663, 6. In diesem 
Abschnitte ist in dem Satze p. 661, 12 ttepieBsSojxiqTo xxiöfxaotv h^opolq [ob] 
Xpovoo $eo;i&w>ic icoXXo'5 Kpb^ xaO-aipeaiv das eingeklammerte o& mit xal zu 
ersetzen, wie aus Attal. 94,7 ersichtlich ist 

Von p. 668, 7 — 665, 10 ist Attal. p. 96, 15 — 100, 4 benutzt. Bezeich- 
nend ist es, da£s während p. 665,10 — 667,2 Skylitzes ausführlich erzählt, 
wie Eudokia durch den Patriarchen des ihrem vorigen Gatten eidlich ge- 
gebenen Versprechens, nicht mehr zu heiraten, enthoben wurde, der kirch- 
lich gesinnte Attaliata davon keine Erwähnung macht. 

Nachträglich möchte ich noch bemerken, dafs bei Skylitzes p. 664, 10 f. 
in dem Satze ol V ^qfvooöycec h. xm elS6ta>v Touta TCapaXafxßavoviec &icY)pxov 
e$ ^cydrptY)^ Ipaoxat nach Attal. p. 98, 21 e4 &v(S:pcir)( sinnesgemäfs in 14 &xoyj( 
zu ändern sein dürfte. 

Die nun folgende ausführliche Darstellung des ruhmvollen und so 
tragisch endenden Lebens des Kaisers Romanos Diogenes (p. 667,2 — 705, 13 
verdankt Skylitzes wieder den eingehenden Aufzeichnungen (p. 101, 8— 179, 22) 
des Michael Attaliata, welcher selbst an seines Kaisers kiiegerischen Zügen teil- 
genommen hat (conf. p. 112, 23). Was nun den beiderseitigen Text betrifiFt, 
so ist, wie aus der betreffenden Stelle des Skyl. p. 668, 18 erhellt, bei 
Attal. p. 108, 16 ci>( hi in &ote zu ändern. Auf der folgenden Seite 
(p. 669, 18) ist bei Skylitzes in dem Satze &XX' lapo^ m «poiTr]!^^ •Muyonoirpti 

20* 
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ß-f)oei T^TcofJAuov Kp6p{iLaxa statt des sinnlosen liapo^ nach Attal. p. 104, 7 
zu schreiben. Einige Zeilen nachher, p. 669, 15 ist in Skylitzes' Text 
ibxa das Wörtchen hiä ausgefallen, conf. Attal. p. 104,9. Dagegen 
des ^ylitzes Lesart p. 670, 4 xcp xoo AoxavBoö ^6X(up*n^s (accessit) 
sinnesgemfils richtiger sein als die Atlaliatas p. 105,5 iKsyoi^jiai. 
) ist bei letzterem p. 106, 1 nach Skyl. p. 670, 17 die schon in den 
unten vorgeschlagene Lesart aörcj) statt ahxob die richtige. Femer 
Skyl. p. 671,5 in dem Satze 4|Xixia fUvTot icfioa da:b &vdp(unoo lu; 

; iXeo^po>6tloa die Quellenlesart p. 106, 17 «fiXeta statt 4|Xixia 

teilen. Von Interesse dürfte für den Forscher in byzantinischer 
chte Michael Attaliatas Bemerkung sein (p. 113,23), Romanos Dio- 
habe während des Feldzuges im Lager den Krieg beschrieben, so 
icht unwahrscheinlich unseres Geschichtsschreibers Nachrichten auf 
königlichen Aufzeichnungen beruhen. Um wieder in der Textver- 
mg fortzufahren, so ist bei Skyl. p. 675,4 nach Attal. p. 114,5 
YfjivY]^ in oovtetaYfA^? zu ändern. Noch auf der nämlichen Seite 
Attal. p. 114, 14 dem Sinne der folgenden Worte geraäfs statt nj? 
eo)^ ^XP^ iroXX.oü fxlv Y«vo|uivnr]^ in Obereinstimmung mit Skyl. p. 675, 11 
fXY] fsvofiivYj^ zu schreiben. Bei letzterem verlangt auf Zeile 22 der 
menhang Attal. p. 116,6 Lesart hovdoai statt Ivoix'yjaat. Dagegen 
Attal. p. 116, 18 flf. in den Worten irepl t^v ohpoe^lm «oXXdbtt^ Ijctti^ 
?| xal xo6? tä otTia fX8taxo|iXCovTa?, ^Xüiroov toö^ Tuiftotoo? nach Skyl. 
, 7 vor iXoTOOv im Texte xaxoövxec zu ergänzen. Ebenso ist bei Attal. 
f 20 statt des unverständlichen x<opu>v . . . . t(j) ^fJ.Yjpql to5 XaXeic OfptawB- 
Jkylitzes' Lesart p. 676, 19 Ä^wpto/jivov in den Text aufzunehmen, 
in kann die Lücke bei Skyl. p. 677,4 durch Attal. p. 118,4—119,3 
: werden. Auf der folgenden Seite 678,1 ist bei Skylitzes anstatt 'AfJioipoo 
einem Epitomator Zonaras p. 208, 28 und Attal. p. 122, 2 'Afwpioo zu 
»en. Auf Seite 680, 5 ist nach Attal. p. 125, 23 bei Skylitzes staU 
Icvooa? zu schreiben /jfrjSiv ^l ^cvooa« wie auch schon Bekker in den 
vorschlug. Dagegen verlangt bei Attal. 126, 17 der Sinn statt ttpo- 
des Skylitzes Lesart p. 680,11 icpoexotj/av. Bei ebendemselben ist 
, 17 nach Skyl. 681,4 sinnesgemäfs jx-rji' ahzob ... in fiYjB' ocöroo zu 
. Die sonst nirgends vorkommende Form l/iiDxpotvtcd^vat (Skyl. 
20) dürfte als durch den Jotazismus entstanden nach Attal. p. 140, 19 
Kpotv^^jvott zu ändern sein. Ebenso ist auf der folgenden Seite bei 
m auf Zeile 3 in den Worten wX*»i|ifjiop'?joat xb öitop xal olov otvappw- 
xal ävepptSao^i dem Sinne geraäfs Attal. p. 141, 3 Lesart ivepsoiao- 
I richtige. Nach einer kurzen Digression von p. 687, 9—688,9 kehrt 
SS wieder zu den alten Spuren zurück und noch auf derselben Seite 
letzten Zeile ist bei den Worten rfjv inrjotay x*"P«v '^^ '^^ otpancp wl 
X-fjttp Siayeipui|JLsvo( statt /«^P^v &u<^h Attal. p. 143, 6 ^6r(av (stipendium 
Uionem) zu schreiben. Dagegen ist nach Skyl. 692, 18 bei Attal. 



Digiti 



zedbyGoOSlei^ 



NfünmvpRv^p? 



Röckl S., Studien zu byzantinischen Geschichtsschreibern. 281 

150,20 statt |iäUov ds ^eto< X6Yog ÄKoppYjto?, zu schreiben fi&XXov 8k ^o« 
XoXo« ^ XoYo« äicoppirjTo«, worauf schon die Variante der Handschrift C 
Xoxo«; ^ XdYog hindeutet. Ferner ist bei Attal. p. 151, 1 f. in den Worten 
Tg sxsi^v imavayiüiprpti %al a&Onq/ispwoec irpoo/iiS^t toü ÖtaipeWvtoc oxpatoö 
KpoxaxeXaßcv 6 oöoXTavoi; die Lesart aöd^fiepoüoet unverständlich , es ist ver- 
derbt aus a^^fjLcptvjJ lvu)08t wie aus Skyl. p. 692, 20 erhellt ; icpoofjuSti ist 
dann jedenfalls durch den Abschreiber in den Text gekommen. Bei Skyl. 
p. 694, 20 f. sind in dem Satze /j^xP^ ^' ianspa^ hd tiya>y Xofwv ^oroic, iic- 
sticep o&x xb ävttxaö-toTdjJLevov, ÖK^oxpt^j'ev el? "^v «apftfiPoX^jv die Worte ht- 
fiiKep .... lackenhafl; es ist nach Attal. p. 156,5 ksisctp o&x eIS< tivqi xiv 
äv^xa*t3X(4|«vov. Dagegen ist bei Attal. p. 159, 10 wie aus Skyl. p. 696, 7 
ersichtlich nach if laravio noch SvoicXot in den Text zu setzen. Auf der- 
selben Seite des Skylitzes in Zeile 8 f. verlangt der Sinn bei den Worten 
6 3i ßaoiXsäc i^l^occo fiiv «5x00^ xal Xö^iov a^rocg xal v6fJUoy xoiy irpsoßor^oiv 
fietiSwxey, o5 icayo $& xotkoo^ cptXay^u)TCu>{ iSi^ato folgende Änderung nach 

Attal. p. 159, 13 : xal Xoywy a^ot^ xaxd yofJioy xdiy icp^aßscoy .... 

Bei Skyl. p. 697, 5 f. lesen wir: 6 di ßaaiXsöc &xY]p{)xxl ooXicioa^ x6 iyodXioy 
xoy fjL5d«v icapaXoYw^ ixp6x*r)08, und die entsprechende Stelle lautet bei Attal. 
p. 160, 17 also: . . . . xöy /x&d'oy icapaX^Ytu^ ^pdx7)oe; nun ist bei ersterem 
jAo^v in /Aodoy und bei letzterem hip&rrpt in IxpoxYjot zu emendieren. Auf 
der nfimlichen Seite in Zeile 19 ist bei Skylitzes sinnesgemäfe &<poX<£xxtt»^ 
nach Attal. p. 161, 10 in of^ok&ixxt^ zu ändern. Bei ebendemselben ist auf 
der nächsten Zeile nach der gleichen Quelle bei den Worten &fia8uxo«oitü>y, 
zl hA icXioy bc/iaxpov^iT], wtxaX'f^vuLi aJbftbv -^ y6£ vor sl ein cu^ einzuschalten. 

Auf der folgenden Seite in Zeile 7 zeigt der Sinn deutlich, dafs 
statt 8 xal ol Xocicol /ii|j.Y)«&fuvot zU xo^U ^f^X^^ ^v (pu^^y v^ondoayto nach 

Attal. 162, 2 tU xa^** Iva ... zu emendieren ist. Bei Attal. 162, 23 f. 

ist in dem Satze xb Zl yLtxä xooto xal Xtt»y ßaotXixiuy imcwy icoXXol ilbxöl k&v 
IsiHoy iicayaoxps^ytec . . . statt des ersten Iicmoy nach Skyl. 698, 2 iicicoxifiuiy 
zu schreiben. Bei letzterem ist in dem Satze 8id tooxo nal icpooaxdivxo^ t^» 
oooXxdy<p ^yxoo ßaaiXiwc . . . . (p. 699, 22) nach Zonaras p. 215, 30 (vol. 
IV ed. Dindorf) . . .''A$av xo5 ßaoiX^cuc zu schreiben. Bei ebendemselben 
ist sinnesgemäfs in dem Satz (p. 700, 9 f.) £tppu>y ^^p ^etyo< ipiol Xo^tCerai 
6 fL*}] xäq icpoonxooc toxa^ 14 dycsicc^opo^ XoYeCofuyo; ts xal söXaßoofuvo^ über- 
einstimmend mit Attal. 164, 22 und Glykas 611, 8 . . . b ii"^ xä^ &icpo6ictoo( 
xoxac ... zu schreiben. Femer ist bei Skyl. p. 708, 11 und 21 statt Aa- 
Xaxoöpiov mit Attal 172, 2 und Zonar. 210, 4 Xaxaxoopioy zu schreiben. 

Bei Attal. p. 174, 19 ist übereinstimmend mit Skyl 703,24 icoXiopxiqt 
statt icoXiopxia zu schreiben. 

Auf Seite 705, 13 schliefst Skylitzes die Darstellung der Regierung 
des Diogenes Romanos. Das Folgende von p. 705, 13— 714, 3 ist mit Aus- 
nahme einiger Sätze aus fremder Quelle noch ein Auszug aus Attal. 
p. 180, 3 — 200, 4. In diesem Teile ist zu bemerken, dafs bei Attal. 
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p. 180, 20 ff. und den Worten NtxYypopo? . . . 8frtv6c .... woXX-Jjv rj xota- 
otaoet tJjv tpixo/jiav ^icsyspiElv 8^ tl^ x&iiv xm aexpetixiuv öico^l^oav t(p Katpi 
Toö Mtxa7]X ÖRirjpsrrjaafKvog konstruktionsgemäfs statt 8^ in Obereinstimm- 
ung mit Skyl. p. 706, 4 cSx; zu schreiben ist. Bei SkyL 706, 14 lesen 
wir: iixaoTTjc ^EXXaSo^ xai "EXXfjOTCovtoo «poß^ßX-rjtai, dagegen bei AttaL 
p. 182, 4 Sixaorrjg neXoitowrf]ooo xal ^XXdSo^ . . , ; daCs letztere Lesart die 
richtige ist, wird bestätigt durch den Epitomalor des Skylilzes, nSmlich 
durch Zonar. p. 219, 19. Auf folgenden Seiten 707, 13 ist statt äXXd 
TooTiuv ofVcü) Yö/Avoofjiv(üv mit Atlal. p. 183, 4 . . . f tvo^ivcov zu schreiben. 
Bei ebendemselben verlangt der Sinn auf Seite 713, 8 mit Attal. 198, 23 
&Tpteü)€ statt dezpiizxm^. 

Von Seite 714,4 bis 726,20 folgt Skylitzes einer uns nicht nach- 
weisbaren Quelle ; dagegen was er von da an bis p. 731, 8 berichtet, ist 
wieder ein Auszug aus Attal. p. 241, 10 — 262, 20. Bei letzterem ist auf 
Seite 242, 18 nicht wie Bekker meinte M' b tootoo zu schreiben, sondern 
6 Y^P 'cooToo .... nach Skyl. p. 727, 8. In demselben Satze ist bei ersterem 
xaTotprloag in xaTaptooa? zu ändern. Ferner bei Skyl. p. 728, ö f. ist in 
dem Satze : xaTao^aXtoa|uv6g le itavta 3pxot^ xal oovO-fjxeu? ^ptxtat^, oto 
Ty]v eü<frr)|xtav hztikr^si. jxsx' slyfruiiXa^ xal SoptKpopia^ tcoXXtj^ nicht wie Bekker 
vorschlug, statt e&^/xtav zu schreiben Ävapp-rjoiv, sondern nach Attal. p. 247,4 
r)]v dXoopYt^. Von Seite 731, 8 bis zum Schlüsse lassen sich nur in manchen 
kleineren Sätzen Attaliatas Spuren nachweisen, das übrige ist einer uns 
unbekannten Quelle entnommen. 

Lindau. S. Röckl. 

Zur Laokoongmppe« 

1. Eine der brennendsten Streitfragen^) der Kunstwissenschaft ist be- 
kanntlich die, ob die Laokoongruppe zur Zeit des Titus in Rom entstanden 
ist, wie die eine Partei will, oder zwei bis drei Jahrhunderte vorher in 
der rhodischen Schule , was an der Spitze einer bedeutenden Schaar Brunn 
vertritt. Beide Heerlager haben uneinnehmbare Punkte; das eine stütxt 
sich auf den Kunstcharakter des Werks: es ist ganz unmöglich, dalJs der 
Boden der Kaiserzeit eine so selbstständige Komposition aus sich geschaffen, 
während die Gruppe dem Stil nach ganz zu den Werken der rhodischen 
Schule stimmt. Die Gegner aber fufsen hauptsächlich auf der plinianischen 
Stelle (36, 37): ex uno lapide eum ac liberos draconumque mirabiles nexus 
de consilii sententia fecere summi artifices Hagesander et Polydoras 
et Athanadorus Rhodii : »de consilii sententia*' ist eine feste Formel ge- 
wesen und mufs in demZusammenhan^ des Plinius übersetzt werden 
„nach Entscheidung des kaiserl. Staatsrats'*; ein Römer konnte diese Worte 
nicht schreiben in dem Sinne „die Künstler fertigten . . . nach Entscheid 

1) Vgl. Overbeck, Qeschichte der griech. Plastik II, 3. A.S.265ff.- 
Litteraturnach weise ebenda S. 349 f. 
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[len wird) ein Abschreiber (Bamb.) las infans VL anno an- 
ilat wohl statt infans vi [an]aiiserem str. (Bflcheler: vi an- 
rner 33, 145 Cod. Riccard. u. Vofs. ^^ Clemens* zeigen statt 
erdem an Dutzenden von Stellen statt der richtigen Zahlen 
1 eingesetzt worden sind, so konnte auch an unserer Stelle 
ihl von einem Sigelkundigen D. G. S. gelesen werden, was 
de iuris not 3 Abkürzung von de consihi sententia war. 
:ht man, welche Zahl zu diesem Schreibfehler Anlafs geben 
ird man zuerst auf den Gedanken kommen, anzunehmen ex 
Lim ac liberos draconumque [mirabilesjnexus sexcentos fe- 
Doch dies ist wohl zu gewaltsam. Dagegen scheint sehr 
sen: eum . . . Olympiade GL fecere . ., so dafs statt 
m worden wäre d. G. S. Doch das entscheidende Urteil, ob 
^ ol(ympiade) möghch ist, steht den Spezialisten zu, welchen 
n Zeilen die Stelle zur Emendation empfehlen wollten. 
g. Wilh. Kalb. 

Hör. Od« I, 2. 

on hat genug des Schnees und grimmen Hagels 
' Erd' herabgesandt der ew'ge Vater, 

feuerroter Hand den Blitz geschleudert 
heirge Burgen, uns'rer Stadt zum Schrecken, 
n Schrecken für die Völker, dafs von neuem 

neuen Wundern Pyrrhas Zeiten kämen, 

Proteus seine ganze Heerde antrieb, 
- höchsten Berge Gipfel zu beschauen, 

Fische in der Ulme Wipfel spielten, 

sonst als Aufenthalt gedient den Tauben, 

auf der hochgestiegenen Meerflut schwammen 
i Landes Tiere, scheue Antilopen. 
r sah'n den gelben Tiber seine Wellen, 
taut am tuscischen Grestad', ergiefsen, 

Macht die Königsburgen zu zerstören, 
ne der hohen Vesta heiFgen Tempel. 

Rächer nämlich seiner teuren Gattin, 
' tiefgekränkten, warf sich auf der Flufsgott, 
i mehr als Zeus es billigt, überschwemmt er 
I linken Ufers blühende Gefilde, 
nehmen wird*s die Jugend, dais die Bürger 
I Schwert geschärft, mit dem die schhmmen Perser 
it besser untergingen, und in Kämpfen 
[idwfltend ihre eigene Zahl gemindert. 
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Wen von den Göttern ruft, das Volk, zu hemmen 
Des Reiches Fall? Mit welcher Bitte sollen 
Die heiligen Jungfrauen Vesta nun bestürmen, 
Die nicht mehr hört auf die gewohnten Lieder ? 

Wem wird des Frevels SQhnung übertragen 
' Der Göttervater? Komm', o komme endlich, 
In Wolken eingehüllt die weifsen Schullern, 
Wir fleh'n dich an, o komm, Prophet Apollo! 

VieUeicht hörst lieber du uns, holde Venus, 
Die froh der Scherz und Liebesreiz umflattern; 
Vielleicht, daTs des vergessenen Geschlechtes 
Gesättigt von dem allzulangen Karopfspiel 

Nach langer Zeit der Stammherr sich erinnert, 
Der an Geschrei sich freut und blanken Hehnen, 
Und an dem grimmen Blick, womit der Römer, 
Von Blut bespritzt, den Feind, den Mauren, anstarrt. 

Hast du vielleicht, o Sohn der güt'gen Maja, 
Die Flügel abgelegt und weilst auf Erden 
In menschlicher Gestalt als schöner Jüngling 
Und läfst dich nennen Rächer unsers Cäsar? 

Spät kehre in den Himmel wieder, lange 
Verweile fröhlich in Quirinus* Volke! 
Nicht trage dich ein flüchtiger Wind von hinnen 
Verletzt durch unserer Fehler schwere Menge ! 

Gefall' es dir, Triumphe hier zu feiern, 
Gefair es dir, zu heiülsen Fürst und Vater ! 
Lafs länger nicht die med'schen Reiter straflos 
Im Reiche schweifen, unser Führer, Cäsar! 
München. Jos. Augsberge r. 

Cie^ros TerliftltiiiB rar altrömiselieii Komödie« 

Inmitten der neuen geistigen Strömung, welche von Osten her seit 
dem Falle Korinths römisches Leben und römische Kunst völlig umge- 
staltete, war es Cicero weit mehr als auf politischem Gebiete gelungen, 
eine festere Stellung zu behaupten und ein bestimmtes, sicheres Ziel zu 
verfolgen. Nach dem Vorbilde des edlen Scipionenkreises war es sein un- 
ermüdliches und mit dem schönsten Erfolge gekröntes Streben, die griechische 
Wissenschaft seinen Landsleuten nicht nur zu vermitteln, sondern dieselbe 
auch durch einen geistigen Umwandlungsprozefs zu ihrem Eigentum zu 
machen und griechischen und römischen Geist gewissermafsen harmonisch 
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rschmelzen. ^) Die durch alle Zeiten gleichbleibende Verehrung des 

«thenes, welchen er als das gröMe Muster der Beredsamkeit zuerst 

^.nergisch empfahl, sichert ihm allein in der Geschichte der Rhetorik 

ehrenvollen Rang. Wenn man jedoch auf Grund seiner bissigen 

rkungen auf die docti und noyi poetae gewöhnlich den Vorwurf 

einseitigen Opposition gegen die Litteratur der neueren und be- 

»rs der Alezaikdriner und alexandiinisierenden Römer gegen ihn erhebt, 

t wohl zu bedenken, dafs sich vor dem Jahre 50 nicht die leiseste 

davon nachweisen läfst. Vielmehr sind diese Ausfälle auf Rechnung 

i erbitterten Kampfes mit den Neuattikisten za bringen, wie 0. Harn- 

im ersten Heft des heurigen Jahrgangs der Fleckeisen'schen Jahr- 

;r (p. 48) richtig folgert 

Oberschauen wir seine reiche litteraiische Thätigkeit, so beobachten 
iberall die stete BerQcksicbtigung des nationalen Elementes, was ini 
Ite des stolzen, eitlen Aristokraten lag. Vor allem eiferte er gegen 
Täkomanie, wenn dieselbe Geringschätzung der heimischen Sprache 
Litteratur zur Schau trug. Beispielsweise tadelt er solche «Grae- 
in den schärfsten Ausdrücken in der Einleitung zu den Büchern de 
LS bonorum et malorum, wo er sich in seinem heiligen Eifer sogar 
nbegründeten , naiven Bemerkungen über die griechische Sprache 
3igt.*) Gerade an dieser Stelle werden uns die drei Hauptvertreter 
ömischen Poesie genannt : «Ennius als Epiker, Pacuvius als Tragiker 
Statins Cäcilius als Vertreter der Komödie.** Dafs die beiden ersteren 
idere Lieblinge des Cicero waren,- bezeugen vor allen anderen Schriften 
fusculanen. In dem Urteile über Gäcilius stimmt er mit seinen 
im und Zeitgenossen überein. 

Merkwürdig ist, mit welch* regem Interesse man in der zweiten 
e des zweiten Jahrhunderts v. Chr. bis zur Sullanischen Diktatur 
tisch-litterarische Fragen behandelte. Eine Reihe von römischen 
irten begegnen uns in dieser Zeit, wie L. Attius, Volcatius Sedigitus, 
wir nach Gellius den Kanon der 10 bedeutendsten Palliatendichter 
mken, Porcius Licinus, Aurelius Opilius, Q. Cosconius, Servius Clodius, 
n feines Ohr für die plautinische Sprache Cicero in einem Briefe*) an 
a Freund Papirius Paetus rühmt und besonders Aelius Stilo, der zuerst 
lautinischen Stücke zu einem Corpus vereinigte. Und dieser war der 
2r des M. Terentius Varro, der von den etwa 130 in Umlauf gesetzten 
inischen Dramen 21 als entschieden ächte ausgelesen hat. Aelius 
war aber auch der Lehrer unseres Cicero. In letzterer Schule ge- 

*) Sein Verhältnis zur griechischen Poesie beleuchtet die gründliche 
rsuchung von Edmund Lange «Quid cum de ingenio et litteris, tum 
)etis Graecorum Cicero .«jenserit.** Diss. Hai. 1880. 
*) Vgl. die lehrreiche Abhandlung von Baldi «Die Gegner der griech- 
n Bildung in Rom**. Progr. Burghausen. 1876 (p. 26). 
•) Cic. ep. ad fam. IX 16, 4. 
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[lerausgeber Fr. Schoell hfitte seinem Truculentus kein schöneres 
rausschicken können. Und aus seinem Meisterwerke, dem Pseu- 
beschwört Cicero in seiner divina Philippica '), wo er den Antonius 
tinischer Lauge überschüttet, den leno Balho zu der sauberen Ge- 
,, in welcher Antonius durch eine Schmauserei seinen Geburtstag 
^nd wiederum treffen wir den Ballio in der Rede, die Cicero noch 
i Jahren für seinen Freund, den berühmten Schauspieler Q. Roscius 
gehalten hat. Aus dieser Stelle sehen wir, dafs der Ballio eine 
ToUe des Virtuosen war. In sarkastischer Weise vergleicht er 
1 einer grellen Zeichnung der ganzen Persönlichkeit den Klager 
ius Chaerea mit dem Ballio, der daselbst noch weiter seinen 
ibt. 

'ner mufs der Trinummus eine Lieblingslektüre des Cicero 
sein. So lädst er im 2. Buche de oratore^) den Catulus die Rede 
)nius mit den Worten des Sklaven Stasimus ^) unterbrechen, der 
iteles im Eifer seiner Rede ins Wort fällt: ,Non enim possum 
ilamem = ich mufs herausplatzen.*^ Stasimus fügt dann noch 
Euge, euge, Lysiteles ic^iv facile palmam habes.*^ Und in der 
Rede gegen Piso^) erzählt er von dessen Sekretär, dafs er sich 
n Ohren gekratzt und in komischer Weise die Worte des Stasimus*) 
M habe: .Die Rechnung ist da, aber das Geld ist fort* Im 2. Briefe 
as^) tröstet er sich mit dem alten strengen Philto, der seinen 
lohn Lysiteles mit den Worten®) anherrscht: „Wenn du etwas 
than hast, so hast du es für dich, nicht für mich gethan: ich 
ziemlich mein Leben ausgelebt, jetzt kommt es zumeist auf dich 
id dieselben Worte will er im 38. Briefe des 12. Buches an 
seinem schmerzgeprefsten Herzen entringen, bricht jedoch nach 
m beiden Worten wieder ab. Aus der ergötzlichsten Szene •) des 
Itückes begegnen uns Worte des Sykophanten in einem Briefe an 
orin ihm Cicero den^^) Trebatius empfahl mit den als sprich- 
bezeichneten Worten: „Trebatium . . totum denique bominem 
;rado de manu, ut aiunt, in manum tuam istam et victoria 
raestantem.*^ Der Sykophant sagt nämlich in dem Verhöre, welches 
rmides mit ihm anstellt, von der Geldsumme ausdrückhch: ^e 



Gic. Phil, n 6, 15. 

Cic. Rose Com. 7, 20 und 17, 50. 

Cic. de or. n 10, 39. 

Plaut. Trin. UI 2,82. 

Cic. in Pis. 25,61. 

PI. Trin. 419. 

Cic. ep. ad Brut. I 2, ö. 

Trin. 319. 

Trin 902. 

Cic. ep. ad fam. VI! 5. 
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a n a ') viele und deutliche Spuren des Einflusses der Dichterlekiöre 
Mit Recht vergleicht G o e t z in seiner Ausgabe der Aulularia 
rte des alten Euclio (v. 100): «si Bona Fortuna veniat, ne 
jeris" mit der ironischen Äufserung des Cicero über Verres (TV 
reliquit neque aliud tarnen praeter unum pervetus ligneum, Bonam 
m, ut opinor; eam iste habere domi suae noluit." Auch folgende 
mg auf das erfolglose Eingreifen der Göttirl Salus, welche wir 
Rede für den Fonteius^) und in der Actio secunda gegen Ver res •) 
ft zweifellos der Komödie und dem volkstümlichen Gebrauche ent- 
„Auch die Salus selbst kann uns nicht mehr helfen, wenn sie es 
)ch so sehr wünschte**, so hören wir nacheinander den gefangenen 
is*), den Sklaven Tranio ^) und bei Terenz den mürrischen Demea •) 
felnd ausrufen. 

er denkt nicht unwillkürlich an den armen Plautus, wenn er die 
les Reiners Crassus"^) liest: »Ich mufste erleben, wie der Redner 
efslich in den Gerichtssaal und in die Winkel Versammlungen 
mwie in eine Stampfmühle (tanquam in aliquod pistrinum) 
3n wurde.** Von diesem gefürchteten Orte, der in der plautinischen 
fi eine nicht unwichtige Rolle (z. B. Pseud. 1 5, 120. Most. L 1, 16) 
ipiicht auch Antonius im zweiten Buche. Wenn wir ferner im 
e de ofißciis^) und in einem Briefe Giceros an seinen Bruder 
^) den vulgären Ausdruck ^in hac causa mihi aqua haeret* 
) finden wir die beste Erklärung in den zahlreichen komischen 
iheiten, welche in verschiedenen Tonarten wiederkehren. So ruft 
ichmitzte Pseudolus v. 423 R aus: ^Occisa haec res, haeret hoc 
n** (vgl. Trin. 904. Amph. 814) und erst gar v. 984: „Peru, nunc 
n medio lutost. Nomen nescit: haeret haec res,** (Vgl. Pers. 
ut in luto haeream; Ter. Phorm. 780 in eodem haesitas luto). 
deutet versteckt eine Stelle Giceros im ersten Buche de officiis *®), 
u den gemeinen PQichten das pati ab igni ignem capere, 
velit rechnet, auf eine Sentenz im Trinummus.**) Dort gagl 
cus zum Lysiteles : „datur ignis, tam etsi ab inimico petas*, nach- 
dessen Wort scintilla wörtlich verstanden hatte. 



Den besten Einblick gewährt nunmehr der jüngst erschienene 
itige Kommentar zu dieser Rede von Landgraf. Erlangen. Deichert 1884. 
Gic. p. Font. 10, 21. 
Gic. Verr. m 57, 131. 
Plaut. Gapt. 526. 
Most. II 1, 4. 
Adelph. 761. 

Gic. de orat. I 11, 46 und H 83, 144. 
Gic. de off. III 33, 117. 
Gic. ad. Quint. fr- H, 8, 2. 
Gic. de off. I 16, 52. 
PI. Trin. IH 2, 53. 
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Götter*), wo er Beweisgründe dafür bringt, dafe die Götter besser gethan 
hätten, der Menschheit im ganzen die ihr so gefährliche Gabe der Ver- 
nunft zu entziehen. Als Beispiel führt er das Raisonnement des jungen 
Phaedria mit seinem Sklaven Parmeno bei Beginn des Lustspieles an. 
Aus derselben Stelle läfst er im 4. Buche der Tusculanen"), wo er das 
ganze Gefolge der Liebesraserei schildert, den schalkhaften Sklaven Par- 
meno reden, der seinen jungen Herrn warnt und dabei die Farben stark 
aufträgt. 

Ein würdiges Seitenstück zum Gnatho ist der Fhormio. Und diese 
beiden Schurken treffen wir in der feinen Gesellschaft des Ballio bei An- 
tonius, wie wir sie oben in der zweiten Philippika kennen gelernt haben. 
Und in der Rede für den A. Gaäcina^ nennt er zwei Zeugen, den 
P. Gaesennius, einen gewichtigen Mann mehr seinem körperlichen als 
seinem geistigen Ansehen nach, und den Bankier Sex. Glodius, der den 
Beinamen Phormio hat und ebenso schwarz und ebenso keck ist wie jener 
terentianische Phormio. Ja im 3. Buche über das Wesen der Götter,*) wo er von 
Ränken, Täuschungen und Taschenspielerstreichen redet, wird Phormio 
als das Ideal eines abgefeimten Schurken hingestellt. „Her den Alien*', 
ruft er dem Sklaven Geta^) zu „ausgesonnen hab ich schon den ganzen 
Plan". Häufig belegt Gicero eine Ansicht über philosophische Lehrsätze 
durch Dichterstellen. So stellt er im dritten Buche seiner Tusculanen^) 
die Auffassung Epicurs und der Gyrenaiker Über die Bekümmernis einander 
gegenüber. Dafs die Ansicht der letzteren, die Menschen würden nur dann 
in Bekümmernis verfallen, wenn sie ein Unglück nur unerwartet treffe, 
etwas Richtiges enthalte, begründet er unter anderem auch durch die 
Worte des alten Demipho^): „Gerade wenn das Glück am grö&ten ist, 
sollten alle bei sich am meisten überlegen, wie sie das Mifsgeschick er- 
tragen könnten. Wer aus der Fremde in die Heimat kehrt, soll immer 
an Schaden denken oder an ein Vergehen seines Sohnes oder den Tod seiner 
(jemahlin oder an eine Krankheit seiner Tochter. Alles das ist gemeinsam. 
Was über Erwarten von statten geht, soll man als Gewinn betrachten/' 
Wie Demipho entrüstet ist über die Heirat seines Sohnes Antipho, so 
bricht auch Gicero im 19. Briefe des 2. Buches an Attikus, als er sich 
wegen der Freilassung seines Lieblings, des Sklaven Statins, durch seinen 
Bruder tiefgekränkt fQhlte, in die Worte dieses Alten*) aus: „Hat er denn 



l 



Cic. de nat. deor. m 29, 72. 

Gic. Tusc. IV 85. 76. 

Gic. p. Gaecin. 16, 27. 
*) Gic. de nat. deor. HI 29, 73. 
») Ter. Phorm. U 2, 7. 
«) Cic. Tusc. in 14, 30. 
"0 Ter. Phorm. II 1, 11 s. 
•) Ter. ibid. ü 1, 2. 
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le Scheu mehr vor meinem Regiment — doch was Regiment — 
licht einmal Scheu mehr vor einem Bruche mit mir?" 
ir die Beliebtheit der A d e 1 p h e n , dieses schönen Charakterstückes, 
lie dem Cato*) in den Mund gelegten Worte, in denen die ihrer Ge- 

und ihren Sitten nach so verschiedenen Brüder figurieren, der 
jenge Demea und der milde, lebenslustige, liebenswürdige Micio. 
:annt damals das Stück gewesen sein mufs, geht auch daraus her- 
s ohne Nennung des Dichters und der sprechenden Person in der 
st und boshaftem Witz sprudelnden Rede für den M. Gaelius') 
te des Micio*) angeführt werden : „Die Sache eines Sohnes steht 
venu er einen milden, nachgiebigen Vater hat, der etwa derartig 
pieden gibt : „Hat er die Thore aufgesprengt, so werden sie wieder 
Ilt werden; hat er das Kleid zerrissen, so soll es wieder aiisge- 
werden.*' 

ich aus der A n d r i a begegnen uns eine Reihe von Citaten in den 
1 Giceros, aber nur aus der 1. und 2. Szene des 1. Aktes. So 
im 2. Buche de oratore*) den Antonius bei der Anwendung der 
bekannte Verse aus der Schilderung anführen, die Simo, der Vater 
iphilus, seinem Sklaven Sosia von den jüngsten Ereignissen und 
enwärtigen Zustande seines Sohnes macht. Weiter unten*) wird 
er einer langen Erzählung der Anfang dieses Lustspieles gelobt 
ch darauf als Muster einer kurzen Erzählung die Schilderung des 
)egängnisses der Ghrysis. Im Dialog über die Freundschaft*) läfst 
Laelias das geflügelte Wort seines Freundes') sprechen: „Nach- 
it gewinnt Freunde, Wahrheit erzeugt Hafs.** Ebenso wurde jener 
des Simo ®) zu einem volkstümlichen Sprichwort gestempelt; 
illae lacrimae.*' Schon Gicero gebraucht die Worte spridi- 

mit Beifügung der Erklärung in der Rede für den Gaelius*): 
ilae lacrimae et haec causa est horum omnium scelerum atque 
1.*' Bekannt genug ist die Anwendung dieses Sprichwortes bei 
, wo er die Mifsgunst seiner Tadler rechtfertigt. Auch die Briefe 
i Verse, die Gicero in launiger Weise parodiert hat. 
^reiflicher Weise wird mit keiner Silbe der Hecyra gedacht, 
3 Stück zweimal durchgefallen war. 



Sic. Gat. m. 18, 65. 

:ic p. Gael. 16, 38. 

Ter Ad. 120. s. 

:;ic. de. or. U 40, 172. (Ter. Andr. I 1, 83). 

3ic. ibid. U 80, 326. (Ter. Andr. I 1, 24). 

Gic. Lael. 24, 89. 

Ter. Andr. I 1, 41. 

Ter. Andr. I 1, 99. 

::ic. p. Gael. 25, 61. 

lor. ep. I 19, 41. 
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Noch erübrigt es, derjenigen Lustspieldichter kurze Erwähnung zu 
thun , von deren Stücken nur Fragmente auf uns gekommen sind. Ein 
seitsames Mifsgeschick ist es, dafs von Statins Gaecilius uns nicht 
eine Komödie erhalten ist, während er doch von den Kunstrichtem seiner 
Zeit an die Spitze der dramatischen Litteratur gestellt wird und die Schriften 
Giceros reichlich geschmückt sind mit schönen Blüten der gedankenreichen 
Gaecilianischen Komödie. So nenne ich gleich den wahren Spruch aus 
den Synepheben^) : „Serit arbores quae alteri saedo prosint = Den Enkel 
erst schattet das gepflanzte Reis," oder „Saepe est etiam sub palliolo sor- 
dido sapientia*)/' Vielgerühmt müssen seine Synepheben gewesen sein, 
von denen Gicero in den Büchern de natura deorum und in den Tuscu- 
lanen grofee Bruchstücke anführt, ebenso die Komödie „Epicleros d. i. 
die Erbtochter/ Meister scheint er gewesen ;eu sein in der Gharakter- 
zeichnung der stulti senes, woran Gicero sein sichtliches Wohlgefallen 
hatte. 

Ein Zeitgenosse des Gaecilius ist der Palliatendichter Q. Trabea, von 
dem Gicero abgesehen von kleineren Gitaten nur einmal ein längeres Bruch- 
stück in den Tusculanen^ zum besten gibt, das d6r Form wie dem Inhalte 
nach einem gewandten Dichter verrät 

Derselben Richtung und Zeit gehörtauch Turpilius an. Von ihm 
citiert Gicero im 4. Buche seiner Tusculanen^) als Beispiel wahnsinniger 
Liebe Verse aus seiner Leucadia, dem Alexis nachgedichtet. 

Grofiaes Lob spendet er in seinem Brutus^) auch dem bedeutendsten 
Dichter der fabula togata, dem L. Afranius. Trotz der Verbreitung 
seiner Stücke erwähnt er doch nur in den Tusculanen*) ein kurzes Wechsel- 
gespräch in zwei Versen zwischen einem leichtfertigen Sohne und einem 
gestrengen Vater, und in seiner Sestiana^ einen einzigen Vers aus dessen 
Simulans. 

Allein mit der Anführung der Gharaktere und der Verse aus den 
römischen Dichtern ist das Verhältnis Giceros zur altrömischen Komödie 
noch nicht vollständig beleuchtet Es fragt sich, ob auch die äufsere 
Form der Komödie, für welche das römische Publikum am meisten empfäng- 
lich war, auf die Sprache Giceros in semen Reden, Briefen und dialo- 
gischen Abhandlungen Einflufs gehabt hat. Hier nun kann ich mich um 
so kürzer fafsen, da durch die Studien auf dem Gebiete des Vulgärlateins 
in jüngster Zeit ein reiches Material zu Tage gefördert worden ist. Was 
wir als die charakteristische Würze des plautinischen Dialogs betrachten, 

1) Git. Gat. m. 7, 24. 
«) Gic. Tusc. m 28, 56. 
«) Gic. TuBC. IV 31, 67. 
*) Gic. Tusc. ibid. 34, 72. 
*) Gic. Brut. 45, 167. 
«) Gic. Tusc. IV, 20, 45.. 
■') Gic. p. Sest 55, 118. 
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nente finden wir besonders in seinen Invektiven und in seinen 
riefsammlungen. Es sind die Aüiiterationen, Assonanzen, Paro- 
Wortspiele» worin die Romanen nocli heutzutage Meister sind» 
a und zwar nicht blofs schmeichelnde, liebkosende Ausdrücke, 
luch Schimpfwörter Ton schwerem Kaliber und beiCsende Sar- 
ich erinnere hier beispielsweise an die ^mimula*^ des An« 
der zweiten Philippika oder an den Glodius Pulchellus in den 
1 Atticus. Sehr lehrreich ist die Sammlung der Deminutifa, wie 
nz in der Einleitung zu seinem Kommentar des Pseudolos pgg. 
gibt. 

I besonders die Briefe nach dem Muster der plautinischen Ko- 
e erstaunliche Reibe von solchen Kunstmitteln aus aUen Ton- 
m und der Brietstil in formeller wie syntaktischer Hinsicht Tiel- 
dem Sermo cotidianus und vulgaris übereinstimme, hat im An- 
1 die Vorarbeiten in eingehender Weise Landgraf im 6. und 7. 
( Jahrgang« 1880 dieser Zeitschr. dargethan. Auüser der oben 
i Dissertation desselben Gelehrten bieten gleichfalls für Gicax» 
I zur altrümischen Komödie eine reiche Ausbeute die stilistisdien 
Igen von Ph. Thiel mann zu den Jugendwerken unseres Redners, 
i 5. und 8. Heft des oben erwähnten Jahrgangs erschienen sind. 
i ähnliche Vergleichung von Wortwitzen bei Plautus und 
t auch Schmalz in seiner mustergiltigen sprachlichen Analyse 
(rief e des P. Vatinius an Cicero angestellt (Progr. MannheinL 1881). 
lerkt er in treffender Weise: „Dergleichen Zusammenstellungen 
m römischen Publikum sehr sympathisch und verfehlten ihren 
)hl niemals. So ist es auch leicht erfindlich, daljs der Demagog 
in dieser populären Art der Witze eine besondere Fertigkeit er- 
Le; dafs er dann in einem Briefe an den Hauptwitzbold Cicero, 
ch mit dem gerade nicht ehrenvollen Namen scurra war ausge- 
vorden, mit seinem Talente und seiner Schlagfertigkeit sich ge- 
jsen aufspielt, kann uns eben so wenig auffällig erscheinen'', 
mach dürfen wir uns über die Nachricht des Quintilian') 
fidem, dafis im Aliertume eine Sammlung von joci unseres Red* 
ierte, der sogenannte über iocularis in 3 Büchern, welchen — wie 
^riefsammlungen — wahrscheinlich sein Freigelassener Tiro heraus- 
at. Sehr pikante Witze von Cicero erzählt Plutarchim Kap. 38 
bensbeschreibung und besonders Macrobius, der im ganzen 
apitel des zweiten Buches seiner Saturnalia von den joca und 
acitas desselben handelt, die er selbst gegen Männer wie Pom- 
i Caesar bewies. 

ler erkläre ich mir auch seine Vorliebe für die Sikuler, deren 
Witz und heitere Laune er an mehreren Stellen seiner Werke 

fuintü. inst. VI 3,5 und VRI 6,73. 
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rühmt und als deren glänzender Sachwalter er mit besonderem Stolze 
ihres gefeierten Landsmannes, des Dichters Epicharmos*), gedenkt. 

Aus diesen skizzenhaften Andeutungen, worin wir den Cicero von 
der heiteren Seite betrachtet haben, dürfen wir schlietsen, dalüs er sich 
nicht blofs aus warmem Patriotismus zur altrOmischen Eomüdie hinge- 
zogen fühlte, sondern weil er bei seiner reichen geistigen Begabung viel 
▼on jenem unschätzbaren Kapital des Witzes und des Humors besafs, wo- 
durch er sich trotz seiner Empfindlichkeit und Erregbarkeit selbst nach 
den schwersten Stürmen wieder ausrichtete. Ans dieser Quelle entspringen 
die glänzenden Vorzüge seiner Beredsamkeit, die Anschaulichkeit der 
Schilderungen, die dramatische Lebendigkeit der Erzählungen, der hohe 
Schwung und das Feuer seines Vortrags, die bewunderungswürdige Mannig- 
faltigkeit und Abwechslung in der Darstellung, welche die Spannung der 
Leser immer rege zu erhalten nnd durch stets neue Mittel der rhetorischen 
Kunst zu erfHschen weifs. Diese kostbare Gabe ist es, welche seine Briefe, 
aus denen überall die edle Humanität seines Charakters hervorleuchtet, 
mit attischem Salze würzt. Seiner liebevollen Hingabe an die altrümische 
Poesie verdanken wir viele von den Ueberresten, wie sie der Altmeister 
Ribheck in seiner Sammlung geordnet hat Anderseits ist es unver- 
kennbar, daCs Cicero, der gewaltige Redner und feine Stilist, der alt- 
rüraischen Komödie in vielfachen Beziehungen Schärl\ing seines Witzes und 
seines schlagfertigen Talentes verdankte, und dafs er aus ihr für seinen 
Kücher wohl manchen Pfeil geholt hat, womit er in seinen Verteidigungs- 
Reden die Ankläger oder in seinen Anklagen seine Widersacher zu Boden 
streckte. 

. Amberg. Dr. J. Schäfler. 

Homers Ilias. Für den Schulgebrauch erklärt von J. L a Roche. 
Teil L Gesang I — IV. Dritte Auflage. Leipzig. Teubner. 1883. M. 1,50. 

Die neueste Auflage des ersten Heftes der trefiflichen Schulausgabe 
der nias von Jakob La Roche hat, wie der Herr Verfasser im Vorwort 
bemerkt, mit Ausnahme der Einleitung nur geringe Änderungen erfahren. 
Während andere Schulausgaben in ihren Vorbemerkungen über den Inhalt 
der Ilias oder über die Persönlichkeit des Dichters sprechen, hat La Roche 
den Schülern grüfseren Nutzen mit einer Einleitung zu verschaffen ge- 
glaubt, weiche eine gedrängte Uebemcht der homerischen Formen so- 
wie der Metrik und Prosodie der homerischen Gedichte bietet. In der 
That ist dem Bedürfnis der Schule damit mehr gedient als mit langatmigen 
Erörterungen über Homer und die Entstehung der ihm zugeschriebenen 
Gedichte, zumal so lange sich die homerischen Fragen noch im vollsten 
Flusse befinden. In den Inhalt und die Komposition der Ilias aber werden 
die Schüler am besten nicht durch eine systematische Ginleitung, sondern 

^) Wiewohl der Dichter von der Insel Kos stammte, so durfte doch 
Cicero mit Recht Sicilien sein zweites Vaterland nennen, da er sehr früh- 
zeitig dahin gekommen und dort für immer geblieben war. 
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durch mündliche Belehrung w&l 
griechische Schulgrammatiken, 
die Formenlehre des altjonisch 
es doch jedem Lehrer sicher er^ 
und Metrik in einem Buche l 
blick auf die Einleitung verweis 
der Herausgeber in den Anmei 
Was von den meisten Einleitu 
Klassikerausgaben gilt, trifft frei 
Lehrer wird sie mehr zu schS 
das, was dem ersteren wertvoll 
▼on Belegstellen und die Heran: 
kann der SchQler, selbst wenn 
und den nötigen Hülfsmitteln 
merkungen zu der Einleitung. 

§ 9 sollte zur 8. Pers. PI. 
aus Thukydides beigebrachten 
Anab. IV 8, 15 umsomehr angef 
bekannter Autor ist. 

§ 19 in dem Abschnitte 
nach der ersten Länge des erste 
punktion folge, etwas Unerwart 
Hinblick auf die aus Homer c 
Nicht hieher aber gehören die 
Rex 546) aus einem doppelten 
um die Cäsur des Hexameters, ni 
werden die Leiiienden mit Sopl 

§ 24 hätte in der Aufzählui 
zu ^oc das lateinische vetus 
wäre es vielleicht geraten, man 
wiTsheit besteht, aus diesem Ve 
^fuu, Svap. Eine Schulausgabe solll 
als mit Digamma anlautend a 
Schüler geläufigen Sprachen, de 
Beweise beibringen lassen (vgl. 
Schulgrammatik, S. 31). 

§ 26. Mit Recht stellt L 
lautskonsonant sich nicht mit 
desselben eine Kontroverse zwii 
steht (Gurtius a. a. 0. S. 82). 
führten gehört Äpat6c, von Ci 
zweifellos mit Digamma anlaute 
denjenigen mit nicht bestimmbi 

Da ein von Schülern gebi 
in stilistischer Beziehung mit gi 
so sei der Herausgeber auch a 
merksam gemacht, die in der i 

§ 19 heifst es: „Die Gä 
den Versfuls, und kann jeder 

§ 24. n lange En 

kurze werden nicht elidiert, Yro^ 

§ 80 ist das Zeitwort eli( 
gebraucht = elidiert werden. - 
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V. 133. Diese auf verschiedene Weise erklärte Stelle faM L. R. so, 
dafs IfpoL ixQ^ statt des Infinitivs ^x^iv stehen soll; dann war aber hä- 
zufOi^n, daJjs mit dem folgenden rpbw, (V. 134) die Konstruktion wechselt 

V. 177 ist nicht eingeklammert, obwohl von Aristarch mit dem 
Obelo£r (mit Asteriskos) bezeichnet und dem Inhalt nach hier unpassend. 

Zu V. 200 ist mit Recht gesagt, dafs <päav&ev mit „wurden sichtbar^' 
zu übersetzen ist; hätte «pdav^v die Bedeutung: leuchteten» so erwartete 
man )ttv6v wie T 17. 

V. 228. Bei der Erklärung von ätapTr^p^c hätte das deutsche un- 
geschliffen verglichen werden können; denn 0Kaprv]p6{ (^4^») ist 
eigentlich unzermalmt, unzermalmbar. 

V. 234 ff. Ober den Sinn des Vergleichs mit dem oxYjmpoy ist nichts 
bemerkt. 

V. 261. In der Anmerkung zum Konjunktiv TSo>jJLai vermiM man die 
Zusammenstellung der ähnlichen Ausdrucksweisen: tSiufioi = &]«[tu ^ 
xty Tdttiftou (V. 137). Zu vergleichen ist auch der potentiale Optativ mit 
fiv (x«v). 

V. 469 ff. Über den auffallenden Umstand, dafs hier erst nach 
Löschung des Durstes die Mischkrüge gefüllt werden, ist vom Herausgeber 
nichts bemerkt. 

V. 493. Für die Bestimmung der Zeit der in der Bias erzählten 
Vorgänge wäre es von grOfster Wichtigkeit zu wissen, worauf das H vm 
in diesem Vers sich bezieht Fäsi-Franke sagt: bc voio von da an, nicht 
mit Bezug auf das unmittelbar vorher Erzählte zu .verstehen, sondern von 
dem durch Thetis' Rede 425 bezeichneten Zeitpunkte an gerechnet. La 
Roche : ix volo von da an, mit Bezug auf 425. Allein, wie kann so weit 
zurückgegriffen werden? Die Stelle hat schwerlich ursprünglich so gelaatet 

V. 528 ff. Der Satz der Anmerkung: «Diese Verse soll sich Pheidias 
zumVorbild für seine Statue des olympischen Zeus genommen haben' 
bedarf wohl einer anderen Fassung. 

II. Gesang. 

V. 4. Die Erklärung des Konjunktivs xifvf^ — hlkrQ ist gar xu 
subtil, zumal für Schüler. Der an dieser Stelle durch alle Hdscbr. gestützte 
Konjunktiv erklärt sich ja höchst einfach. Vgl. u. a. Gurtius Schal- 
gramm. § 527. 

V. 55, Für den Schüler war zu bemerken, da£s 6 y» nicht den un- 
mittelbar vorher genannten Nestor meint, sondern den Agamemnon. 

V. 87. Hier hätte auf die das Schwirren und Summen der Bienen 
malende Musik der Sprache hingewiesen werden können. 

V. 89. Ob man nitovrai 0: ävOroiv mit: sie fliegen auf die Blüten 
zu übersetzen dürfe, wird wegen des Ausdrucks ßoxpo^ov zweifelhaft ; denn 
während des Fluges nimmt der Bienenschwarm nicht die Gestalt einer 
Traube an. Einen neuen Erklärungsversuch siebe bei W. Jordan, 
Homers Uias übersetzt und erklärt (Frankfurt a. H. 1881) S. 552 f. 

V. 103. Das Beiwort des Hermes ipxeiifovxirjc vnrd von L. R von 
opY^C (weifs, licht) und tpaiwu abgeleitet, der lichtzeigende, heilbringende. 
Erregt diese Erklärung schon wegen der Form «pwrq^ statt des lu e^ 
wartenden «pavrrj? Bedenken, so ist, was die Bedeutung des Wortes betrifft, 
Hermes nicht der Lichtzeiger, sondern im Gegenteile der ,Töter des 
klaren Himmels', der Regen bringende Gott. Übrigens braucht man 
beim Gymnasialunterricht auf diese älteste, physikalische Bedeutung <les 
Epithetons um so weniger zurückzugehen, als sich der Dichter selbst 
wohl kaum derselben bevmfst war. 
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V. 125. Wenn auch die Lesart Tpcua^ handschriftlich beglaubigt 
ist, so haben wir hier doch einen Fall, wo die ratio die Autorität der 
Handschriften überwiegen mufs. Der in 'AxMot xt TpiBlc x« (V. 123) ent- 
haltene Gegensatz wird V. 125 ff. spezialisiert. Dem ^ifulc in 126 mufs 
der Nominativ Tpo)«^ entsprechen. Die Bedeutung von X.6Sao6«i( bleibt, 
auch wenn Tp«i>e( geschrieben wird, auswählen: Wenn die Troer die 
auswählen wollten, welche ansäfsig sind. 

V. 144 ff. über die beiden Gleichnisse, in denen Fast ohne Grund 
zwei verschiedene Arten der Bewegung der Menschenmasse ausgedrückt 
sehen wollte, während andere an versdiiedene Verfasser denken, ist von 
L. R. nichts bemerkt. 

V. 165 gibt der Herausgeber fArnSi Sk and erklärt den Hiatus für 
statthaft, da i&in konsonantischen Anlaut gehabt. Doch ist gerade für 
dieses Wort der ursprflDgliche konsonantische Anlaut nicht erwiesen. 

V. 250 wird t(», nicht ttj) geschrieben. Die meisten Hdschr. haben 
tu) fdr den Instrumentalis. Vgl. jedoch Homeri Iliad. Garmina ed. Gu. Christ, 
Proleg. p. 141. 

V. 291. Die Richtigkeit der von L. R. gegebenen Erklärung: es ist 
eine Mühe, eine Last» es ist beschwerlich zurückzukehren, nachdem man 
der Sache überdrüssig geworden ist, mufs bezweifelt werden. Bei dieser 
Interpretation müfste fc6voc iortiv, wie schon Döderlein wollte, dolor est 
bedeuten und L. R. hätte geradezu übersetzen sollen: es ist schmerzlich^ 
Dieser Sinn von ic6yo{ lädst sich aber nicht erweisen. So erscheint die 
Erklärung von Lehrs (de Arist stud. Hom. * p. 74) die L. R. selbst an- 
führt, weder gekünstelt noch sprachwidrig; die von Lehrs gebrauchten 
Ausdrücke sind eben keine Übersetzung, sondern eine Erklärung der 
homerischen Worte, was L. R. übersah. 

V. 371 ff. konnte auf Gic. Gato maior § 81 verwiesen werden. 

V. 435. Mit Recht bemerkt L. R., dafs fXYjx^ Xrri»/u^ nicht mit 
Fäsi durch ,laist uns nicht mehr hin und her reden* übersetzt werden 
kann. Denn die Fürsten haben ja bisher noch gar nichts miteinander 
gesprochen. Der Sinn wird vielmehr, wie auch Aristarch erklärte, sein: 
LaM uns nicht mehr unthätig liegen bleiben. 

V. 557 f. Der auch von L. R. eingeklammerte V. 558 fehlt im 
Venetus A. Die alten Erklärer bürden übrigens mit ihren Bemerkungen: 
olfzo^ 6 axivoc too SoXcuyo^ xiX., £6X(oy icpoos^xt dem Solon eine kaum 
glaubliche Ungereimtheit auf; denn die VV. 557 u. 558 könnten nichts 
anderes heifsen als: ,Aias führte aus Salamis zwölf Schiffe und stellte 
sie (die Schiffe!) da auf, wo der , Athener Schlachtreihen standen*. 
Jedenfalls stand V. 557 ursprünglich nicht allein; ein so hervorragender 
Held wie der gröfsere Aias konnte nicht mit einem einzigen Verse ab- 
gethan werden. 

m. Gesang. 

V. 8. ohpav^ icpö erklärt der Herausgeber mit den Alten durch npb 
o^povoo: vor dem Himmel d. i. in der Luft Nicht genau, o&pccvodt ist 
ein von icp6 unabhängiger Locativ mit der Bedeutung: am Himmel und 
icp6 ist adverbial zu fassen: vorn am Himmel, hoch in der Luft. 

V. 40. L. R. bemerkt etwas vorsichtig, es werde besser sein, Sr(wo^ 
hier in passivem Sinne s= ungeboren zu nehmen. Doch durfte diese 
Übersetzung mit Bestimmtheit als die richtige bezeichnet werden. Auch 
der Paraphrast verstand das Wort so. 

V. 125. Zu h [iJ^ipi^ hätte angemerkt werden sollen, daüs das 
Wort an dieser Stelle wie mehrmals in der Odyssee vom Franengemache 
zu verstehen ist. 
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allgemein anerkannt ist und schon die im Verhältnis zu anderen Bearbeit- 
ungen zahlreichen Auflagen beweisen, haben Giceros Reden in der bekanniea 
Sammlung durch Halms Thätigkeit in kritischer und exegetischer Hinsicht 
eine hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht Was noch daran gebessert 
werden kann, sind entweder Kleinigkeiten oder es schliefsen bei den jetzt 
vorhandenen Hilfsmitteln die Verderbnisse Überhaupt die Möglichkeit der 
Heilung aus. Defshalb hat der neue Herausgeber, der schon durch das 
Vertrauen Halms zur Besorgung neuer Auflagen nach seinem Tode auser- 
sehen war, wohl daran gethan, an der bewährten Einrichtung der Sammlung 
nicht zu rütteln und besonders bei Änderung des Textes vorsichtig zu 
Werke zu gehen. Aber in der Rede für L. Murena kommen doch Stellen 
vor, die der Herausgeber bei der Unsicherheit des gesamten Textes nicht 
gar zu ängstlich behandeln sollte. So läfst sich § 84 arbitraretur wohl schwer- 
lich als Passiv halten; zu einem solchen ungewöhnlichen Gebrauch lag 
doch für den Redner keine Nötigung vor. Aber auch arbitraremnr, das 
Lambinus vorschlug, ist unwahrscheinlich, da, wie das folgende defen- 
dimus beweist, Gicero allein darunter verstanden werden könnte; mit 
Kayser a Pompeio vor aestimata est einzusetzen ist gewaltsam und un- 
passend, da Pompeius — bellum confectum iudicarit vorausgeht und nach 
dem Passiv aestimata est die urteilende Person die öffentliche Meinung 
sein soll. Wenn alle Handschriften arbitraretur überliefern, so ist das nur 
ein Beweis für das relativ hohe Alter des Fehlers. Gar häufig verwendet 
Gicero nach einem Part. Perf. Pass. putaretur, wie Verr. IV. 72, Gaecin. 27 
u. a. (vgl. Merguet) , und so wird auch hier zu schreiben sein. — Die 
Prätur des Serv. Sulpicius wird § 42 geschildert als plena lacrimarum et 
squaloris, catenarum atque indicum. Aber der Gegensatz zu lacrimarum 
et squaloris, was auf den Angeklagten geht, erfordert statt catenarum 
einen Begriff, der die Beweisurkunden und Rechnungsbelege in der An- 
klage wegen Unterschlagung öffentlicher Gelder berührt Paläographisch 
näher als tabularum (Zumpt) läge tabellarum, wie Gluent. 184, Tusc V. 33, 
Pis. 69, vgl. dort Halm; also: schriftliche und mündliche Anklagen, die mit 
der peinlichsten Grenauigkeit untersucht sein wollen und doch nur all- 
seitigen Anstofs erregen. — Statt declamatio § 44, das im Sinne von 
„Poltern^ erst zu erweisen ist, wird wohl mit Bake nach § 46 denuntiatio 
aufzunehmen sein; vgl. auch § 49. — Zu § 80 ist der Vorschlag von 
Urlichs, aut toleranda audacia agi, am wahrscheinlichsten, da dann die 
Satzglieder gleichartig werden. Es wäre vielleicht überhaupt zweckmäl^igor, 
kritische Bemerkungen von der Erklärung auch räumlich zu trennen« 

Bezüglich der Erklärung liefse sich Einl. 1 statt «Altervater'' ein 
verständlicheres Wort „für den Schüler** finden; die Ursache der Ver- 
wicklungen des Murena mit Mithridates könnte kurz berührt werden; § 4 
wäre eine Erklärung erwünscht, ob und wann man, ohne Ädilität oder 
Tribunat bekleidet zu haben, sich um die Prätur bewerben konnte. '- 
§ 6 begiebt sich Eatilina am 8. Nov. nach Etrurien; genauer konnte es 
heifsen: in der Nacht des 8 — 9 Nov., da am 8. die erste kat Rede ge- 
halten wurde, s. Halm. Einl. zu den kat Reden 11. Auflage n. 51 (S. 3 n. 
17 steht noch 10. Ausg.). — In den erklärenden Anmerkungen ist S. 9. 3 
vielleicht salute „Existenz, bürgerliche Stellung** zu erklären, vgl. § 45: 
e civitate exturbare. Z. 10 konnte Sali. Jug. 29 und 40 beigezogen werden« 
S. 10 Z. 2 und 3 ist die grammatische Bemerkung wie auch sonst häufig 
überflüssig; dagegen wäre Z. 9 derigenti eine Erklärung, etwa Naegelsb. 
§ 107. 2 am platze ; erst § 77 wird ein Anlauf dazu genommen. Die An- 
merkung zu quae mancipi sunt und S. IL 1 nexu ist schwer verständlich ; 
w Z. 6 adfecto 8. Naegelsb. 28. 4. — S. 13. 22. giebt Tischer-Sorof Tose, 
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V. 62: ne integrum quidem erat ut = ne facere quidem poterat ut. — 
S. 21. 15 YermiTst man eine Erklärung Ton excurrere, etwa nach Naegelsb, 
182. 2 — S. 22. 8 ist L. Lucullo auch im Texte nach Kayser einzuklam- 
mern; sonst hätte Z. 14 keinen Sinn; die Anmerkung könnte dann auf 
die Feinheit der Darstellung hinweisen. — S. 29 , 8 inanissima prudentiae 

8. Zumpt 436. — S. 85. 7 legatus fratri wird anders zu erklären sein, wenn 
man Stehen vergleicht, wie Somn. Scip.: cum Manilio venissem ad quar- 
tam legionem tribunus, Att. VI. 1, 6: füerat praefectus Appio, Flacc. 3. 6: 
füit H. Pisoui quaestor in Hispania. — S. 86. 8: qui rex — tanlum spe 
eonatuque valuit erklärt Naegelsbach 143 treffend: Ein König, dessen 
Hoffnungen und Unternehmungen so gewaltig wurden. — S. 40. 4 : quod 
petitio etc. giebt N. ebenfalls dort passend wieder. — S. 48. 2 mufste auch 
gesagt werden, worin die , andere Form** der Ausführung bestand; am 
besten lietae mau den Bchluis weg. — S. 56. 4 veritas (das wahre Verhält- 
nis) bieten Tusc. V. 20.57 eine passende Parallelstelle. 

Der Text der Rede für P. Sulla steht handschriftlich fester, auch 
die Erklärung ist sorgfältig gefeilt § 7 steht jetzt nach Vat. nonne sodales, 
nonne coUegae sui, non veteres amici, in früheren Ausgaben non collegae, 

9. Madvig 451 c. — § 87 ist vielleicht Gassius eine Interpolation , da eine 
absichtliche Wiederholung des Nachdruckes wegen nicht am platze ist; 
so steht auch Süll. 55 Cornelius als Glossem, ähnlich Mur. 8 (Gato) und 43 
(Senrius) ; dagegen muls SuU. 88 der Name Gassius des Gegensatzes wegen 
wiederholt gesetzt werden. — § 89 Z. 20 ^Quid ita? 'ne indicent' Quid? 
interpungiert Lehmann wohl richtiger* liest man in der Anmerkuhg; 
warum kam das «Richtigere* nicht in den Text? — § 56 eracheint der 
Vorschlag Momrosens : P. Sittius der Aufnahme wert , da in der Regel bei 
erstmaliger Anführung zwei Namen stehen. — Im Kommentar erfordert 
das Gitat S. 83. 1 zu maxime vellem einen erklärenden Beisatz «für den 
Schüler* über die Bedeutung desselben. — S. 84. 6 ,,in quo, nicht quo, 
weil tempus hier welche Bedeutung hat?" ist eine undeulsche, allerdings 
im mündlichen Verkehr beliebte Wendung; ähnlich S. 85. 3 ratio ,Be- 
gründetheit* — S. 91. 4 tumultu als , projektiert* aufzufassen, hiiidert 
wohl conflato. Z. 8 aspectu sollte die Bedeutung (Blick?) angegeben 
und nicht erst auf § 66 verwiesen sein. — S. 98. 9 könnte Pis. 82 : reipu- 
blicae praeterita fata refricare «die alten Wunden des Staates aufreifsen' 
(Naegelsb. § 138) zur Vergleich ung angeführt werden. — S. 101. 7 ist. 
neben den Worten Hansings der erste Teil der Anmerkung nicht nötig. 

— S. 107. 5 perscriptum vielleicht «in genauer Abschrift*, da ja der An- 
kläger die Auslassung des Namens Sulla vermutet ; dagegen Z. 21 descripto. 

— S. 124. 19 iudicatus est Madvig 400 b. — S. 125. 14 etwa: impor- 
tunitas «Gefährlichkeit*, wie Sest, 29 importunus «gefährlich* erklärt ist. 

— S. 126. 7 haec ist das Gitat unrichtig: 100. 9; haec = da« römische 
Reich vgl. Naegelsb. § 44. — S. 127. 1 «libido sc. quaesitoris* fragt es 
sich, ob nicht libido auf den gefolterten Zeugen sich bezieht, wie auch 
corrumpit spes, infirmat metus, so dafs die drei letzten Glieder näher zu- 
sammengehörten wie auch die drei vorderen; vgl. Z. 11: non ex libidine 
aut simultate aut levitate testium causas honestorum hominum ponderari. 
Doch genug damit. Möge der Herausgeber auch die neuen Auflagen der 
anderen Reden mit derselben Pietät und Zurückhaltung in der Hauptsache 
bei gröHserer Mufse besorgen: er wird si^ damit den besten Dank ver- 
dienen, hr. 
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Gaesaris commentarii de hello Gallico. FQr den Schul- 
gehrauch erklärt von RudolfMenge. ü. Bändchen. Buch IV — VL 
Gotha. Perthes. 1884. M. 1,30. 

Dieses Bändchen ist in derselben Weise gearbeitet, wie sie Prammer 
in der Philol. Rundschau 1883 p. 995 flf. hei der ausfflhrlichen Besprechung 
des ersten Bändchens geschildert hat. Die Ausgabe gehört zu deneOf 
bei welchen der Schüler aufser wenigen Wörtern, die er in jedem Lexikon 
finden kann, alles nur irgend zum Verständnis nötige und jede Anleitung 
zur Übersetzung erhält. Nutzbar für die Schule kann natürlich eine solche 
Ausgabe nur dann gemacht werden, wenn nur der Gehrauch der Exem- 
plare gestattet wird, wo Text und Noten getrennt sind, so dafs der Schüler 
zu Hause sowohl die gegebene Uebersetzung sich einprägt als auch die ge- 
stellten Fragen und gemachten Andeutungen beantwortet und befolgt 
Mit der Erklärung resp. Obersetzung hin ich nur in wenigen Fällen nicht 
ganz einverstanden, occupationes reipublicae IV, 16, 6 cf. c 22 sind mir 
nicht: «pohtische Rücksichten*^ sondern einfach: Staatsgeschäfte, montes 
angusti IV, 23, 3 als rechts und links und doch wegen continebatur auch 
vom steil abfallende Berge zu fassen scheint bedenklich. V, 12, 4 durfte 
nicht von Münzen gesprochen werden. V, 40, 6 ist die Übersetzung; 
„Die Türme werden in Stockwerke ausgebaut* wohl nicht recht ver- 
ständlich, und § 7 concursu ac vocibus , durch stürmische Zurufe' 
irreführend; ich pflege hier zwei Verba zu setzen: Hinlaufen und 
zureden. VI, 1, 3 möchte ich disciplina nicht wiedergeben: „Das ge- 
samte Staatswesen" sondern „die strenge Ordnung.* VI, 2, 2 haben con- 
firmant und cavent nach meiner Meinung nicht verschiedenes Subjekt; 
dies anzunehmen verbietet inter se. VI, 24, 5 genügt es, wenn victu et 
cultu corporis mit „Nahrung und Kleidung*^ übersetzt wird; Verf. bezieht 
cultus cprporis auf die zur Abhärtung dienenden körperlichen Übungen; 
nach anderen Stellen scheint doch damit die ganze Lebenseinrichtung 
und Ausstattung bezeichnet zu werden. — An einigen Stellen fasse ich 
die Bedeutung der gestellten Fragen nicht recht; an ein paar Stellen da- 
gegen vermisse ich einen Hinweis auf aufsergewöhnliche Darstellung, 
namentlich zur Schlufsperiode von IV, 12, — Die Behandlung des Textes 
ist ziemlich konservativ und dieser Standpunkt in der Note zu V, 34, 2; 

V, 42, 2 und VI, 8, 8 ausdrücklich ausgesprochen; doch VI, 11, 4 und 
VI 17, 3 will die Erklärung sich zu dem gegebenen Texte nicht recht 
schicken; VI, 22, 2 halte ich für richtig: quicunque uua coierunt, ebenso 

VI, 23, 9 quacunque. 

Druck und Ausstattung sind musterhaft. 

Schweinfurt. K. Metzger. 

Die Aeneide Vergils. Für Schüler bearbeitet von Dr. Walther 
Gebhardi. 3. Teil. 5. u. 6. Buch. Paderborn, Schöningh. 1883. 

Den beiden ersten Teilen der Vereilausgabe von Gebhardi, Über welche 
ich im 18. Jahrg. der Zeitschrift (1882) S. 132— 147 ausführlich berichtete, 
ist vor nahezu l^a Jahren der 3. Teil des Werkes gefolgt Der Heraus- 
geber hat sich in seinem Vorwort über die verschiedenen Beurtdlungen 
seines Buches und über die Grundsätze, von denen er sich leiten lieffe, ein- 
gehend ausgesprochen. An dem Grundsatze, die als unächt oder als un- 
vollkommen betrachteten Verse unter den Text zu stellen, glaubte er aus 
pädagogischen Gründen festhalten zu müssen. Doch hat er hievon in dem 
vorliegenden Hefte einen viel spärlicheren Gebrauch gemacht, um, wie er 
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sagt, Konzessionen zn machen, wohl auch, weil die betreffenden 2 BOcher 
wegen besserer Durcharbeitung von Seiten des Dichters nach Form und 
Inhalt weniger Anstofs geben , als die früheren , insbesondere die beiden 
ersten Bücher. Wo er im Texte von der herkömmlichen Lesart sei es 
nach eigener oder fremder Vermutung abwich, hat er die gewöhnliche 
Lesart gleichfalls unter den Text gesetzt. An gleicher Stelle sind auch 
beachtenswerte Konjekturen untergebracht und eben dahin auch alle text- 
kritischen Bemerkungen, welche früher vielfach mit den erklärenden An- 
meldungen vermengt waren, verwiesen. Die biographischen Notizen über 
Gelehrte, aus deren Schriften G. citiert , sind nunmehr weggefallen. Die 
Hervorhebung bedeutungsvoller Stellen, Sätze und Wörter durch verschiedenen 
Druck, hat erweiterte Anwendung gefunden, verwertet sind auch Kvföalas 
Untersuchungen über die AUitteration bei Vergil, doch wurde »die Beobach- 
tung und Konstatierung der einzelnen Fälle unabhängig von Kviöala Vor- 
genommen^. Da die allitterierenden Buchstaben und Silben durch fetten 
Druck hervorgehoben sind, so tritt dieser eigentümliche Bestandteil der 
vergiFschen Poesie dem Leser recht plastisch vor die Augen. Im übrigen 
ist die Einrichtung der Ausgabe so ziemlich die gleiche geblieben. 

Die hervorragende Befähigung des Herausgebers für die Erklärung 
des röm. Dichters zeigt sich auch in dieser Fortsetzung im schönsten Lichte. 
Pie früher beanstandeten Härten und Dunkelheiten in Ausdruck sind fast 
ganz verschwunden, überall fesseln den Leser feine sachliche und sprach- 
liche Beobachtungen. Recht instruktiv sind im 6. Buche über das Schatten- 
reich die Anführungen aus den Arbeiten Schalkhäusers, Eichlers u. s. w. 
Wir möchten die Fülle des hier Gebotenen nicht bemängeln, da hiedurch 
das nicht gar leichte Verständnis der Räumlichkeiten in der Unterwelt 
wesentlich gefördert wird. Rücksichtlich der vielen meist glücklichen 
Verdeutschungen verweise ich nur auf ein paar Ausdrücke, z. B, 5, 288. fra- 

goHbus, 'donnernder Beifair, 5, 338. fremitu secundo *unter brausendem 
teifair, 5,448. quandam *wohr. 

Auch bezüglich der Textgestaltung hat sich Gebhardi manches 
Verdienst erworben, wenigstens nach der negativen Seite hin, insoferne er 
Verse, die offenbar Unsinniges oder Anfechtbares enthalten, näher charak- 
terisiert, z. B. 6, 242. 6, 743—744. Auch in anderen unter den Text ge- 
stellten Versen ist die schwache Seite entweder von ihm selbst aufgespurt 
oder das von anderen Gefundene gut verwertet worden, z. B. 5; 52. 
558—559. 865. 6, 200. 495—496. 764—765. 802—803. 900—901, Unglücklich 
erscheint mir die Konjektur 5, 136. in tentaque statt intentaque, unnötig 
5, 433 pectora statt peetore, wenig überzeugend 5, 825 laeti annant statt 
laeva tenent; 6, 126 folgt G. mit Unrecht der schlechteren Lesart Averni 
statt Avemo, fi-eilich ist die landläufige Erklärung «zur Unterwelt*', wie ich 
vielleicht anderswo zeigen werde, falsch; 6, 229 ist idem per socios puram 
circumtulit undam statt ter • . . pura . . . unda allerdings verständlicher, 
ob aber poetischer, ob überhaupt notwendig? Ich möchte die beiden 
Fragen mit Rücksicht auf die gebräuchliche Erklärung (s. bes. GoCsrau 
und Forbiger) nicht bejahen. 

Was die erklärenden Anmerkungen betrifft, so liegt hierin 
der Hauptwert der Gebhardi'schen Ausgabe: hier ist ein entschie- 
dener Fortschritt gegenüber den bisher am meisten be- 
nutzten Schulausgaben der Aeneis zu verzeichnen. Freilich 
will ich nicht leugnen, dafs auch jetzt noch sich manche gesuchte und 
gekünstelte Erklärung findet, wenngleich auch in dieser Beziehung ein 
gröfseres Mafshalten von selten des Herausgebers konstatiert werden mufs. 
Ich unterlasse es, Stellen, wo eine verschiedene Auffassung möglich und 
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die Erklftrung Gebhardis wenigstens nicht ganz von der Hand zu weisen 
ist, anzuführen , auch wenn ich mich seiner Ansicht . nicht anschließen 
kann. Dagegen soll eine mehr oder minder eingehende Erörterung der- 
jenigen Erklärungen folgen, die ich für verfehlt oder mindestens für sehr 
gewagt halte. 

5, 21. Nee noB obniti contra nee tendere tantum sufficitnua. 

Die AufTassung Gebhardis: tendere sei = tntendere sc. vires er- 
scheint mir als falsch. Tendere ist = contendere sc. velis, wie obniti = 
contra niti sc. remis. Das zu o 6 niti pleonastische contra gehört, wie be- 
merkt werden sollte, auch zu tendere, vgl. v. 26 ff. Equidem sie poseere 
ventos et frustra cemo te tendere contra, 

b, »• Postera cum primo Stellas Oriente fugarat 
Clara dies etc. 

Die Erklärung: cum sei hier Präposition und heüjse 'mit Hiife\ 
ortens bedeute den Lucifer, nicht die aufgehende Sonne, ist meines 
Wissens neu, gewifs aber unrichtig. Zu dieser von Gebhardi angenommenen, 
aber nicht erwiesenen Bedeutung von oriens pafst primo gar nicht 
Was soll das heifsen : Der helle Tag verscheucht mit Hülfe des aufgehen« 
den Morgensternes (richtiger im Verein mit dem aufgehenden Morgenstern) 
die Gestirne? Aber wenn es heller Tag ist, ist ja Lucifer nicht mehr 
sichtbar. Zudem ist der Morgenstern zwar glänzend, aber nicht so hell- 
leuchtend, dafs sein Licht auch dazu beitragen künnte, die anderen 
Sterne unsichtbar zu machen. An clara im Sinne von serena kann man 
nach dem ganzen Zusammenhang nicht denken; denn der lichte, nicht 
der heitere Tag vertreibt die Nacht. Demnach ist cum = quo tempore 
und primo Oriente = primo sole (letztere Verbindung bei Ovid, Met. 9, 93.) 
Der Sinn der Worte ist: Als der folgende helle Tag durch das Frühlicht 
der Sonne die Sterne verscheucht hatte. 

5y 45« Dardanidae ma§tni, genus altum a sanguine diuum» 

Die Bemerkung: „Die Präposition a bezeichnet die indirekte Ab- 
stammung*^ könnte allenfalls richtig sein, wenn ein Partizip wie satum 
eretum natum dabei stünde ; so aber kann die Präposition überhaupt 
nicht fehlen. 

5, 85« anguis ab imis 

Septem ingens gyros, septena volumina traxit 

Nach G. soll septem auf das Entstehen, septena auf das gleichzeitige 
Fortbestehen der Siebenzahl gehen, eine jedenfalls sehr gekünstelte Erklär- 
ung, die durch den Hinweis auf 5, 560. Tres equitum numero turmatf 
temique vagantur duees ihren Halt verliert, wo temi und tres in ganz 
gleicher Bedeutung stehen. Rücksicht auf das Metrum und die Variation 
des Ausdrucks ist offenbar in beiden Fällen für den Wechsel der Grund- 
und Distributivzahl bestimmend gewesen. 

5^ 100« Nee non et socii^ quae euique est copia, laeti dona ferunt. 

Die etwas dunkle Anmerkung Gs. zu d. St. lautet: 

„Attraktion des Relativs. Durch die Befreiung des Substantivs in der 
Übersetzung wird dona Prädikatssubstantiv zu copia" Aber es ist doch 
unglaublich, dafs die Gefährten des Aeneas alles Vermögen, dasein 
jeder hat, als Geschenke darbringen. Einfacher und dem lat Sprach- 
gebrauch entsprechend ist des Servius Bemerkung: pro sua quisque 
facultate d. i. sie bringen Geschenke, ein jeder nach seinem Vermögen. 

5,189« Inde ubi clara dedit sonitum tuba 

Ohne Zweifel ist sonitum dare (eigentlich einen Schall von sich 
geben) = sonare, wie ja so oft dare mit einem Objektsakkusativ bei 
Vergil gleich dem griechischen tcot»iodat zur Umschreibung des einfiwhen 



Digiti 



zedby Google 



geschildert ist, einen RQckweis auf v. 368, dals derselbe, nachdem Aeneas 
die Aufforderung zum Faustkampf hatte ergehen lassen, ohne Zögern 
sogleich, demnach als der erste, sich erhob. 

5, 417. Sed si nostra Darea haec Troiua arma recuaat 
G. sucht Ladewig, welcher mit Recht in Troius ein Hervortreten des 
SelbstgefQhls des S i c i 1 i e r s Entellus sieht, zu überbieten, indem er 
sagt : Troius ist hier mit dem Ausdrucke der Geringschätzung gesprochen. 
Das wäre unpassend, nicht nur dem Aeneas, dem Gaste des Königs, 
sondern auch seinem eigenen Gebieter gegenüber, der sich ja gleichfalls 
troischer Abstammung rühmte. Troius drückt vor allem den Gegensatz 
zu haec d. i. Sicula aus. Das bestätigen auch v. 419 die Worte: Erycis 
tibi terga remitio , , , et tu Troianos exue caestus d. i. wenn du den 
Iroischen Castus ausziehst, verzichte auch ich auf diesen sicilischen. 
Blätter f. d. bayer. OymnasisUclialwoBen. XX. Jahrg. 22 
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Aeneide Vergils von W. Gebhardi. (Deuerling) 

felumque tetendit, Telum soll hier der Allitteration wegen 
tzt sein, während es offenbar für sagittam steht. Vgl. 497. 
)01. depromunt tela pharetrht 509. avem contingere ferro 
Dafs lendere mit dem Worte »Pfeil* verbunden wird, 
quo tendant ferrum, wo ferrum durch Synekdoche den 
513, arcu contenta parato tela tefiens, 9, 590. celerem in- 
m. Vgl. auch Hör. Carm. 1, 30, 9. sagittas tendei-e, 
> . , et Teucrum res etipe Leto. 

ucrum res sind nicht, wie Gebhardi will, die reliquiae 
die noch übrigen Teukrer zu verstehen ; denn wenn die 
en Brand zu gründe gehen, so sind die Troer darum noch 
le geweiht. Res ist die ,HabeS d. i. die Schiffe und was 
idet. Dafs letum auch von leblosen Dingen gebraucht wird, 
is Gofsraus auf Liv. 22, 53. Si sciens fallo, tum me, Jup- 
*mum familiam remque meam leto eripias. Für unsere 
Beben die Verse 691 — 692. vel tu quod superest infesto 

si mereor, demitte tuaque hie obrue dextra d. i. wenn du 
m zum Teil verbrannten Schiffen noch übrig ist, nicht retten 
ein offenbares Zeichen und schmettere das noch Übrige 
itz in den Abgrund. Es stunde dem Aeneas selbst in äufserster 
echt an, zu sagen: Wenn du unsere Schiffe und damit uns 
st, so zerschmettere alle noch übrigen Teukrer ! Auch die 

flehentlichen Bitten des frommen Aeneas lassen kein so 
\n am Schlüsse des Gebetes erwarten. 
'psi transtra norant flamtnis amhesa, reponunt 
obora navigiis, aptant remosque rudentesque. 
m reponunt durch „sie stellen wieder auf* öl)erselzt, 
ebhardi geschieht, so mufs man an das Wiederaufslellen 
eilweise erneuerten Ruderbänke denken. Diese Auffassung 
Viderspruch mit der bisherigen Erklärung, die reponunt 

oder teilweisen Erneuerung der Schiffsbalken versteht. 
nmissis Vulcanus habenis transtra per et remos et 
ippes beweist, dafs beim Schiffsbrand 1. die Ruderbänke 
id 3. Teile des Rumpfes als beschädigt oder vernichtet in 
jn. Von der Beschädigung der letztgenannten handeln auch 
L Nach Gebhardis Auffassung des Wortes reponunt wäre 
eparatur der Schiffe etwas Wichtiges, ja das Wichtigste 
>iunt ist demnach blofs als Synonymum für novant gesetzt. 
. St.) 

ieneam credam (quid enhn?) fallacibus auris? 
mim? bemerkt G.: Ild)'; f^^P ^^5 Warum denn nicht? Iro- 
deutlichcr Ladewig: Was wäre es denn? Warum nicht? 

ich, berechtigt, hier ein oh einzuschmuggeln? Enim be- 
r einen zu ergänzenden Gedanken, mag quid enim als 
, was ich füi richtiger halte, ohne solche aufzufassen sein, 
gegangen ist: „Von mir verlangst du, ich solle dem tuck- 
rtrauen", müfste ohne Ellipse der Gedanke folgen: „So 
1 doch mir, dem erfahrenen Seemanne, nicht zumuten*. 
Begründung kommt: „denn wie sollte ich, der schon so 
rüg erfahren, den Aeneas dem Meere und den trügerischen 
luen ?** 

pius Aeneas arces, quibus altus Apollo 
'sidet horrendaeque procul secreta Sibyllae 
-um immane petit 
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Die Aeneide Vergils von W, Gebhardi. (Deuerling) 

, Continuo sontea ultrix accincta flageUo 

Tiaiphone quatit insultatia, 
struiert: Continuo Tisipbone accincta flagello quatit (sc. dextra 
ontes insullans. Die Wortstellung spricht gegen die Verbindung 

insultans, auch ist es hart, flagellum zu quatit zu ergänzen, 
i aontes zu beziehen, worauf dann flagello sowohl zu accincta wie 
gehört. Man kann quatit prAgnant fassen, wie Forbiger wiU=: 
>ntes flagellum quatiens, oder was einfacher ist, übersetzen: 
erschüttert die Schuldigen, d. i. deren schattenhaften Leib, mit 
leben. 

'• » , . , tum Tartarus ipse 

bis patet in praeceps tantum tenditque sub umbraSj 
quantus ad aetherium caeli suspectus Olympum, 
iTorte tenditque sub umbras beschreiben nicht die Verbreitung 
mdfläche ; denn der Satz quantus etc. beweist, dafs nur von der 
Ausdehnung die Rede ist. Die erwähnten Worte sind synonym 
n praeceps und bis ta ntum gehört zu beiden Sätzen ; also : der 
■streckt sich zweimal soweit in die Tiefe und dehnt sich zwei- 
t hinab in die Finsternis, als die Oberfläche der Erde vom 
Lfernt ist. 
L septemque una sibi tnuro drcumdabit arces» 

G. sagt, der Dichter hebe die Einheit der grofsen Stadt Rom 
tz der 7 arees, während sonst nur eine arx jede Stadt kröne, 
nan dadurch eine unrichtige Vorstellung von der Bedeutung 

arces, welches doch hier die 7 Högel Roms bedeutet. 
2. infelix, utcumque ferent ea facta minores, 
istelt ist die Erklärung des Wortes minotes, welches die ^kleineren 
euten soll, „die an die Gröfse des Brutus nicht hinanreichen*, 
s ohne Zweifel wie 1,532. 733. 8,268. die Nachkommen 

(vgl. maiores die Vorfahren). Der Gedanke ist: Unglücklich 
US immerhin, wie auch immer die Nachwelt seine heroische 
iie Hinrichtung seiner Söhne) preisen wird (ferent = efferent). 
Anzahl von Punkten, betreffs welcher ich gleichfalls ein oder 
Bedenken habe, sollen im folgenden kurz behandelt werden: 
ist die Fassung der Anm. 64. 65. Si statt cum u. s. w. zu 
ti; — 5, 119 ist urbis opus zu übersetzen ,eine förmliche Stadt', 

ganze Stadt', — 5, 201 nicht „gerade ein Unfall war es**, 
er Zufall selbst war es**; — zu 5,202 bemerkt G.: interior 
3er 170 bedeutet interior ,weiter einwärts*, dagegen 202 ,zu 
Is*; — 5, 252 ist regius puer zu übersetzen „der junge Prinz'*, 
königliche Sohn'; — 5,309 ist nectentur passivisch, nicht 

5, 383 wird nate dea durch Sio^evi; wiedergegeben, während 
Ä.usdrücke sich keinesfalls decken; — 5, 397 ist improbus fälsch- 
chuft* übersetzt, aber Dares wird nicht als moralisch schlecht 
sondern als ein frecher Renommist, also: der Unverschämte; — 
Ist quibus richtig als Ablativ = cum quibus aufgefafst, passend 
linweis auf 5,414 his . . . stetit = cum bis (sc. armis); — 
1 Z. 13 ist tibicinem ein Versehen st. tibias; — S. 59 sollte in 
m 5, 607 ventosque etc. statt: „sie kommt mit Windeseile** ge- 
sein : „sie bewirkt, dafs Iris mit Windeseile kommt"; — 
ifst sub bei udo robore nicht *in' sondern 'unten in* (vgl. 

pectore tief in der Biiist; -6,3-5 ist die Anmerkung zu 
iemlich unverständlich; —6, 9-12 sind die Worte „Vor 338 
ondita, also zur Zeit des zweiten Samniterkrieges'* unrichtig; 
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314 Schultz-Oberdick, L 

Schultz F., Geh. Regieru 
Sprachlehre, zunächst für 
serte Ausgabe, bearbeitet von ' 
Münster. Paderborn. Schöning 

Wie schon angedeutet (E 
nach Umfang und Qualität der 
dieselbe vor dem Erscheinen 1 
besagt, früher den ersten Plal 
gewifs auch wissenschafthch 
arbeitet. — Was die Method 
auf der Basis der neuesten 1 i n ( 
bezw. orthographischer Beziehu 
Handschriflenkunde zu tage gel 
Lachmann, Fleckeisen, Ribbecis 
ist auch der Fehler, der bisher 
entstellt hat, als ob das d in [ 
mehr glücklich ausgemerzt un 
den mit e, resp. i anfangenden 
nehmen (pro statt prod, re stai 

Was die Feststellung des 
allgemeinen und unumstöfslich i 
zum teil kontroversen Spracher! 
grund der Lektüre und des j 
schlägige Material sorgfältig ge] 
praktischen Bedürfnisse der Sc] 
So ist für den Gebrauch von d 
alle Grammatiker und Lexikogn 
nur eine Stelle nachwiesen, ü 
gelesen werdet! mufs, die nunm< 
dafs donec bei Cicero in der '. 
kommt, Verr. II, 1, 6, Verr. IV, 4 
nur mit dem i n d. p e r f., statt 
der Konjunktiv lediglich steht 

Wenn auch Seh, nicht c 
wenn derselbe auch nicht das 
sehen Standpunkte aus durchdri 
Entwickelung der Sprache übei 
doch eine gewisse weise Besch 
der Darstellung vollkommen de 
erster Reihe Schulbuch sein w 
einen andern Punkt, welcher 
wissenschaftlich genug bezeich 
der Satzlehre. Dafs Seh. in 
verlassen hat und mehr der alte 
seinen Grund in dem angedeul 
unter den Vertretern der mehr 
Unklarheit und Unsicherheit. S 
Finalsätze von den Adverbialsä 
sitivsätze; andere rechnen sie s 
stantivsätzen. Und was nützt 
dafs die Finalsätze eigentlich au 
schiede, dafs. in jenen die Fol 
in diesen als objektive, ohne Rü 
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wie memorabilior.** Seilen? sceleratissimus z. B. hat Cicero oft; er bildet 
auch apparatissimos, Sest. 54, 116; attentissimis animis Sest. 13, 31; facino- 
rosissimus Sest. 38, 81, profligatissimus Sest. 34, 73; 41,89 u. s. w. 

S. 138 „laudatus, monitus, lectus, auditus ero." Hier wäre wohl in 
einer Anmerkung kurz daran zu erinnern, wie auch einige Grammatiken 
gethan, dafs beim part perf. pass. fuero gewöhnlicher ist, als ero — doch 
cf. Plane. 6, 14 praeteritus erit und factus erit; Sest. 69, oblata eritu.s.w. 

§ 172, 4 heifst es: „aufserdem nur circa, nicht circum, bei ungefähren 
Zeit- und Zahlenangaben, dafür auch circiter**. Dafs man bei ungefähren 
Zeitangaben circa sagt, nicht circum, ist richtig; dagegen könnte der Zu- 
satz: dafür auch circiter, leicht den Gedanken erregen, als wenn circa in 
diesem Sinn häufiger oder besser wäre, als circiter. Die Sache ist aber 
umgekehrt: circa im Sinne von „ungeföhr um" findet sich erst seit Livius, 
so Liv. 42, 57, oft bei Sueton, während in dieser Bedeutung von Cicero 
und Cäsar nur circiter gebraucht wird, so b. g. 1, 50 circiter meridiem, 
G. Att. 2, 4 circiter Calendas, b. g. 1, 15 dies circiter quindecim iter fe- 
cerunt u. s. w. 

§ 174, I ist die Notiz, dafs ob in der Bedeutung ,vor* nur in der 
Redensart ob oculos versari vorkomme, zu eng gefafst. Bei Cic. mag es 
wohl zutreffen, doch ist sonst ein ob oculos habere, obstare u. dgl. nicht 
so selten, vollends ein ob oculos ofifusus u. dgL auch Cicero nicht fremd. 
Daher ist auch die S. 266 gemachte Bemerkung ,ob wird nie wiederholt* 
zu berichtigen; cf. z. B. aufser dem erwähnten offusus ob — Accius bei 
Cic. Tusc. 3, 18, 39 cujus ob os Graii ora obvertebant sua u. a. Plaut.: 
follem obstrinxit ob gulam, lanam ob oculos habere, ob oculos mihi cali- 
glnem obstitisse u. s. w. Das älteste Beispiel für die Ortliche Bedeutung 
von ob Enn. fragm. ob Romam legiones ducere. 
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816 Schullz-Oberdick, Lateinische Sprachlehre. (Scholl) 

§ 248 belegt die seltene Verbindung eines Substantivs mit einem Ad- 
verbium mit Stellen aus Hör., Verg., Nep. und Cicero. Zu bemerken ist, 
dafs dieselbe besonders häufig bei Livius sich findet und citiert Ref. fol- 
gende Stellen : Liv. 22, 17: hocrepente discursu, 6, 29 bis utrinque animis 
ventum est, 6, 89 maximum privatim periculum, nullum publice emolu- 
mentum; aus Cic. noch Best. 43: duo illa republicae paene fata; aus Ta- 
citus, A. 2, 20 super ne ictus u. s. w. 

§ 245 behandelt die Apposition, a) relative, AI., rex Macedonum, 
b) adverbiale, z. B. Gato senex literas Graecas didicit. Fraglich ist, ob 
diese adverbiale Apposition eine wirkliche ist im gewöhnlichen Sinne, ob 
sie nicht besser unter das Attribut zu subsumieren ist, ebenso wie die Sub- 
stantiva auf or und ix nicht als apposita zu betrachten sind, sondern den 
Adjektivis gleichstehen, so victrices Athenae, spectator populus, gladius 
ultor, equus bellator u. s. w. keine eigentlichen Appositionen sind. Auf- 
lallender Weise behandelt Seh. nur die einfache Apposition, während eine 
doppelte Apposition sich gleichfalls ausgebildet hat, so Sest. 51, HO summi 
viri, L. Philippi, vitrici; Flacc. 20, 46 hunc Hermippum, hominem eru- 
ditum, civem suum (vorausgehend: tribuno plebis, potentissimo homini, 
M. Drusoj Plane. 14, 53; viro fortissimo et praestantissimo, civi — fratri 
suo, socio u. s. w. Sest. 62, 131 u. s. w. Höchst eigene Fälle hinsichtlich 
der Wortstellung citiert Ref. weiter: Plane. 14, 15 vir amplissimus consul, 
ibid. 85, 87 saltator ille Gatilinae consul ; Sest. 27, 58 cum Armeniorum 
rege Tigrane und gleich darauf acerrimum hostem Mithridatem. Über diese 
und andere Fälle der Apposition sollte wohl eine ausführlichere Gram- 
matik nicht schweigen ; ebenso, dafs z. B. res vielfach zu infiuitivis und 
gerundiis in Apposition stehen kann, so Liv. XXI, 4: ingenium ad res 
diversissimas, parendum atque imperandum, habile. Quint. 1, 2 oratorem 
institui, res ardua u. dgl. 

S* 255 heifst es: „Zuweilen findet sich bei dubito an indes quisquam, 
quidquam und ullus statt des gewöhnlichen nemo, nihil, nullus, cf. Cic. 
am. 6, sen. 16 u. a.* Die Untersuchung über diese Frage ist nunmehr 
als abgeschlossen zu betrachten, cf. W. Müller, Seyfiferts Laelius S. 129. An 
der ersten Stelle: amicitia haud scio an excepta sapientia quidquam me- 
lius homini sit a diis immortalibus datum haben auch andere gute Hand- 
schriften nihil, was nun allgemein acceptiert ist. An allen übrigen Gicero- 
nischen Stellen, wo in Handschriften unquam, ullus steht, erklärt sich der 
Ausfall des n leicht durch das vorhergehende n des Wortes an und ist 
jetzt überall nunquam nullus hergestellt. 

§ 352 ist für die Regel, dafs nach den verbis „nicht unterlassen* 
quin folgt, mit Recht nur non und nihil praetermittere angegeben. Viele 
Grammatiken, auch die von Englmann, haben auch intermittere aufgenommen ; 
allein wo findet sich eine Stelle für nihil intermittere, quin ? GoCsrau hat 
es mit Recht auch weggelassen. 

§ 352, Anm. 2 erwähnt, dafs bei Nepos und öfters bei Livius nach 
non dubito ein acc. c. inf. folge, bei Cicero nie.** Hinzuzufügen ist hier 
nur, dafs abgesehen vonTerenz auch Flor. (5mal), Macr. Sat 1, 2, ferner 
Gurtius nach non dubito den Infinitiv haben und zwar öfter als quin. 
Cicero nie? An den 2 angeführten Stellen Att. YII, 1, 3 und Flacc. 33 
ist allerdings anders zu interpungieren ; allein zwei Stellen gibt es doch 
bei Cic für diese Ausnahme, aber nur diese zwei, fragm. oecon. 138 : 
quis enim dubitet, nihil esse pulchrius in omni ratione vitae dispositione 
atque ordine, ferner ib. 144 nihil est de quo minus dubitari possit, quftm 
et honesta expetenda per se et eodem modo turpia per se esse fügienda. 
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Proben altdeutscher Dichtung ausgew. v. R.Jonas. (Zettel) 817 

§ 359 ist bei den verbis timendi auch ein Wink gegeben für die con- 
secutio temponim. Überflüssig wäre hiebei wohl nicht ein kurzer Hinweis 
auf die Erscheinung, dafs bei den verbis timendi, die Seh. mit Recht zu 
den Finalsätzen zählt, auch ein conj. plusq. ohne alle hypothetische 
Färbung stehen könne, wo bei der Beziehung auf das Präsens ein conj. 
perf. stehen würde, z. B. Plane. 38, 92 ageret mecum — se vereri — ne 
reddidisset, Sest. 49, 105: ne quid peccasset, — pei timescebat 

§ 406, 3. Anm. 1 heifst es: statt des sehr üblichen Ausdruckes mihi 
persuasum est sagt man zuweilen auch persuasum habes; aber niemals mihi 
persuasum habeo'^. Besser bliebe auch das persuasum habeo unerwähnt 

— mihi p. h. hat Cicero gar nie, bei Cäsar hat man es an einer Stelle 
bisher gebraucht gefunden, b. g. III, 2 et ea loca, finitima provinciae, ad- 
jüngere sibi persuasum habebant; hier wird aber jetzt allgemein sibi zu 
ad jüngere bezogen und es fällt auch diese Stelle. Für persuasum habeo 
hai>en wir bei .Cicero gleichfalls nur eine Stelle, Verr. V, 25, t>4: omnes 
hie habent persuasum, wo aber schon Orelli aus guten Gründen das per- 
suasum einklammert und omnes 'sie habent (o5tu>q l^s u. s. w.) liest. 

§ 443, Anm. 3 ist equidem noch erklärt durch ego quidem ! Der Ge- 
brauch von equidem namentlich in der älteren Zeit läfst keinen Zweifel 
übrig, dafs es mit der Interjektion e zusammengesetzt ist; Cicero und auch 
andere verbinden es allerdings nur mit der 1. Person, als ob es aus ego 
entstanden wäre, daher der Irrtum. Merkwürdiger Weise ist in der sog. 
syntaxis ornata gewöhnlich nur vom Wohlklange die Rede, doch nie ge- 
warnt vor dem Gegenteil; doch erklärt sich dies leicht, da nicht, was uns 
kakophonisch erscheint, auch den Römern so vorkam : in eo sitam vitam beatam 
putas, sensim sine sensu, reliquaeque, vosque nosque quotidie, omniaque 
quae, esse eos vos, ad quos ; hos, hos, quos, apud me mecunque u. a. bei 
Cicero sind für uns Kakophonien, für die Römer sogar gesuchte, wohl- 
klingende Verbindungen. 

In der Verslehre vermifst man § 476 eine Aufklärung, woher der 
Name Galliambus kommt, wie beim versus Sotadeus erwähnt ist, dafs er 
vom gr. Dichter Sotades seine Benennung hat; auch könnte leicht der 
Gedanke entstehen, als ob derselbe von Catuli öfters gebraucht worden 
sei, während er ihn nur in einem Gedichte (63.) angewendet hat. § 481 
sind alle Horazischen Oden aufgezählt, die das alcäische Versroafs haben 

— wozu dies? Genügen würde die Notiz, dafs H. dieses Metrum in 37 Oden 
hat, also einem Drittel aller Oden. 

Hiemit sei Sch.'s Grammatik, die 1848 in 1. Aufl. erschienen und in 
vielen Punkten späteren Grammatiken als Vorarbeit trefflich zu statten 
gekommen ist, für den Schulgebrauch bestens empfohlen. 

Landau i. Rh. F. Scholl. 

Proben altdeutscher Dichtung im Original und in Ober- 
tragungen etc. Ausgewählt von Dr. Richard Jonas etc. Berlin. 1883^ 
R. Gaertners Verlag. 

Das Buch hat seltsamer Weise seine Entstehung zunächst dem be- 
dauerlichen Umstände zu verdanken, dafs nach dem für die preufsischen 
Gymnasien kürzlich festgestellten Lehrplan das Mittelhochdeutsche als 
eigentlicher Lehrgegenstand ganz in Wegfall gekommen ist, was man, 
freilich sehr ungenügend, damit zu motivieren gesucht hat, dafs eine ein- 
gehendere Beschäftigung mit dem Mittelhochdeutschen die übrigen Anfor- 
derungen im Deutschen wesenth'ch beeinträchtigen müsse. 



Digitized by 



Google 



818 Egelhaaf G ,, Grundzüge der deutsch. Litteraturgesch. (Baldi) 

Wenn nun der Verfasser obigen Buches der Ansicht ist, dafs an 
den Gymnasien auch nach Wegfall des Mittelhochdeutschen der Schüler 
mit den epochemachenden Perioden unseres nationalen Schrifttums bekannt 
gemacht werden müsse und wenigstens aus zweckentsprechenden Über- 
tragungen ins Neuhochdeutsche die charakteristischen Merkmale jener hoch- 
herrlichen Litteratur solle kennen lernen, so pflichte ich ihm hierin voll- 
kommen bei, da ein solches Vorgehen jene ebenso unnationale wie un- 
zeitgemäfse Anordnung einigermafsen paralysieren könnte. Dafs al>er 
die Lehrer, wie Verfasser optimistisch erwartet, nachdem einmal jene Lehr- 
disziplin aus dem Rahmen der preufsischen Schulordnung hinausgedrängt 
ist, gleichwohl noch Proben aus dem Mittelhochdeutschen in der Ursprache 
mitzuteilen Zeit und Lust haben werden, halle ich für mindestens sehr 
fragwürdig. Was nun die Proben selbst betrififl, so sind sie im ganzen mit 
Kenntnis und Geschmack gesammelt, nur möchte ich aufser S im rock auch 
noch andere Übersetzer vertreten sehen, da ich den Grund, den der Verf. 
für jene Exklusivität angibt, nicht für triftig genug halten kann. 

Dr. Karl Zettel. 



Egelhaaf G., Grundzüge der deutschen Litteratur- 
g e s Chi ch t e. Ein Hilfsbuch für Schulen u. zum Privatgebrauch. 2. Auflage. 
Heilbronn. Henninger. 1882. JL 2. 

Das in zweiter Auflage erschienene Buch hält, was es in seinem 
Titel verspricht, gewissenhaft und zeigt den Gang und den Inhalt der 
deutschen Litteratur in ihren Grandzügen u. nur in ihren wertvollsten 
Erscheinungen und Leistungen, ohne auf Nebensächliches u. Unbedeuten- 
des, wie so viele ähnliche Bücher thun, abzuschweifen. Besonders gelungen 
und recht anschaulich sind die allgemeinen Charakteristiken und Übersichten 
der einzelnen Litteraturperioden, die den Zusammenhang der Litteratur 
mit der politischen- u. Kulturgeschichte vermitteln, zu loben ist die prak- 
tische Fassung der einzelnen Kapitel über die Hauptdichter und deren Werke, 
von welch letzteren der Verfasser stets Inhalt und Bedeutung in abgegrenzter 
und leicht verständlicher Darstellung angibt und so die Schuler vor dem 
blofs gedankenlosen Nachsprechen der Namen bewahrt. Selbst bis auf 
eine verständige und nutzbringende Anlage des Registers erstreckt sich die 
Sorgfalt des Verfassers, die sich in der Bearbeitung des ganzen Buches 
zeigt. 

In der Darstellung der 2. Litteraturperiode dürfte es sich empfehlen, 
eine bessere Anordnung des Stoffes zu treffen und an Heinrich von Veldeke 
gleich das höfische- und das Volksepos anzuknüpfen und dann erst die 
lyrische und didaktische Poesie folgen zu lassen. Die Sprache, die im 
allgemeinen glatt und fliefsend ist, weist da und dort noch einige Härten 
auf, z. B. S. 82 „und erst als das Fräulein vorgeben läfst, um ihrer Liebe 
willen von ihrem Oheim enterbt worden zu sein** ; auch sollten in einer deut- 
schen Litteraturgeschichte unnötige Fremdwörter vermieden werden, wie 
desavouieren S. 78, identifizieren S. 80. 

Ausstattung und Druck, besonders letzterer dem Auge wohlthuend, 
machen dem Buche alle Ehre, das Schulen wie Privaten bestens empfoh- 
len werden kann. 
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820 Geerling, D.Lit.-Gesch. (Baldi). Amisel Amileselc. v. Hofmann. (Wolpert) 

Geerling, Deutsche Litteraturgeschichte. Materialien 
und Leitfaden für mittlere und höhere Lehranstalten und zum Selbststudium. 
Wiesbaden. 1882. A. Gestewitz. JL 2. 

Dieselbe ist nach ähnlichen Prinzipien bearbeitet, wie das oben ge- 
nannte Buch. Sie bringt das Charakteristische einzelner Litteraturepochen, 
die bedeutendsten Dichterwerke und das Leben der Dichter selbst in zu- 
sammenfassenden Darstellungen und einzehien Bildern mit Übersichten 
und Proben der einzelnen Dichtungen. Die Art der Darstellung selbst 
erleichtert die Anschaulichkeit und Obersichtlichkeit des Stoffes an und 
fflr sich, ist aber nicht überall von gleich guter und leichter Fafslichkeit, 
(die doch in einem derartigen Buche am meisten in betracht kommen 
soll), da der Verfasser Quellen von ungleichartigem Werte folgt und sich 
häufig sehr enge an sie anschliefst (Linnig, Vilmar, Uhland, GOtzinger, 
Kurz, Bone, Kluge, Schlegel, Göthe, Gödecke, A. v. Humboldt u. v. a.). 

Auch in diesem Buche finden sich Druckfehler und Ungenauigkeiten 
sachlicher Art: z. B. S. 27. Heinrich IV. „Kaisers Friedrich Sohn** — 
S. 53: GOthes Drama „Götz von Berlichingen" und Schillers „Räuber" 
riefen die sogenannten Ritter- und Räuber rom an e hervor*'; S. 60: 
Ulfilas, welcher einer Sage zufolge der Erfinder der gotischen Schrift 
war; S. 99 Bodenstett; S. 127 Gottschalk statt GotUchall; S. 1G9 Aventius 
zweimal st. Aventinus, S. 170 Tschidi st. Tschudi. Das Gitat S. 125: 
„Kurz ist der Schmerz, und ewig ist (nicht: währt) die Freude*' gehört doch 
nicht „liaria Stuart** an! u. s. w. 

Würzburg. AI. Baldl 

Amis et Amiles und Jourdains de Blaivies. Zwei altfhui- 
zösische Heldengedichte des Kerlingischen Sagenkreises. Nach der Pariser 
Handschrift zum erstenmale herausgegeben von Konrad Hofmano. 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Erlangen« Deichert. 1882. 
Preis M. 4. 

Im Jahre 1852, also gerade 80 Jahre vor dieser zweiten, erschien 
die erste Auflage von Amis et Amiles und Jourdains de Blaivies. Dafs erst 
nach so langer Frist ein Neudruck botwendig wurde, darf uns trotz der 
Wichtigkeit gerade dieser beiden einen eigenen kleinen Sagenkreis bildenden 
altfranzösischen Epen nicht wunder nehmen , wenn wir bedenken , dafs 
ein Werk wie Diezs „Leben und Werke der Troubadours,* welches mit 
Bartsch ein „nach Inhalt und Form geradezu klassisches Buch* genannt 
werden mufs, erst nach mehr als 50 Jahren einer neuen Auflage bedurfte; 
nur gi'ofse Bibliotheken und eine kleine Zahl von Fachgelehrten kaufen 
solche Bücher an. 

Gegenwärtige zweite Auflage der von' meinem hochverehrten Lehrer 
zum erstenmal und allein veröffentlichten Gedichte verdient thatsächlich 
den Namen einer vermehrten und verbesserten. Die beiden Texte wurden 
auf grund einer von Prof. K. Vollmöller besorgten Kollation verbessert; 
Prof. Konr. Hofmann selbst bereicherte das Buch durch zwei wertvolle 
Anhänge. Der erste enthält das lateinische, in Distichen abgefaiste Ge- 
dicht des Radolfus Tortarius^) von Floriacum, die weitaus älteste Quelle 



^) Tortarius bedeutet einen Domherrn geringeren Grades, der eine 
Art Brodpfründe (torteria) geniefst (von torta — Roggenbrod) K. H. (vgl. 
dazu auch Klotz unter tortus : torta panis — ^pto^ iptoxomno^ Vulgata). 
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822 Kaemmel J. H., Qesch« des deutsch. Schulwesens. (Stich) 

Kaemmel Julius Heinrich, Rektor des Johanneums in Zittau. Ge- 
schichte des deutschen Schulwesens im Obergange vom Mitlei. 
alter zur Neuzeit. Aus seinem Nachlasse herausgegeben von Prof. Dr. Otto 
Kaemmel, Gonrektor am k. Gymn. zu Dresden. Leipzig, Duncker and 
Humblot. 1882. XI u. 444 .IC 6. 

(Schlufs). 

Zweiter Abschnitt. Eintritt und Wirken des Humanismus. 

1.) Charakter des Humanismus. Das Gemeinsame des Hu- 
manismus war das Streben durch Aufnahme und Nachbildung des aus dem 
Altertum Überlieferten das echt Menschliche, die „Humanität, zu freier 
und lebendiger Entfaltung zu bringen und deshalb gegen alles, was Ver- 
kennung des echt Menschlichen zu sein schien, anzukämpfen. Der Gegen- 
satz zur Scholastik ist nur das Kennzeichen der ersten Periode des Hu- 
manismus; die deutschen Humanisten sind zum Teil von konservativer 
Gesinnung (Wimpheling, Brant, Zasius), während der um Mulianus Rufus 
versammelte Kreis (in Erfurt) eine leidenschaftliche Feindseligkeit gegen die 
Scholastiker i^eigt. In Italien bleibt der Humanismus mehr im Zusammen- 
hang mit der historischen Tradition, dort wie in Frankreich ist die ganze 
Kultur beeinflufst, in Deutschland zunächst nur Schule und Kirche, doch 
auch hier führt der Humanismus zur individuellen Entwickelung und 
scharfen Ausprägung der Persönlichkeit. 

2.) Ausbreitung des Humanismus. Das Beste war aus Italien 
zu holen.') Seit dem Konzil von Konstanz suchte Deutschland mit Italien 
Anknöpfungspunkte, wobei freilich zu bemerken ist, dafs die italienischen 
Gelehrten mit unsäglicher Verachtung auf die deutschen Barbaren herab- 
sahen. Peter Luder ist der erste deutsche Humanist ; nach langen Wan- 
derungen in Deutschland und in Italien stirbt er als Lehrer der Medizin 
an der neuen Universität zu Basel. Von dieser Zeit an äufsert sich der 
Zug der Deutschen nach dem Land des Südens, der vordem die Nation 
vielfach an Gut und Blut geschädigt hatte, in der gefahrloseren Gestall 
von humanistischen Studienreisen. Rudolf von Langen, Hermann von dem 
Busche, Agricola, Reuchlin, Celtis, Locher, Wilibald Pirkheimer, Joh. 
Rbagius (Aesticampianus), Christoph Scheurl, Erasmus, Ulrich von Hüllen 
mit Grotus Rubianus, aber auch Johann Eck und Aventin, sie alle suchten 
und fanden in Italien die Weihe der neuen Studien, um dann auf ver- 
schiedene Weise in der Heimat Propaganda für die neue Lehre zu machen; 
nur selten finden sie bleibende Stalte, sie sind vielmehr Wanderlehrer^ 
„wer rastet, rostet* scheint bei ihnen im wörtlichen Sinne zuzutreffen. Die 
Universitäten nehmen die Vertreter der neuen Studien zum Teil mit Mifs- 
trauen auf: 

,Der redlichste Eifer für die anscheinend gefährdeten Interessen der 
Kirche, das hochmütige Vertrauen auf die überlieferte Wissenschaft, der an 
den bestehenden Formen und Rechten starr festhaltende Kastengeist, der 
kleinlichste Brotneid vereinigten sich bisweilen zu gemeinsamer Abwehr.* 
Wir können dem Verfasser nicht folgen bei seinem wiederholten Rundgang 
zu sämtlichen Universitäten, wobei der schwankende Kampf zwischen dem 
Alten und dem Neuen veranschaulicht wird. Auch an Domschulen und Sladt- 



*) Verf. sagt etwas übertreibend: „Was boten damals den über die 
Alpen Gekommenen 100 Städte!* Auch in Italien war der Humanismus 
zunächst an die Höfe und die gröfseren Freistädte gebunden. 
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824 Kaemmel J. H., Gesch. des deutsch. Schulwesens. (Stich) 

5.) Wimpheling. Er ist älter als Erasmus, weniger bedeutend als 
Humanist, aber mit Recht der Altvater des deutschen Schulwesens genannt. 
Nicht als ob er Schulen zu organisieren verslanden hätte, im Gegenteil, 
wir finden ihn in Heidelberg als Universitätslehrer mit dem Erklären von 
christlichen Autoren beschäftigt, 14 Jahre lang wirkt er als Domprediger 
in Speler, lebt dann (nach einem wiederholten Aufenthalt in Heidelberg) 
zu Strafsburg in klösterlicher Zurückgezogenheit, ist in Freiburg Lehrer 
einzelner vornehmer begabter Junglinge, bemüht sich in Strafsburg vergebens 
um Einrichtung einer lateinischen Schule durch den Magistrat und stirbt 
endlich, mit den zur Reformation übergegangenen Freunden hadernd, fast 
vergessen in seiner Vaterstadt Schlettstadt. Das scheint ein Leben ohne 
Zusammenhang und doch hat Wimpheling dadurch grossen Eindruck 
hinterlassen, dafs er zuerst wieder auf die hohe sittliche Bedeutung des 
Lehrerberufs hinwies und in seiner Person volle Würde und Milde, christ- 
lichen Ernst und christliche Freudigkeit vereinigte und so allen, die 
ihm näher traten, ein unvergefsliches Beispiel für das Leben war. Auch 
auf Gleichmäfsigkeil des Unterrichts, wo möglich durch ganz Deutschland, 
auf üntemcht in der vaterländischen Geschichte^) hat W. zuerst hinge- 
wiesen. Das Lateinische ist auch bei ihm Mittelpunkt des gesamten 
Unterrichts, doch verhält er sich gegen die heidnischen Dichter zurück- 
haltend aus Rücksicht auf den oft unsittlichen Charakter der lateinischen 
Poeten; unter den Prosaikern, die in der Schule gelesen werden sollen, 
sind auch christliche Autoren, wie Laktanz, auch moderne, wie Leonardo 
Aretino. 

6.) Das humanistische Unterricht'swesen. In fünf Stücken 
erkennt der Verfasser den Unterschied der humanistischen Lehrweise von 
der des Mittelalters: in der Anpassung des grammatischen Unterrichtes 
an die in der Sprache selbst liegenden Gesetze (wobei auch das Griechische 
zu einiger Beachtung kam), in der Wahl der Autoren nach ihrem sittlichen 
Wert, in der Imitation der Schriftsteller, in der Herstellung korrekter Texte 
und in der Beschaffung besserer Hilfsmittel, wie Lexika u. s. w. Oh damit 
die Hauptsache richtig hingestellt sei, lassen wir unerörlert, jedenfalls sahen 
die Humanisten selbst den Fortschritt vielmehr in der allgemeinen freien 
Geistesbildung gegenüber den dürren Abstraktionen und der engherzigen 
Methode der Scholastiker. Die Methode des lateinischen Unterrichtes wurde 
vielfach verbessert, an die Stelle des Doctrinale traten allmählich Gram- 
matiken, die sich an den Sprachgebrauch der Klassiker anschlössen, wodurch 
freilich, indem das mundgerechte Gelehrtenlatein als barbarisch ausgeschlos- 
sen blieb, vielfach dem Lernenden das Latein entfremdet, ja erst recht 
zu einer toten Sprache wurde. Andrerseits wurde dadurch eine Ausbildung 
der modernen Sprache ermöglicht. Unter den Verfassern neuer lateini- 
scher Grammatiken ragen Johannes Murmellius (in Münster) und Brassicanus 
(Köl) hervor •) ; auch Simler, Cochlaeus und Aventinus. Die Lektüre war 
mehr eklektisch, das moralisch Bildende wurde bevorzugt, bedeutsame Stellen 
wurden memoriert; Briefe (und Reden) in eigenen Versuchen nachgeahmt, 
die Versißkation stand in Blüte. — Die Anfänge der griechischen Studien 
in Deutschland knüpfen sich an den Namen Reuchlins (von der plaloni- 

^) Bekannt ist seine Germania, worin er nachzuweisen versuchte, 
dafs das linke Rheinufer niemals zu Gallien gehört habe, weniger bekannt seine 
Epitome rerum Germanicarum usque ad nostra tempora 1505. 

^) Ober letzteren vgl. K. Steiff: Eine Episode aus der Tübinger 
Humanistenzeit, im Württ. Korrespondenzbl. 1882 p. 351 ff., wonach 
verschiedene Angaben Kaemmels zu berichtigen sind. 
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Kaemmel J. H., Gesch. des deutsch. Schulwesens. (Stich) 325 

sehen Akademie in Florenz mit dem Namen Gapnio aus|^statlet). Sein 
Bruder Dionysiüs lehrt in Heidelberg Griechisch, er selbst erklärt in In- 
golstadt den Plutus des Aristophanes, in Tübingen des Demosthenes und 
des Äschines Ktesiphontea. Erasmus und Melanchthon bahnen den Weg 
weiter, sicher ist, was Verfasser p 397 sagt, dafs wohl nur wenige energi- 
sche Naturen die Schwierigkeiten dieser damals so ganz fremdem Sprache 
überwanden. Am wenigsten zeigte sich vor Reuchlin und Melanchthon 
Lust, das Hebrftische zu erlernen, wie denn auch die italienischen Huma- 
nisten das hebräische Studium von sich abwiesen. Ferner wurden die 
Realien, auch Mathematik und Rechnen, von den Humanisten vernach- 
lässigt ; das Wohlgefallen an scenischen Aufführungen blieb- dagegen bestehen 
(zu erwähnen sind Lochers Komödien) . Zum Schlüsse hebt Verfasser hervor, 
dafs die deutschen Humanisten nicht etwa dem Leben und der Nation 
entfremdet waren. Gelang es ihnen auch nicht, ihre Bildung in weiteren 
Schichten des Volkes zu verbreiten, so zeigten sie doch im Gegensatz zu 
den meisten Gelehrten des Mittelalters Liebe für das deutsche Volk, für das 
Reich und seine Geschichte; s\e bewundem den Kaiser Max, den Wimphe- 
ling mit Karl dem Grofsen und mit Alexander vergleicht; gegen die äufseren 
Feinde des Reiches haben sie scharfe Worte, und wie in unserem Jahrhundert 
Jakobs und Niebuhr, so wollte schon Reuchlin durch eine deutsche Über- 
setzung der philippischen Reden des Demosthenes zur gemeinsamen Be- 
kämpfung der Feinde des Reiches anregen. — 

Wir haben in grofsen Zügen den Inhalt eines Buches voll* Gelehr- 
samkeit wiederzugeben und damit unseren Dank für die aus demselben 
erfahrene Belehining abzutragen versucht, möge es nun verstattet sein, 
unbeschadet der Pietät, welche man einem opus postumum schuldet, einige 
kritische Bemerkungen an das Referat anzuknüpfen'). Wer eine fesselnde, 
genufsreiche Lektüre erwartet, findet sich in diesem Buch bald enttäuscht. 
Es ist sehr viel Material verarbeitet — fest jede Seite des Buches ist mit 
Gitate)! aus 2 — 3 Büchern ausgestattet — , aber der aufgeführte umfang- 
reiche Bau ist ein Rohbau, an dem die einzelnen Steine noch zu erkennen 
sind, nicht ein glänzendes, das Auge bestechendes Gebäude. Es liegt nahe 
das vorliegende Buch mit den bekannten Darstellungen derselben Epoche 
von Burckhardt (Kultur der Renaissance) und Voigt (Wiederbelebung des 
klass. Altertums), auch mit Raumers Geschichte der Pädagogik vom Wieder- 
aufblühen klassischer Studien ^ zu vergleichen. Es ist leicht zu sagen, zu 
wessen Gunsten die Vergleichung ausfällt. Dort eine geistreiche, alles in 
neue Gesichtspunkte rückende Darstellung, hier eine ermüdende, fast er- 
drückende Masse von einzelnen Angaben. Insbesondere Voigts Buch, dessen 
2. Auflage der Verfasser leider nicht mehr erlebte, sei auch an dieser Stelle 
allen, welche jene Frühlingszeit der modernen Bildung im Zusammenhang 
kennen lernen wollen, aufs wärmste empfohlen. Wenn auch das deutsche 
Schulwesen dort nicht als besondere Erscheinung ins Auge gefafst wird, 
so ist dagegen die Schilderung der ganzen geistigen Bewegung um so 
lebendiger und klarer. Auch eine der jüngsten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der Geschichtschreibung: Renaissance und Humanismus in Italien 
und Deutschland, von Ludwig Geiger (in der dlgem. Geschichte von W. 

^) Indem wir auf eine voUständige Aufzählung der Versehen im Druck 
und anderer Unebenheiten der Darstellung verzichten, erwähnen wir einige 
sinnstürende Druckfehler : p. 26 I. palatus (?) f. patulus ; p. 58 Aeneas S. 
f. Arnold; p. 283 decet f. docet; p. 411 severius (?) f. severum. 

') Es kommt von diesem Buch freilich nur der kleinere Teil des 1. 
Bande« in betracht. 

Bl&ttor f. 4. b«7«r. OjinnafUlaelialir. XX. Jahrg. 23 
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Oncken) behandelt das deutsche Schulwesen jener Zeit, sowie einzelne 
hervorragende Humanisten. Ohne durch Einzelheiten zu ermflden, gewährt 
dieses Buch eine hinreichende Belehrung Ober unseren Gegenstand; in 
manchen Punkten findet sich eine abweichende Auffassung (vgl. das Urteil 
Ober Wimphelin^ bei Kaeromel und bei Geiger). In der Gewandtheit der 
Darstellung» sowie in der Klarheit und Übersichtlichkeit der Anordnung 
des Stoffes ist auch dieser Schriftsteller dem immerhin schwerfälligen Ver- 
fasser des von uns besprochenen Buches überlegen« 

Zweibrficken. H. Stich. 

Hezger Dr. G. G., Schulrat, weiland Rektor des Gymnasiums und 
Vorstand des GoUegiums bei St. Anna in Augsburg, Ausgewählte 
Schulreden. Herausgegeben von Friedr. Mezger, k. Gymnasialprofessor. 
Augsburg. Rieger. 1883. Preis Mk. 3. 

Der Sohn des früheren Rektors bei St Anna in Augsburg, der selbst 
dem Lehrerkollegium dieses Gymnasiums angehört, hat aus Anlafs des 
SOQjährigen Jubiläums des Kollegiums bei St. Anna (3. Dez. 1882) U Schul- 
reden seines seligen Vaters veröffentlicht, weiche derselbe zwischen den 
Jahren 1846 — 1866 bei Gelegenheit der Preiseverteilung und Sclilufsfeier 
an der genannten Studienanstalt hielt und von denen einige bereits früher 
im gleichen Verlage separat erschienen. Nicht blofs wer den hervorragenden 
verewigten Schulmann persönlich kannte, sondern auch wer für die Gym- 
nasien «und die Fragen, welche seit Jahrzehnten nicht bloDs die Männer 
von Beruf sondern auch weitere Kreise beschäftigen, regeres Interesse hat| 
wird dem Herausgeber für seine Publikation zu herzlichem Danke ver- 
pflichtet sein. Vier von den Schulreden enthalten Charakterbilder aus- 
gezeichneter Männer, insofeme sie mittelbar oder unmittelbar mit der 
Schule und dem Unterrichte in Beziehung stehen, nämlich Herders, Pesta- 
lozzis, Schillers und Melancbthons, während die übrigen sich mit verschie- 
denen Fragen der Bildung , des Unterrichts und der Erziehung, sowie der 
Stellung der Gegenwart zÜ den Gymnasien befassen. In unserer Zeit des 
Schwankens und der Haltlosigkeit ist es doppelt erquickend, einen ganzen 
Mann zu sehen, der erfüllt von der Heiligkeit seines Berufes, ausgestaltet 
mit reicher Erfahrung und unterstützt von aasgedebntem Wissen entschieden 
Stellung nimmt zu allen Fragen, welche die Zeit bewegten. Und es war 
das eine vielbewegte Zeit, innerhalb deren die erwähnten Schulreden fielen ! 
Man kann wohl mit dieser oder jener Ansicht Mezgers nicht einverstanden 
sein, aber in den meisten Punkten, denk^ ich, mufs ihm jeder Schulmann 
beipflichten» der die Bestrebungen, wie sie sich in den Studien der Humanität 
kundgeben, als ein Palladium idealer Gesinnung hochhält. Doch würde 
irren, wer da glauben wollte, Mezger verhalte sich ablehnend gegen die 
Bestrebungen der Neuzeit: wenn auch religiös und politisch auf streng 
konservativem Boden stehend, erkennt er deren berechtigte Forderung in 
Beziehung auf die Schulen an, ja, er sucht nach seinem Teile zu ihrer 
Verwirklichung selbst beizutragen. Auch dafs er häufig nicht ohne Selbst- 
gefühl auf die Leistungen an seinem Gymnasium blickt, wollen und müssen 
wir dem Manne zu gute halten, der zu dem Aufschwünge desselben so 
wesentlich beigetragen hat zu einer Zeit, wo anderswo noch vieles im 
argen lag. Was er nach seinem 25 jährigen Jubiläum als Leiter der An- 
stalt «über den Unterricht an der k. Studienanstalt bei St. Anna in den 
letzten 26 Jahren*^ sagt, verdient umsomehr Beachtung, weil vieles, was 
jetzt überall als Errungenschaft der neuesten Zeit gepriesen wird, von ihm 
schon lange vorher richtig erkannt und zur Verwirklichung gebracht war. 
Es sei daher das vorliegende Buch allen Kollegen aufs beste empfohlen. 

München. A. Deuerling. 
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Schaft. Festschrift lur Eröffnung des neuen Kantonalschulgebäudes in 
Solothurn. 1882. 99. S. 8. Gassmanns Verlag. 3 Fr. 

Wer Ober die Ergebnisse der Linguistik im allgemeinen sich zu 
orientieren bestrebt ist, wird zunächst wohl Max Müllers Vorlesungen, 
welche dieser selbst als Einleitung zur Wissenschaft der Sprache bezeichnet, 
oder Steintbals Charakteristik der hauptsächlichsten Typen des Sprach- 
baues zur Hand nehmen. Diese Werke sind aber bei ihrer Tiefe und 
Gründlichkeit für den Anfänger noch zu voluminös, die einzelnen Fragen 
meist zu weit ausgesponnen, der Oberblick durch das reiche Detail der 
ins Spezielle gehenden Analysen nicht wenig erschwert. Der Versuch, in 
einem ganz kurzen, vom Leser rasch zu bewältigenden Elaborat die wich- 
tigsten Resultate der Sprachwissenschaft zusammenzustellen, ist also z. Z. 
ein durchaus zu billigender und Dr. Kaufmann hat mit obengenannter 
Schrift einem wirklichen Bedürfnis abzuhelfen gesucht. In seinem Werk- 
chen von 100 Seiten, das sich zum Eigenbesitz leicht acquirieren läfst, 
gibt er in klarer, fafslicher Darstellung gewissermafsen die Grundlinien 
der Linguistik und damit zugleich eine Hodegetik zu dieser Wissenschaft. 
Eine solche mag sicherlich jüngeren Lehrern, reiferen Schülern und ge- 
bildeten Laien überhaupt, welche Interesse nehmen am Bildungsgang der 
Menschheit, nicht unwillkommen sein. 

Die Schrift teilt vorerst das Wissenswerteste mit über die Glieder- 
ung der Linguistik, gibt pg. 9—17 einen kurzen Überblick über die histo- 
risch-vergleichende Sprachwissenschaft in ihrer Entwicklung, und handelt 
pg. 17 — 29 speziell über den indogermanischen Sprachstamm, das Fun- 
dament der ganzen Disziplin, (durch zwei graphische Darstellungen ver- 
sinnlicht), wozu noch ein Exkurs über den Kulturzustand der Indoger- 
manen kommt. Daran reiht sich die Klassifikation der Sprachen über- 
haupt (pg. 32 — 38). Sehr interessant und lehrreich behandelt sind 
(pg. 38 — 67) die Kapitel vom Leben und Wachstum der Sprache (L Ver- 
änderung des alten Sprachstoffes. IL Verlust vom alten Sprachstoffe. 
III. Erzeugung neuen Stoffes.), welcher Abschnitt, was nur zu billigen ist, 
durch lauter Beispiele aus unserer Muttersprache selbst illustriert wurde. 
Den Schlufs bildet das Referat über die Probleme vom Ursprung und 
dem Wesen der Sprache nebst Darlegung der bisherigen Ansichten über 
die Ursprache. Beigegeben ist die Angabe der benennenswerten Litter atur 
aus dem Bereich der gesamten Sprachwissenschaft. 

In diesem Rahmen gibt Dr. Kaufmann einen vollständigen Überblick 
über dieses weite Gebiet, indem er in jeder der einzelnen Abteilungen 
teils die sicheren Resultate mitteilt, teils über die einander oft widersprechen- 
den Urteile der Autoritäten und Schulen referiert. Am meisten divergieren 
die Ansichten Ober den Kardinal punkt, nämlich über das Wesen der 
Sprache; denn, was die Sprache ist, diese Hauptfrage konnte, wie uns 
Max Müller belehrt, (Vorlesungen pg. 77) bislang noch nicht gelöst werden. 
Der psychologischen Schule, (vertreten durch M. Müller, W. Wackernagel, 
anderseits durch Steinthal und Whitney) stellt sich die naturwissenschaft- 
liche entgegen. Schleicher hält die Sprachen für Naturorganismen, die, 
ohne vom Willen des Menschen bestimmbar zu sein, entstanden. „Die 
Sprache ist das durch das Ohr wahrnehmbare Symptom der Thätigkeit 
eines Komplexes materieller Verhältnisse in der Bildung des Gehirns 
und der Sprachwerkzeuge mit ihren Nerven, Knochen, Muskeln* etc, Dieser 
materialistischen Ansicht schliefst sich Lazar Geiger an. 

23* 
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Überhaupt zeigt sich, wie ich beifügen mOchte, in neuerer Zeit das 
Bestreben, der Darwinischen Theorie nicht blofs die naturwissenschaft- 
lichen, sondern auch die rein geistigen Disziplinen, möglichst leicht und 
rasch zu akkomodieren. So in der Ethik, der Psychologie, der Naturgeschichte 
und leider auch in der Sprachwissenschaft. Selbst in dieses Bollwerk 
haben die Interpreten und Nachtreter Dai*wins eine Bresche zu legen ver- 
sucht. Indem man die Stellung des Menschen herunterdrückt, die des Tieres 
hinaufHcbraubt , läfst sich ein ganz bequemer Übergang über die un- 
bequeme Kluft konstruieren ; hatte man sich ja bereits ernstlidi gegen den Ver- 
such zu wehren, dafs derartige Resultate kurzweg dogmatisiert wurden. 
Wir Lehrer wollen uns jedoch vor der band und auch in der Zukunft 
an das halten, was Max Müller in dieser Frage des weiteren erörtert hat, 
(G. c. pg. 10) : „Soweit auch die Grenzen des Tierreichs ausgedehnt 
worden sind, so dafs zu Zeiten die Demarkationslinie zwischen Tier und 
Mensch nur von einer Falte im Gehirn abzuhängen schien, eine Schranke 
ist doch geblieben , — die Schranke der Sprache. Das Vermögen der Ab- 
straktion findet sich, wie schon Locke ausführt, durchaus nicht in den 
Tieren und die Bildung allgemeiner Ideen begründet einen vollkommenen 
Unterschied zwischen Mensch und Tier. In den Tieren entdecken wir 
keine Spur davon, dafs sie sich allgem)einer Zeichen fQr universale Ideen 
bedienen und wir haben deshalb Grund an>Lunebmen , dafs sie keine 
Fähigkeit des Abstrahierens oder Bildens allgemeiner Ideen besitzen, dafs 
. sie auch keine Worte, oder irgend andere allgemeine Zeichen zu gebrauchen 
verstehen '^ , wenn auch gewisse von ihnen, wie M. Müller andern Orts 
S. 415 bemerkt, jeden einzelnen Buchstaben des Alphabets aussprechen 
lernen können, d. h. alle physischen Erforderaisse zum artikulierten 
Sprechen besitzen. 

Schlimm fürwahr, wenn je auch noch die Vertreter der humanisti- 
schen Schulen die Fahne des Idealismus preisgeben und ins Heerlager 
der Materialisten hinüberwandern sollten ! 

Speier. J. Sarreiter. 

Schumann, Dr. J. Chr. Gottlob, K. Regierungs- und Schulrat zu 
Trier. Lehrbuch der Pädagogik II. Teil. Die systematische Päda- 
gogik und die Schulkunde. 6. Aufl. Hannover, Karl Meyer. 1882, VIII 
und 432 Seiten 8«. 

Der erste Teil dieses Werkes, welcher die Einleitung zum Ganzen 
und eine Geschichte der Pädagogik mit Musterstücken aus den pädago- 
gischen Klassikern enthält, ist im XIX. Bd. dieser Blätter (Jahrg. 1883) 
S. 68 — 71 besprochen. 

Der vorliegende IL Teil zerfällt in 3 Abschnitte, von welchen der 
erste die pädagogische Fundamentallehre, nämlich die anthropologischen, 
psychologischen u. ethischen Grundlagen behandelt, der zweite die Me- 
thodenlehre, d. h. die allgemeine und besondere Unterrichtslehre nebst der 
Erziehungslehre umfafst, und der dritte unter der Überschrift „Schulkunde^ 
die Vorbereitung zum Schulamt, die Einrichtung der Schule, das Schulamt 
mit seinen Nebenämtern, die Fortbildung des Lehrers, endlich die Schul- 
ordnung und Schulverwaltung bespricht. Der zweite Abschnitt (104 — 897) 
bildet den Kern des Ganzen, um den sich die beiden anderen vorbereitend, 
bezw, ergänzend herumlegen. Ein Sacb- und Namenregister (S. 425 — 432) 
ist angehängt. 
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stren^Dg, dafs in uns die Täuschung entsteht , als wäre er dabei ganz un- 
thätig. Dies ist die nämliche Täuschung, wie wenn jemand glaubte, unsere 
Willensorgane hätten mit der Bewegung der Muskeln beim Gehen nichts zu 
thun, sondern das 6ehen\ollzÖge sich nur so von selbst durch die Muskeln. 
Und doch, wie lange brauchen die Kinder , bis sie mit dem Willensorgan die 
Gehbewegung in Vollzug zu setzen vermögen I Und wenn ein Schlaganfall den 
Teil des Gehirns lähmt, in welchem das Willensorgan für das Gehen liegt, 
so kann man das Bein nicht mehr röhren, obwohl alle Muskeln und 
Nerven des Rumpfes unversehrt sind. Falls eine Gehirnkrankheit den 
Teil des Gehirns unbrauchbar macht, in welchem die Verstandesorgane 
für Unterscheidung der Sinneswahrnehmungen liegen, so würden wir selbst 
Licht vom Schall und Farbe von Farbe nicht mehr unterscheiden können. 
Dieser Fall läfst sich freilich niemals beobachten, weil mit dei Lähmung 
des betreffenden Gehirnteils sofort auch der Tod eintritt. 
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S. 20 bemerkt Seh.: «Der WiUe kann uns bei bestimmten Vor- 
stellungen festhalten, aber auch z. B. wenn wir uns auf einen entfallenen 
Namen besinnen wollen, gerade die Reproduktion hindern, so dafs der 
Name uns erst einfällt, wenn wir den Willen nicht mehr darauf richten.* 
Dafs der Wille die Reproduktion hindert, kann blofs dann der Fall sein, 
wenn wir den Namen noch niemals wülkQrlich reproduziert haben. Unsere 
fi'Qhere unwillkürliche Reproduktion glich dann dem Nachtwandler, der 
vom Dache fallt, wenn er vom Willen angeschrieen wird. Gleichwie aber 
ein Schieferdecker , der sich bowufst und wiUkürlich auf dem Dache be- 
wegt, ohne Schaden für seine Arbeit angerufen werden kann, so wird 
auch der an willkürliche Reproduktion eines Namen gewöhnte Geist durch 
den Druck des Willens nicht gestört, sondern nur zur Thätigkeit er- 
muntert werden. 

S. 26 steht: ,In demselben (im Traum) halten wir unsere unwill- 
kürlichen Einbildungen für wirkliche Dinge u. Erlebnisse, da wir nicht 
im Stande sind, sie mit diesen zu vergleichen und davon zu unterscheiden." 
Aber wie vergleichen und unterscheiden wir denn die Wahrnehmungen 
und Einbildungen? Am sichersten dadurch, daCs sich die Einbildungen 
durch den blofsen Denkwillen verdrängen lassen, die Wahrnehmungen da- 
gegen nicht Im Traume ist der Denkwille in Ruhe und unfähig zur 
Thätigkeit; wir können also Einbildungen mit ihm nicht verdrängen, 
diese erscheinen als unverdrängbar, d. h. sie erhalten also das charakteri- 
stische Merkmal der Wirklichkeit und müssen vom Verstand so lange als 
Wirklichkeit betrachtet werden, als sie dieses Merkmal der Unverdräng- 
barkeit behalten. 

S. 27 und 28 ist der Unterschied zwischen Verstand und Vernunft 
nicht befriedigend dargestellt. Der Verstand ist das Vermögen, Begriffe, 
Urteile und Schlüsse zu bilden, ganz abgesehen vom Inhalt dieser Denk- 
formen. Die Vernunft dagegen ist das Vermögen, den Zusammenhang 
des eigenen Seelenlebens mit dem Nicht-Ich zu erkennen, welches sich als 
Leib, Familie, Staat, Kirche, menschliche Gesellschaft, Natur und Gott- 
heit in immer gröfseren Kreisen um das Ich herumgelagert zeigt. Eben- 
dort heifst es: „Durch die Vernunft unterscheidet sich der Mensch vom 
Tier, aber er wird nur im Zusammenleben mit anderen, im geseUscbafl- 
lichen Leben vernünftig." Dieser Satz ist sehr bedenklich; denn wäre 
er richtig, so müfste Adam vor Schöpfung der Eva ein Tier gewesen sein. 

S. 29 wird behauptet: „Erst durch Urteile bilden wir die Be^fTe,* 
und S. 125 steht: „Urteile sind daher Formen der Verknüpfung oder 
Trennung der Begriffe.* Also zum Urteilen gehören Begriffe, und doch 
sollen die Begriffe erst durch Urteilen gebildet werden. Wie stimmt das 
zusammen? 

S. 38 ist als unterscheidendes Merkmal der ästhetischen (refühle an- 
geführt, dafs sie unbedingter Beifall oder absolutes Mifsfallen seien ; aber 
auch die Wahrheit und das Gute gefällt ebenso unbedingt Das Unbe- 
dingte und Absolute ist entweder ein Merkmal aller Gefühle oder gar 
keines Gefühls. 

Mit seiner Einteilung der Affekte in sthenische und asthenische, von 
denen erstere auf einem Oberschufs , letztere auf einem Mangel an Vor- 
stellungen und Kräften beruhen sollen, hat Kant ein rechtes Unheil an- 
gestiftet. Diese wird ihm nämlich jetzt von allen Psychologen nachge- 
schrieben, obwohl sich nachweisen läfst, dafs sie unrichtig und ver- 
wirrend ist. Der Freudenrausch soll sthenisch sein ; und doch macht er 
nahezu bewufstlos, so dafs fast alle Gedanken vergehen, und lähmt der- 
artig, da& man vor Lachen oft «unter den Tisch fallen möditei' wdl 
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Nicht minder vortrefiflieh ist der Satz S. 198: Die Wurzeln der Re- 
volution und der Gk)ttlo8igkeit sind in dem erziehungslosen Hause und 
der disziplinlosen Schule zu suchen/ 

S. 199 hat mir eine Parenthese besonders gefallen, welche in einem 
Gitat aus Schürens , Gedanken über den Religionsunterricht'* vorkommt. 
Dieser sagt nämlich: «Man kann religiöse Wahrheiten kennen (ich sage 
nicht: erkennen) und sie verachten." In diesem kleinen Schaltsatz steckt 
eine Fülle psychologisch richtiger Gedanken. 

S. 282 heifst es: «Nach und nach lernt das Kind auch die Vor- 
stellungswörter, welche nicht auf Anschauung der leiblichen Sinne be- 
ruhen, . . . verstehen/ Hier ist die Lehre Kants von den reinen Ver- 
standesbegriffen festgehalten. Allein es ist mehr, als wahrscheinlich, da£s 
auch die Kategorien durch Zusammenwirken eines aprioristischen und 
tiposterioristischen Faktors entstanden sind. (Vgl. Steinthal , AbriXs der 
Sprachwissenschaft I, 8. 102 ff.) 

Der Druck ist sehr korrekt. S. 48 mufs es in der Überschrift heifsen: 
Die begehrende und wollende Seele. S. 425 im Register ist hinter «Bil- 
dung, formale* 8. 89 zu setzen (statt S. 80). 

Bayreuth. Chr. Wirth. 

Rolfus, Dr. H., Leitfaden der allgemeinen Weltgeschichte, 
ergänzt und erläutert durch Anmerkungen. Für erweiterte Schulanstalten 
und zum Selbstunterrichte. Dritte, verbesserte und bis auf die neueste Zeit 
gefQhrte Auflage. 8 Abteilungen, XIX u. 719 S. Freiburg i. B. Herder. 
1881. - 5 U^ 

Gegenüber der grofsen Zahl antikatholischer Geschichtslehrbücher 
hat Dr. Rolfus auf mehrfache ' Anregung hin (Vorrede) einen Leitfaden 
der Weltgeschichte für die Real- und Gewerbe-Schulen. Schullehrersemina- 
rien und höheren Töchterschulen verfafst, der durchwegs den kathoh'schen 
Standpunkt vertritt (unter ausdrücklicher Polemik gegen andere Auffassung). 
Der Text enthält den eigentlichen Memoriersloff — derselbe ist auch separat 
erschienen für den 8chulgebrauch — während die Anmerkungen der fireien 
Lektüre zu überlassen sind; das Buch soll aber den Schülern auch nach 
der Entlassung aus der Schule noch ein Wegweiser sein «gegen Geschichts- 
färbung und Geschichtsfälschung.*' 

Der Leitfaden behandelt die gesamte Weltgeschichte und schliefst ab 
mit der Wiederaufrichtung des deutschen Kaisertums ; der russisch-türkische 
Krieg und die Pöbelexzesse bei Cberführung des Leichnams Pius' IX. sind 
noch erwähnt. Die Anmerkungen bieten eine reiche FüUe von Material, 
geographische, etymologische, biographische Notizen, weitere Ausführung 
der im Text erwähnten Thatsachen, auch wohl Anekdoten. Religion, Kunst 
und Wissenschaft, Volkszustände sind in eigenen Abschnitten behandelt, 
die Kirchengeschichle ist besonders reich bedacht. S. 709 — 719 folgt eine 
zweispaltige (und deshalb wonig übersichtliche) chronologische Tabelle. 

Der Text ist dürftig, speziell für humanistische Anstalten nicht aus- 
reichend. Cber die Verfassung des Lykurg z. B. sind einige aligemeine 
Worte gesagt, es werden die 9000 Lose der Spartaner und die 80000 der 
Periöken erwähnt, Gerusia und Volksversammlung sind nicht genannt. Die Or- 
thographie ist die amtliche ; die Schreibung der griechischen Namen willkür- 
lich. Betonung und Quantität der Eigennamen ist vielfach bezeichnet, freilich 
Kllslhenes, Diönysus, Deiökes etc. In Details läfst das Buch viel zu wünschen 
Übrig, der Verfasser scheint auf Einzelheiten weniger Gewicht zu legen. 
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er jedenfalls einer längeren Lern- und Lehrdaner, um sich aus der Ober- 
fülle des Stoffes eine für den Unterrichtszweck abgerundete und doch 
vollständige Grundlage zu schaffen. — 

Hiezu bietet ihm einerseits das genannte Buch eine vollständige und 
systematische Dbersicht der populären (allgemeinen) Geographie; es ist 
ihm ein roter Faden, der ihn beim Eindringen in das weite Gebiet gröCserer 
Werke zu leiten vermag. Andrerseits zeigt es ihm den besten Zusammen- 
hang, in welchen man den so vielseitigen geographischen Stoff zu bringen 
vermag, und zwar in einer Form, wie sie nicht vorzüglicher für den Unter- 
richt gewählt werden könnte, wenn demselben die genügende Zeit zu geböte 
stünde. Kurz das Buch gibt uns den vollständigen Aufschlufs darüber» 
was wir in Greogi*aphie wissen sollen und wie wir es lehren können. 

Die erste Abteilung der mathematischen Geographie handelt von den 
scheinbaren Bewegungen der Himmelskörper. Es wäre geeignet, wenn hier 
beim Tierkreis zu den Namen ^ Widder* etc. auch die Zeichen (Of* etc.) 
beigedruckt wären, und wenn auch die scheinbare unregelmäüsige Be- 
wegung einiger Sterne, (der Planeten) angeführt würde. 

Die zweite Abteilung, «von den wirklichen Bewegungen der Himmela- 
körper* bespricht zuerst die Erde. Hier ist bei dem Beispiel Seite 12 
I, Berechnung der Aussichtsweite von der Zugspitze,* ein prinzipieller Fehler. 
Es ist nämlich die Höhe der Zugspitze abgerundet zu 3 km, der Erdhalb- 
messer zu 12755 km angenommen, und das Resultat 195,6 km gefunden. 
Das verstöfet aber gegen die Lehre von den unvollständigen Zahlen, der- 
zu folge das Resultat einer Rechnung nicht mehr sichere Stellen als die 
kürzeste 2^hl (im erwähnten Falle also nur eine) haben kann. Femer ist 
bei der Zugspitze kein Grund, als Durchmesser die grofbe Axe der Erde zu 
wählen, von Aussichtsweite endlich kann man eigentlich nur bei einem^am 
Meere sich erhebenden Berge reden, oder man müMe wenigstens nur die 
relative Höhe des Berges in betracht ziehen. 

Der Wert der Polhöhe (Seite 15) könnte durch Anwendung des Be- 
griffes , arithmetisches Mittel* viel einfacher definiert werden. Die Wahr- 
scheinhchkeitsgründe für die Axendrehung der Erde (Seite 19 § 10) sind 
eine petitio principii, denn dafs die Sterne vielmal gröfser als die Erde 
und ihre Bewegungen Folge einer Anziehung sein könnten, dieser Gedanke 
wurde uns erst durch Annahme des Gopernikanisch-Newton'schen Welt- 
systems geläufig; ähnliches gilt auch für den „empirischen* Beweis, der 
sich auf die Abplattung der Erde stützt. Am entschiedensten ist aber der 
Beweis zu verwerfen, der Seite 21 aus dem Massenverhältnis zwischen 
Sonne und Erde für die Bewegung der letztem gezogen ist Denn alle 
Zahlen, die uns die A.stronomie von Entfernung, Gröfse und Masse der 
Himmelskörper bietet sind die Resultate meist sehr komplizierter Rech- 
nungen, welche mit der (allerdings sehr glaubwürdigen) Hypothese New- 
tons stehen und fallen. 

Seite 25 wäre zu beanstanden, dafs sich die Sonne um die Erde 
ndreht.* Ebenso „drehen" sich Seite 40 die Monde um einen Haupt- 
planeten. — Für jede Sache namentlich in einem Lehrbuch, ein eigenes Wort 
aufzustellen, ist nicht nach dem Geschmacke des Referenten. Er würde 
daher die Worte „umschattig, unschattig, zweischattig,* (S. 28) intramer- 
kurial (S. 41) gerne vermissen. S. 31, Bewegungen des Mondes: ,Die 
monatliche Bewegung desselben würde sich erklären lassen, wenn entweder 

der Mond um die Erde oder diese sich um den Mond bewegte.* 

, Welcher Fall wahrscheinlicher ist, ergibt sich leicht, wenn man an das 
Massenverhältnis der Körper denkt. *— Nachdem nun schon un Vorhergehenden 
die Bewegung der Erde um die Sonne gelehrt wurde, ist der Fall, da(^ m 
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Stellung im Universum einnehmen, die wir aber unmöglich beurteilen 
können, so lange sie nicht wirklich eintritt Die Welt ist, wie sie ist; 
wenn wir aber sie gut oder zweckm&fsig oder unzweckmfiTsig nennen, 
so ist das nur eine subjektive Anpassung unseres Verhältnisses zu 
ihr, wodurch ihr Wesen nicht im geringsten objektiv klar gelegt oder 
definiert wird. Seite 58 steht unter den «wichtigsten*^ Höhen der Erde 
die Zugspitze; Seite 59 sind Hochebenen „aUe mehr als 800 m über dem 
Meere gelegenen Ebenen.* Eine Hochebene ist schwer zu definieren; die 
angegebene Definition ist aber gewifs nicht richtig. Die Höhe der schwäb- 
isch-bayrischen Ebene schwankt zwischen 250 und 800 m, nicht zwischen 
,500 und 550*^. Seite 60: , Unter Gebirge versteht man eine stark ge- 
gliederte und zerklüftete Erhebungsmasse.^ In dieser Definition ist die 
Erklärung gewifs nicht einfacher lüs das Erklärte. 

Der zweite Abschnitt behandelt das Wasser. Hier wird Seite 78 ohne 
weiters von Alluvialboden und Sedimentführung gesprochen, während bis- 
her immer auch das gewöhnlichste Fremdwort seine etymologische Er- 
klärung fand. Einige illusorisch genaue Zahlen finden sich Seite 78: 
(5'8867kO Kgr. feste Stoffe in den Carlsbader Quellen,) Seite 83. (Die 
Volumina der Weltmeere 21,4 mal so grofs als die der Gontinente) S. 86 
hat ein Wellenthal (statt eine Welle) oft 100 m Länge. Die Annahme 
der Anm. 2 Seite 87, dafs durch die Flut eine Wassermasse von 120 Cubik- 
meilen um die Erde bewegt werde, ist wohl kaum richtig; die Flut ist 
nur eine lokale Hebung und Senkung nicht eine Fortbewegung der Wasser- 
massen; sonst müfste ein Schiff von der Flutwelle in 24 Stunden um die 
Erde getragen werden können. Dafs die Flut eine Verlangsamung der 
Rotation zur Folge haben müsse, ist jedenfalls sehr hypotetisch, denn die 
durch die Flut bewegten Wassermassen haben ja auch an der Rotation 
teil. Wer auf diese Verlang-samung schliefst, durfte wohl mit der Frau 
verglichen werden, die ein Fuhrmann auf seinen Wagen nahm, und welche 
dann ihren Korb auf dem Rücken behielt, um den Wagen nicht noch 
mehr zu belasten. Oder sollte, wenn ein Passagier auf einem Dampfschiff 
auf und abläuft, dieser die Geschwindigkeit desselben beeinträchti^n ? — 
Sichel ist, dafs die diesbezügliche Anmerkung Seite 88 besser nicht da- 
stünde. 

Der dritte Abschnitt behandelt die Atmosphäre. 

Die Wärme heilst im Griechischen nicht ^therme*^ sondern ^p^io^ 
(Seite 102). Mursuk liegt nicht in Mesopotamien (Seite 104) sondern in 
Fezzan. Seite 108 heifst es bei der Erklärung der Zone der veränderlichen 
Winde: |,Die Erde wird ja nach den Polen hin sozusagen enger, indem 
der Abstand zwischen zwei Meridianen sich verengert, so daCs die zwischen 
ihnen am Äquator aufsteigende Luflmasse sich notwendig in die Tiefe 
senken mufs.' Dieser Schlufs dürfte ebensowohl unverständlich als un- 
richtig sein. Die Abteilungen (Seite 114), Zonen des ^unveränderlich- 
flüssigen ''des ^ veränderlichen*und des „unveränderlich festen Niederschlages*, 
würde der Ref. so gerne wie früher «umschattig und unschattig* etc. ver- 
missen. Die Regenkarte Seite 115 ist nicht recht deutlich; die Westghats 
(Seite 115) hätten wohl einer näheren Bestimmung ihrer Lage (in Vorder- 
indien) bedurft. 

Der vierte Abschnitt bietet eine sehr schöne Geographie der Natur- 
produkte ; nur zwei kleine stilistische UnschOnheiten wären Seite 120 Zeile 6, 
Seite 127 Zeile 22 zu korrigieren. 

Den Schluüs und die Krone des Buches bildet der fünfte Abschnitt: 
«die Menscheuwelt.^ Dafs aber Seite 134 bei Aufführung der Sprach- 
verschiedenheiten ein Beispiel aus der Tschirokisprache angeführt wird, 
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ist eigentlich eine wertlose Prahlerei , das einzige , was dem Ref. wirklich 
schlecht in dem Buche gefallen hat. 

Zum Anhang folgen noch elementare Aufgaben aus der mathemati- 
schen Geographie, und sehr schätzenswerte Verzeichnisse der Litteratur 
und der Lehrmittel. 

Wenn der Ref. auch viele Bemerkungen zu dem Buche gemacht hat, 
so will er damit keineswegs den Wert desselben herabsetzen, zu- 
malen da die Bemerkungen meist solche Punkte berühren, in welchen 
Meinungsverschiedenheiten herrschen und die Leser sich für oder gegen 
den Referenten entscheiden können. Defshalb soll hier, zum Schlüsse 
nochmals der ernste Wunsch ausgesprochen werden, dafs das nOtzliche 
Werkchen eine seiner hohen Brauchbarkeit entsprechende, immer weitere 
Verbreitung finden möge. 

Neuburg a/D. A. Schmitz. 



Diercke G. und Gaebler E., Schul-Atlas Ober alle Teile der 
Erde. Zum geogr. Unterricht in höheren Lehranstalten. Braunschweig. 
Druck und Verlag von Georg Westennann. 1884. Preis 5.60^ 

Mit Freuden gehe ich an die Besprechung dieses Atlas, der allen 
Anforderungen, die an einen Schulatlas gestellt werden können, aufs treff- 
lichste entspricht. Derselbe enthält eine grofse Anzahl von Darstellungen 
(54 Haupt-, 138 Nebenkarten), welche alle dem Schfiler ein richtiges, klares 
und Qbersichtliches Bild der einzelnen Erdräume darbieten. Die Auswahl 
des Stoffes ist glücklich getroffen. Die Karten sind nicht überladen, wie 
dies in manchen sonst guten Atlanten (z. B. den Stieler 'sehen) der Fall 
ist, auch nicht so leer wie die meisten der jetzigen Volksschulatlanten, 
sondern enthalten im allgemeinen den für unsere Mittelschulen geeigneten 
Lehrstoff. 

Dafe bei der Darstellung der einzelnen Länderrftume das physische 
Moment in den Vordergrund gerückt, die politischen Verhältnisse erst in 2. 
Linie gestellt sind, ist nach der heutigen Auffassung der Geographie selbst- 
verständlich ; die Einteilung in Provinzen ist bei den europäischen Ländern 
durch schmale rote Striche, die Eisenbahnen sind durch feine schwarze 
Linien angedeutet, so dafs der Gesamteindnick des Kartenbildes nicht be- 
einträchtigt wird. Bei den aufsereuropäisrhen Kontinenten, ferner bei 
Österreich-Ungarn, der Schweiz und Deutschland aber findet sich eine 
doppelte Darstellung, sowohl der physikalischen als der politischen Ver- 
hältnisse. 

Die Terraindarstellung ist durch Schrafiflerung und durch 4 sehr gut 
gewählte Farbentöne ausgednlckt, Tiefland (bis 200 m) durch grau -grün, 
Hügelland (bis 500 m) durch hell, Bergland (über 500 m) durch braun, 
Depressionen durch grau. Namentlich die Ersetzung des bisherigen grellen, 
das Auge verletzenden Grün für Tiefland ist eine sehr glückliche Neuerung, 
die den Karten einen ungemein ruhigen Ausdruck verleiht. Infolge dessen 
sind die physikalischen Karten des Atlas, was Farbengebung und plastische 
Darstellung betrifft, wahre Musterkarten, die kaum flbertroffen werden dürften. 

Femer finden sich genügende Karten zur mathematischen Geographie 
über Meeresströmungen, verschiedene Völker- und Religionskarten, viele 
Temperatur- und Regenkarten, Karten über die Verbreitung der Pflanzen 
und Tiere etc. Darstellungen, die bei uns in der 5. Klasse sehr gut zu 
verwerten sind. 
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Zahlreiche Nebenkärtchen geben Einzeldarstellungen, und zwar die 
Hauptstädte der europäischen Länder, wichtige Häfen und Städte der übrigen 
Erdteile, namentlich aber typische Gegenden, in welchen wichtige geogr. 
Begriffe veranschaulicht werden, z. B. KoraUeninseln, die MQndung grofser 
Ströme, die Lagunen von Venedig, den Bosporus, die Semmering-, Brenner- 
und Gotthardbahn, den Vierwaldstätter-See etc. Neben der glücklichen 
Farbcnzusammenstellung für Terraindarstellung halte ich diese Neben- 
kärtchen, welche durch genaue Durchführung von Detail die Skizzen von 
guten Reisebüchem, wie Bädeker und Heyer, noch übertreffen und die 
meisten Zeichnungen in Tichrbüchem überflüssig machen, fQr den gröfsten 
Vorzug dieses guten Atlas. Sehr willkommen sind die auf Blatt 1 gegebenen 
instruktiven Darstellungen, welche zur Einführung in das Verständnis der 
Kartographie dienen. 

Ein weiterer Vorzug ist, dafs mit wenigen Ausnahmen nur solche 
Mafs Stäbe gewählt wurden, welche sich leicht unter einander vergleichen 
lassen ; es ist nämlich bei den Erdteilen der Mafsstab von 1 : 45, 1 : 30, 
1 : 20 Millionen gewählt, die einzelnen Länder Europas sind in dem Mafs- 
Stabe von 1:4,500,000, 1:2,250,000 u. drgl. dargestellt Als Einheits- 
meridian ist der von Greenwich gewählt, der unter den 4 allein in 
bet rächt kommenden alle Aussicht hat, unser Zukunflsmeridian zu werden, 
nachdem sich die im vor. Jahre in Rom zusammengetretene europäische 
Gradmessungskommission und erst kürzlich auch der 4. deutsche Geographen- 
tag dafür ausgesprochen hat. 

Das Format ist bedeutend breiter, als dies bei den anderen Atlanten 
zu sein pflegt ; dadurch sind die Darstellungen aber auch viel grölser und 
es wird ein lästiges Drehen desselben beim Gebrauche vermieden. 

Kaum nennenswerte Fehler sind, dafs S. 35 die Grenzlinie nicht 
überall mit der Farbe zusammenfällt und dafs 8. 40 die ursprünglich 
projektieite Bahn von Baireuth nach Schnabelwaid der Zeichnung zu gründe 
gelegt wurde. 

Vorliegender Atlas kann, da auch der Preis für das Gebotene mäfsig 
ist, mit gutem Gewissen als ein vorzügliches Hilfsmittel für den geogra- 
phischen Unterricht in unseren Mittelschulen empfohlen werden. 

München. G. Biedermann. 

Rudel, Professor an der Industrieschule in Kaiserslautern. Vom 
KörperhöhererDimensionen. Kaiserslautern. Verlagsbuchhandlung 
von Kaiser. 

Den neueren Raumanschauungen stehen drei Parteien gegenüber: 
1) Solche, welche sich absolut ablehnend verhalten und die Betrachtung 
höherer Dimensionen als eine mathematische Verirrung anschauen. 2) Solche, 
welchen die Metageometrie so selbstverständlich erscheint, wie das kleine 
Einmaleins, 3) endlich solche, welche die höheren Dimensionen nur als 
bequemes Bild für gewisse analytische Formen gelten lassen, etwa in ähn- 
licher Weise, wie man schon längst für die Versin nlichung der komplexen 
Qröfsen die Zahlenebene verwendet oder von imaginären Kreispunkten 
Tangenten u. dgl. spricht. 

Das vorliegende Werkchen nun wird ein Vertreter der ersten Rich- 
tung nur dann lesen, wenn er sich recht gründlich ärgern will; ein Ver- 
treter der zweiten aber wird in demselben eine neue Befestigung und Be- 
kräftigung seiner Ansicht finden, denn ganz in analoger Weise wie die 
elementarste Geometrie über die Anzahl der zur Begrenzung eines Körpers 
nötigen Stücke niedrigerer Dimensionen sowie über die vorhandenen regel- 
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mftfeigen Polyeder ihre UnterBucbungen anstellt, untersucht der Verfasser 
die gleichen Fragen für die Körper höherer Dimensionen, indem er syste- 
matisch vom Punkt, als vom Körper nuUter Dimension, zur Geraden, 
dann zur ebenen Figur, zum Raumkörper, endlich zum Körper vierter 
Dimension fortschreitet, und zwar gewinnt er seine Resultate teilweise 
durch die Methode der vollständigen Induktion. 

Hat man das Vorhergehende überwunden, so wird verhftltnismftlsig 
klar und einfach die Bildung von regulären Körpern 4ter Dimension he* 
spxochen und auf zwei Fragen zurückgeführt, von denen die erste der 
Frage in der gewöhnlichen Ueometrie analog ist : wie viele reguläre Poly- 
eder derselben Gattung können a) in einem Punkte, b) in einer Kante zu- 
sammenstoisen, ohne in einander überzugreifen? Dann wird durch den 
für die 4te Dimension im Vorhergehenden erweiterten Euler'schen Satz die 
aus der Beantwortung obiger Fragen hervorgehende mögliche Anzahl der 
regulären „Allkörper*^ weiter gesichtet und endgültig festgestellt. 

Im Anhange folgen 3 Abhandlungen; die erste spricht davon, dafs 
in einem vierdunensionalen Raum symmetrische Polyeder zur Deckung 
gebracht werden können, die zweite und dritte handeln von den gemein- 
samen Elementen der Ebenen und Räume, die in einem Räume höherer 
Ordnung liegen. 

Referent kann nicht verschweigen, daCs ihm dieses Schriftchen, welches 
die Eigenschaften eines Körpers höherer Ordnung zu beschreiben sucht, 
und diesen unfafsbaren Dingen gegenüber nicht mehr den Standpunkt der 
Rechnung, sondern fast geradezu den Standpunkt der direkten Anschauung 
vertritt, eigentUch doch das Mals des Zulässigen zu überschreiten und 
einen ähnlichen Fehler zu begehen scheint^ als wie wenn jemand einen 
Punkt der Zahlenebene für die dargestellte imaginäre Gröfse selbst oder 
auch eine graphische Darstellung der Wärme für diese selbst ausgeben 
wollte. 

Natürlich müssen in einem solchen Werkchen auch an die Auffassung 
des Lesers oft groise Anforderungen gemacht werden; z. B. sollen Seite ll 
senkrechte Gerade zu einem Räume gezogen werden. Dazu gehörte doch 
notwendig eine Erklärung, eine Definition, wann eine Gerade auf einem 
Räume senkrecht steht! Ist ja eine solche Erklärung sogar als notwendig 
anerkannt in dem viel einfacheren Falle von Geraden und Ebenen! 

Cbrigens gesteht der Referent, dafs er durch das angezeigte 
Werk, obwohl demselben Konsequenz und meist scharfes Denken nicht 
abzuläugnen ist, nicht der zweiten der im Eingange erwähnten Parteien 
gewonnen werden konnte, sondern als der dritten angehörig gegen eine 
solche Erweiterung polydimensionaler Lehren sich ablehnend verhalten mufs. 

Neuburg a/D. A, Schmitz. 

BerichtliTVBp. 

Meine in der vorigen Nummer der Blätter für das bayer. Gymnasial- 
schulwesen enthaltene Abhandlung war gleichzeitig unter dem Titel ^Studie 
zu Gäsars Rheinbrücke^ als Separatabdruck erschienen. In diesem sind 
aus Versehen durch nachträgliclie , mir nicht mehr zu Gesicht ge- 
kommene Verschiebung der Paginierung von 38 auf 40 einige unrichtige 
Zahlen stehen geblieben. Davon sind zwar wohl in allen Exemplaren mit 
Tinte verbessert p. 6 A. 5. Z. 5 v. u. wo es heifst s. A. p. 12 statt 10; femer 
p. 85 in der Mitte, wo zu lesen ist p. 12, 24 u. 30 statt 10, 12 u. 28. Nicht 
korrigiert blieb jedoch p. 39 A. 99 letzte Zeile die Verweisung auf p. 11 ff., 
wofQr zu setzen ist p« 13 ff. 
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Dieselben falschen Verweisungen sind denn auch bei der in diesen 
Blättern zum Abdruck gekommenen Arbeit stehen geblieben, von der ich 
selbstverständlich keinen besonderen Korrekturbogen mehr bekam und es 
ist also zu lesen: 

p. 160 A. 5, Z. 5 V. u. anstatt p. 10 nunmehr: p. 166.-. 

p. 189 in der Mitte anstatt: vgl. p. 10, 12 u. 28 nunmehr: vgl. p. 166, 
178 u. 184. 

p. 198 A. 99 letzte Zeile anstatt p. 11 ff. nunmehr: p. 167 ff. — 

Ich benutze die Gelegenheit auf den Erklärungsversuch des Herrn 
Eisner in Tuttlingen (WQrttemb. Korrespondenzbl. 1884, L u. IL Heft 
d. 72) hinzuweisen und behalte mir vor, im Zusammenhang auf die 
sprachlich mir unmöglich scheinende Auffassung von ,binis utrimque 
fibulis als Dativus, zu konstruieren zu dem Participium immissis*^, ein 
andermal zurQckzukommen. 

Ansbach. A. Schleufsinger. 

Beriehtlgrnng. 

Die Anzeigen der Ausgaben des Bellum Gallic^ von Holder und 
Doberenz-Dinter im 3. Hefte der Blätter f. d. bayer. Qymn.-Schulwesen 
S. 128-129 stammen nicht, wie in Calvarys Bibl. philol. class. 1884 I p. 54 
irrtümlich angegeben ist , von Prof. Dr. A. Eufener in WOrzburg, — eine 
genauere Beachtung des Kolumnentitels und des Inhaltsverzeichnisses auf 
dem Umschlage ergibt dieses sofort — , sondern dieselben sind anonym 
und haben einen anderen Referenten zum 'Verfasser. 

Die Redaktion. 

Litterarische Notizen. 

Badische Schulblätter.' Organ für die Interessen' der Erziehung 
und des Unterrichts. Herausgegeben unter der Mitwirkung mehrerer Schul- 
männer unter der verantwortlichen Redaktion des Professors Biehler in 
Karlsruhe. Erscheint monatlich in 1 — VJi Bogen, Preis j^rlich 4 ^Ä^, . 
einschliefsHch freier Zusendung. 

Diese neue Zeitschrift ist dadurch entstanden, dafs die der badischen 
Schulzeitung bisher beigegebene Monatsbeilage zu einem selbständigen 
Organe der Lehrer an den bad. Mittelschulen umgeschaffen wurde. Die 
Herausgeber wollen die Berufsinteressen der Lehrer an den bad. 
Mittelschulen nachdrücklich wahren, da jetzt die Sc^ulfrage vielfach Gegen- 
stand der öffentlichen Diskussion geworden sei, während der Fachmann 
oft keine Gelegenheit habe, die öffentliche Meinung von seinem Stand- 
punkte aus zu unterstützen oder zu bekämpfen. Wir halten diese Tendenz 
für eine sehr berechtigte und glauben, dafis diese Zeitschrift nicht blofs 
die wärmste Sympathie, sondern auch die Untei*stützung von seilen der 
Kollegen auch an den aufserbadischen Mittelschulen verdient; denn wenn 
sich auch die Darlegungen zunächst auf badische Verhältnisse beziehen, so 
sind doch die Verhältnisse an den verwandten Schulen des übrigen 
Deutschlands oft ähnlich, oft die gleichen. In den bisher erschienenen 2 
Nummern wird u. a. gehandelt von den Verhandlungen der had. Stände- 
kammer über die Mittelschulen, über Volksschulrektorate, das höhere 
Mädchenschulwesen , das Präsentationsrecht der Städte, die Lehrer der 
neueren Sprachen. Auch die Behandlung wissenschaftlicher Fragen, be- 
sonders insofern sie mit der Schule zusammenhängen, ist nicht ausge- 
schlossen. Nicht sonderlich erbaut scheinen die badischen Kollegen von 
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dem in Aussicht stehenden „Beirat'' zu sein, was nian ihnen auch nicht 
sehr verübeln darf, da, wenn es nach den Wünschen mancher Leute 
ginge, die Herren Gevatter Schneider und Handschuhmacher gerne auch in 
Schulsachen das grofse Wort führen möchten, sintemal sie ja einmal selbst 
in die Schule gegangen sind. 

Kommentar zu Xenophons Anabasis im Anschlufs an die 
Schulgrammatiken von v. Bamberg und Koch und des Verfassers Wort- 
kunde bearbeitet von Dr. Ad. Matthias. H. L Kom. zu B. L Berlin. 
Jul. Springer. 1883. gr. 8. VI u. 63 S. 1 JL Der Verf. läfst seinen für den 
häuslichen Gebrauch des Schülers bestimmten Kommentar gesondert vom 
Text erscheinen, weii er in der Schule nur den Text in den Händen der 
Schüler sehen will, ein Verfahren, welches durchaus zu billigen ist. Der 
vorliegende Kom. zum ersten Buch soll die Grundlage fQr die übrige Xe- 
nophonslektüre und für die Lektüre griechischer Prosaiker überhaupt 
bilden , für den Beginn der Anabasislektüre wird nur die Kenntnis der 
Formenlehre bis zu den verbis liquidis eiuschlieiÜslich vorausgesetzt. Sehr 
viele Erklärungen werden in Form von Verweisungen auf die im Titel ge- 
nannten Bücher gegeben; daher kann man es in der Schule nur ver- 
wenden, wenn auch diese beim Unterrichte eingeführt sind. Unter dieser 
Voraussetzung aber wird es gewifs mit grofsem Nutzen gebraucht werden, 
da es offenbar auf Grund reicher Erfahrung durchaus darauf angelegt ist, 
dafs dem Schüler bei dieser anfangs so schwierigen Lektüre die Erwerb- 
ung geordneter und so auch sicherer Kenntnisse ermöglicht werde; sehr 
praktisch sind z. B. die am Schlüsse für das ganze I. B. beigegebenen 
Anhänge zur Repetition der Vokabeln und der wichtigsten syntaktischen 
Regeln. Im ersten Teile des Heftes sind die Obefsetzungsbehelfe wohl 
reichlicher gegeben, als mancher es wünscht. - 

Wörterbuch zu Xenophons Anabasis für den Schulgebrauch 
bearbeitet von Ferd. Vollbrecht. 5. verm. und verbess. Aufl. mit 75 in 
den Text eingedr. Holzschnitten, 3 lithogr. Tafeln und einer Übersichts- 
karte. Leipzig, Teubner. 1883. gr. 8. IV und 251 S. JL 1,80. Dieses treff- 
lich gearbeitete Wörterbuch ist wegen der den Schülern viele Belehrung 
bietenden Abbildungen sehr zu empfehlen, besonders wenn in der Schule 
nur Textausgaben gebraucht werden. Die Berücksichtigung des Textes 
von Hug ist wohl noch vollständiger durchzuführen; so wird S. 64 bei 

einer Stelle aus 8, 1, 12 nur die Lesart Ho^ev a^i^ xal ex xoöxoo 

Xdf&Rco6m fcoiaav behandelt, während Hug ic&oa liest. 

Die Kombination der methodischen Prinzipien in dem 
lateinischen Unterrichte der unteren und mittleren Klassen. Von 
Dr. J. Lattmann. Van den Hoeck und Ruprecht in Göttingen. 4^ 48 S. 
80 Pf. (Auch Programm des Gymnasiums Clausthal, Ostern 1882.) 

Der Verfasser gibt eine Darlegung der Grundsätze, nach denen er 
seine an die lateinische Grammatik von Lattmann-Mülier sich anschliefs- 
enden Hilfsbücher für den lateinischen Unterricht bearbeitete, bespricht 
aber dabei in sehr instruktiver Weise viele hier einschlägige aligemeinen 
Fragen und bietet so einen wertvollen Beitrag zur Methodik des lateinischen 
Unterrichts. 

Beiträge zur Methodik des altsprachlichen Unterrichts, 
insbesonderedesLateinischen. Pädagogisch-didaktische Aphorismen 
über Syntaxis ornata (Elementarstilistik), Extemporieren, Konstruieren, 
Präparieren. Von Dr. Jul. Roth fuchs, Direktor d. Gymn. zu Gütersloh. 
2. her. Aufl. Marburg. Elwert. 1882. gr. 8. 99 S. 

Blftttar i. d. bayer. GymnasUlicIialweMit. XX. Jahrg. 24 
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Ausführungen des Verfassers beruhen offenbar auf den reichen 
Ijen einer vieljährigen Lehrthätigkeit, und kein Berufsgenosse wird 
tsvoile Schrift lesen, ohne mannigfache fruchtbare Anregung 
i gewinnen. 

rmes. Vergleichende Wortkunde der lateinischen 
echischen Sprache fOr Tertia und Sekunda sowie für den 
jrricht bearbeitet von K. Erbe. P. Neff. Stuttgart. 1888. geb. 
Das Buch zerfällt in zwei Hauptabschnitte : Wörtersamnilung zur 
n der Wortbildung und Sammlung der gebräuchlichsten griech. 
Redensarten, innerhalb deren das Material wieder sehr Übersicht- 
praktisch in einzelne kleinere Gruppen geordnet ist; die Neben- 
teliung des deutschen, lateinischen und griechischen Ausdruckes 
iter Gedanke. Im allgemeinen wird die getroffene Auswahl ent- 
wenn auch nicht jeder die Aufnahme mancher seltenen Ausdrücke 
irio S. 2, übelhörig subsurdus S. 17 billigen wird. Die schöne 
ng — das Titelblatt schmückt eine hübsche Abbildung des Kopfes 
lessiatue von Praxiteles, daher der freilich etwas gesuchte Haupt- 
md der billige Preis empfehlen das Buch gleichfalls, 
ntor. Vergleichende Wortkunde der lateinischen 
anzösischen Sprache. Ein Hilfsm ittel zur Erleichterung 
nung des Französischen und zur Befestigung in der Kenntnis des 
[len für Gymnasien und für den Selbstunterricht bearbeitet von 

und P. Vernier. P. Neff. Stuttgart. JL 1,50. Das Buch be- 
ils Seitenstack zum Hermes in den drei Abschnitten : Wörter- 
l zur Lehre von der Wortbildung mit einer historischen Einleitung 
Wandlung der Laute, Sammlung der gebräuchlichsten lateinischen 
Eösischen Redensarten mit Register, Sprichwörter und Sprüche 
heit seinen Stoff in sehr instruktiver Weise und wird den Ler- 
esonders bei der Wiederholung gute Dienste leisten. Die Aus- 
ist vorzüglich. 

indrifs der römischen Altertümer mit einem Überbhck 
römische Litteraturgeschichte. Ein Lehrbuch für Studierende der 
yranasialklnssen und für Lehramtskandidaten von Dr. Cornelius 
2. völlig umgearb. und verm. Aufl. Mit 24 Illustr. u. Stadtplan, 
i. Br. Herder. 1882. gr. 8. XIV u. 370 S. 4 U^ Als eigentliches 
i kann das Werk in unseren Gymnasium nicht Verwendung finden, 
nrird es auch von Gymnasialschülern, welche ihre beim Geschieh ts- 
te und bei der Klassikerlektüre gewonnenen Kenntnisse von dem 
en und privaten Leben der alten Römer erweitem wollen, mit 
ebraucht werden, da der Stoff im allgemeinen übersichtlich und 
adelt ist. 

schichte der deutschen Litteratur von Scherer. Das 
el (6. Heft) führt die Oberschrift: Das 2feitalter Friedrichs des 

Es zerfällt in die Abschnitte: Leipzig, Zürich und Berlin, 
lerder und Goethe, die litterarische Revolution und die Aufklärung. 
26 im 7. Heft beginnt das „Weimar" überschriebene 12. Kapitel.) 
1, Geliert, Friedrich der Grofse und seine Zeit, Klopsiock, Wieland 

vollendeter Kunst, unübertrefflicher Klarheit und entschiedener 
ichkeit geschildert. Man vergleiche in letzterer Beziehung die 
uf S. 403 über Geliert, S. 455 über Friedrich; der bekannte 
iedrichs an Prof. Myller, dessen Existenz, nebenbei bemerkt, 
i seinem Hilfsbuch f. d. deutsche Litteraturgeschichte mit wunder- 
)histerei leugnet, ist freilich nicht erwähnt. Neben jenen Dichtem 
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tiker Kultur eine hervorragende Stelle ein. Der k. Regierungsbaumeister 
Bohn, der selbst als einer der Leiter der Ausgrabungen beschäftigt war, 
hat dasselbe auf Grund seiner Anschauung und sorgfältiger Studien ausgefQhrt 
Der Standpunkt ist vom Südwesten des Zeustempels aus genommen, sowie 
sich die Aitis dem von der heiligen Strafse vom Meere her Kommenden 
darbot Rechts im Vordergrunde hinter der Altismauer erblickt man den 
Zeustempel, die hervorragendsten üebäude links teils im Mittel — teils im 
Hintergrunde sind die Schatzhäuser verschiedener Städte, die Exedra des 
Herodes Atticus, das Heraion und Philippeion. Das Ganze macht einen 
imposanten Eindruck; es stellt die heilige Stätte dar, wie sie sich etwa 
im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung präsentierte. Das Bild em- 
pfiehlt sich auch als Anschauungs- und Unterrichtsmittel fQr die höheren 
Klassen des Gymnasiums, um eine lebendige Vorstellung von der hoch- 
berühmten Kultstätte Griechenlands zu geben. Eine von Trendelenburg 
beigegebene Erläuterung reicht aus , um dem. Besdiauer ein gutes Ver- 
ständnis des Bildes zu vermitteln. 

Erzählungen aus. der alten Geschichte von Dr. L. 
Stacke, L Teil, 20. Aufl. Griechische Geschichten. Oldenburg. 
1883. Gerb. Stilling. Das für Schülerbibliotheken ganz geeignete Buch 
wurde in dieser Auflage durch Mitteilungen über die wichtigsten National- 
institute der Griechen bereichert. 

Neumanns Geographisches Lexikon des deutschen Reichs. 
Mit Ravensteins Spezialatlas von Deutschland. Leipzig. Bibliograph. 
Institut. 1882—1883. Lief. 5—40 (Schlufe). Preis d. Lief. 50 ^. 

Das mit der gleichen Sorgfalt, wie wir sie bei der Anzeige der eraten 
4 Lieferungen (Jahrg. 1883 B. 86) gerühmt, haben, zu Ende geführte Werk 
roufs als ein schönes Denkmal deutseben Fleifses und deutscher Gründ- 
lichkeit bezeichnet werden. Die hübschen Pläne der wichtigeren Städte, 
die Wappen der deutschen Bundesstaaten und vieler Städte, die Ober- 
sichten der Berge, Eisenbahnen, des Heerwesens, der neuen Gerichts- 
organisation u. s. w. sind eine nützliche Beigabe, besonders aber der 
Ravensteinische Spezialatlas, welcher den Abnehmern des ganzen Werkes 
kostenfrei verabreicht wird. Derselbe enthält auf 10 Blättern eine ein- 
gehende Darstellung des Reiches, aufserdem 3 statistische Karten über die 
Bevölkerungsdichtigkeit, Konfessionen und Gewerbethätigkeit, 16 Produktions- 
kärtchen Über Bodenkultur, Tierzucht u. s. w., endlich ein Register aller 
auf den Karten vorkommenden Namen und eine statistische Obersicht der 
BevölkeiTingsdichtigkeit etc. Ref. hat bei einer Kontrolle einer gröHseren 
Zahl, von Artikeln ein wesentliches Versehen nicht gefunden; er unterläfst 
es daher, kleine Auslassungen und Unrichtigkeiten zu registrieren, da 
solche bei der ersten Bearbeitung eines so umfangreichen Werkes, welches 
eine so grofse Zahl von Namen und Daten enthält, unvermeidlich sind. 
Vielleicht ist die Hoffnung nicht unberechtigt, daTs sich das vorliegende 
Lexikon, welches alle Ortschaften mit 450 Einwohnern und darüber, sowie 
die kleineren Orte von 80 Einwohner an umfafst, insoferne letztere eine 
Pfarrkirche, ein grofses Gut oder eine nennenswerte Industrie haben, 
dereinst zu einem Werke erweitern werde, welches alle Ortschaften Deutsch- 
. lands mit den nötigen Angaben enthält. Für die Post- und Polizeibehörden, 
Kaufleute u. dgl. würde es dann als Nachschlagebuch um so unentbehr- 
licher sein, weil gerade bezüglich der kleineren Orte, zumal wenn sie 
gleichen Namen mit anderen haben, am häufigsten Aufschhifs erholt 
werden mufs. 

Naturgeschichte des Menschen von Friedrich v. Hellwald. 
Stuttgart. Spemann, 1882—1884. Lief. 24—45. 
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Das im besten Sinne populär-wissenschaftliche Werk, welches die 
Resultate der in den letzten Jahrzehnten so ergiebigen geographischen 
Forschungen in gemein verstfindlicher und anziehender Darstellung gibt, 
nimmt seinen rüstigen Fortgang. Der Text ist vielfach durch gelungene 
Abbildungen von Wohnungen, Geraten, typischen Gestalten illustriert; so 
findet man unter anderen ein Bild des jüngst verstorbenen, vielgenannten 
Königs der SulukafTern, Ketschwayo. Gleich aus der 24. Lieferung, welche 
von den WelTsen in Nordamerika handelt, sei die interessante Schilderung 
des eigentümlichen Charakters der Nordamerikaner erwähnt. Dabei er- 
fahren wir, dafe die Gesamtheit der in der Union iebepden Menschen 
deutscher Abkunft auf ll^/s Millionen Köpfe zu veranschlagen und dafs 
in den sog. Baumwollenstaaten mehr als die Hälfle der deutschen Aus- 
wanderer semitischer Abkunft ist, so dafs der dortige Landmann sich ge- 
wöhnt haty jeden Deutschen für einen Juden zu halten. Die Lieferungen 
25-41 umfassen die Beschreibung des schwarzen Erdteils. Da man 
wegen der europäischen Kolonisationsprojekte, der Entdeckungsreisen und 
der kriegerischen Verwicklungen Englands diesem Erdteile jetzt ein ganz 
besonderes Augenmerk zuwendet, so dürften die ausführlichen Beschreib- 
ungen von afrikanischen Völkei*schaften, welche insbesondere auf den For- 
schungen der Rohlfs, Nachtigal und Schweinfurth beruhen, willkommen 
sein. Zunächst werden die Buschmänner, Hottentotten und Bantu Völker 
(Kaffern, Tschuanen), sodann die Völker am Sambesi, Kongo, von Sene- 
gambien, Guinea und Sudan, die Neger von Dahome, die Aschanti, Kruneger, 
die Negerstämme von Senegambien, die Nubier, Somali, Abessinier, die 
Bewohner der Sahaia und der Nordkflste, die Mauren, Marokkaner, Berber, 
die Araber Nordafrikas und die Juden, welche keinen unbedeutenden Teil 
der nordafrikanischen Bevölkerung ausmachen, geschildert. Den SchluTs 
bildet Ägypten, dessen nur zu wahre Schilderung den Leser mit Trauer 
über das Leos der armen Fellahs erfüllen mufs. Von Lief. 42 an beginnt 
die Beschreibung der asiatischen Völker mit den Arabern. ' Ausführ- 
liche Behandlung wird dem Islam, den Uochzeitsgebräuchen und dem 
Haremsleben zu Teil. Hierauf folgen die Maroniten, Drusen, Kurden, Ar- 
menier und Perser. Wie schon früher hervorgehoben wurde, setzt die 
Lektüre mancher Partien, wie sich ja schon zum Teil aus dem Titel des 
Werkes erraten lälst, reifere Leser vorraus. 

Prof. H. Köstler, Oberlehrer am Domgymnasium zu Naumburg a. S. 
Leitfaden der ebenen Geometrie. LHeft. Halle a.S. 1Ö83. Verlag 
von Louis Nevert. Vorliegendes Heftchen behandelt zunächst das Pensum 
unserer 5. LateinkL mit Einschlufs der Lehre vom Kreis. Es bietet dasselbe 
zwar nichts Neues hinsichtlich des bereits so vielfach behandelten Stoffes, 
doch verdient es wegen semer Kürze und Anordnung des Lehrstoffes die 
Beachtung der Fachmänner. Besonders gut verwendbar sind die den ein- 
zelnen Abschnitten angefügten Übungen, sowie die am Schlüsse ange- 
reihten Übungssätze. Weniger befriedigend sind einige Definitionen am 
Anfange des Buches; auch ist der Verfasser in bezug auf etymologische 
Ableitung nicht konsequent verfahren. So gibt derselbe z. B. die Ableit- 
ung des Wortes „Planimetrie* aber nicht die des Wortes „Stereometrie*. 
Das II. Heflchen enthält den Flächeninhalt der Figuren, das III. die Ähn- 
lichkeit der Figuren. 

Bibliographie. 

Homers Odyssee v. Ameis-Henfze. Ges. XIII— XVIIL 7. Ijericht. 
AufL Leipzig, Teubner. 1884. 
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Homers Odyssee erkl. v, J. U. Faesi. 8. Aufl. bes. v. G. Hinrichs. 
Berlin, Weidmann. 1884. Pr. JL 1,80. 

Pia tos ausgewählte Dialoge. Erkl. von G. Schmelzer. 6. Band. 
Menon. Eutyphron. Berlin, Weidmann. 1883. Pr. JL 1,20. 

Ausgewählte Reden des Lysias von R. Bau ebenste in. 9. Aufl. 
bes. V. K. Fuhr. Inhalt: Allgemeine Einleitung. XII. Gegen Eratosthenes. 
XHI. Gegen Agoratos. XXV. Für einen Angeklagten in der Dokimasie. 
XYI. Für Mantitheos in der Dokimasie. XXXI. Gegen Philon in der Do- 
masie. Kritischer Anhang. Berlin, Weidmann. 1883. Pr. JL 1,50. 

Gruindmeli sive Fulcharii ars metrica. Beitrag zur Ge- 
schichte der Karolingischeu Gelehrsamkeit. Zum erstenmale herausg. von 
Dr. J. Huemer. Wien, Holder. 1883. Pr. JL 1,80. 

Latein. Elementarbuch von Dr. P. Wesener. 2. Teil (Quinta 
und Quarta). 2. vielfach u. verm. Aufl. Leipzig, Teubner. 1884. 

Parallelgrammatik II. Latein. Schulgrammatik von H. Koziol. 
Tempsky, Prag. 1884. JL, 2,80. (In Leinwandband.) 

Lateinisches Übungsbuch von H. Koziol. 1. Teil. Tempsky, 
Prag. JL, 1,20 in Leinwandband. 

Parallelgrammatik m. Deutsche Bchulgrammatik v.K.Kummer. 
Tempsky, Prag. 1884. JL, 3. (In Leinwand band.) 

Dispositionen zu deutschen Aufsätzen für die Tertia der höheren 
Lehranstalten. Von K. Bindel. Leipzig, Teubner. 1884. 

Quae ratio inter tertiam T. Livi decadem et L. Goeli Antipatri historias 
intercedat. Dissert. inaug. scr. J. B. Sturm. Wirceburgi, Becker. 1883. 

Geschichtstabellen für die oberen Klassen höherer Lehranstal- 
ten sowie zum Selbstunterricht, bearb. von Dr. N. Beeck. Zweiter Teil: 
Neue Zeit. Leipzig, Engelmann. 1883. 

Grundzüge d. deutscheu Litteraturgeschichte v. G. Egelhaaf 
Ein Hilfsbuch für Schulen und zum Privatgebrauch. 3. Aufl. Heilbrt)nn, 
Henninger. 1884. Pr. JL. 2. 

Dr. Franz Theodor Adler, weiland Direktor der Franke*schen 
Stiftungen. Nekrolog von Ghr. Muff. Halle, Buchh. des Waisenhauses, 
1884. Pr. JL 0,60. 

Anszfige 

aus d. Zeitschr. f. Gymnasien. 1884. 
2. 3. 
L S. 65 — 77. Randglossen zu Gurtius' Grundzügen der griech. Ety- 
mologie. 3. Artikel (Forts, v. Jahrg. 1883 S. 330) von J. Sanneg. Bei 
Tid^fii überwiege die Bedeutung «setzen*^, seltener sei die Bedeutung ,thun*. 
Faama osk. sei „Hingesetztes*^ d. i. Haus; vgl. familia, familiaris zu facere 
„setzen*^ gehörig, suiticere „an die Stelle setzen", facies Gestalt, ^^Stell- 
macher; ebenso bedeute dare zunächst: legen, stellen, bestellen, credere 
voraussetzen, venum dare zum Verkauf stellen etc. — III. S. 181 — 186. 
Die griechischen Abiturientenarbeiten und die Praxis. Von O. KohL Bei 
den Prüfungsaufgaben aus dem Griechischen ins Deutsche sei in dem 
Maturitätsexamen dem Diktieren der Angabe die Vervielfältigung durch den 
Hektographen oder den Üniversal-Kopierapparat vorzuziehen. — Jahres- 
berichte: S. 33 — 42. Giceros Briefe v.K.Lehmann (Schlufs). S. 43—79. 
Herodot von H. Kalleuberg. S. 80—96. Livius von H. J. Müller. 
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Personalnachrichteii« 

Ernannt: Studl. J. Eidenschink in Passau z. Gym.-Professor in 
Landshut; Assist. J. Wismeyer in München z. Studl. in Passau; StdU 
F. Spalter in Bayreuth z. Gym.-Prof. in SchweinfUrt; Stdl. B.Hasen- 
Stab am Max-Gym. in München z. Gym.-Prof. am Ludwigs-Gym. daselbst; 
Ass. Dr. L. Lutz in WQrzburg z. Stdl. in Neustadt a. H. 

Versetzt: Prof. J. A. Baumann in Landau nach Ansbach; Prof. 
A. Netzle in Hof nach Landau; Prof. Dr. J. K. Fleischmann in 
Schweinfurt nach Hof; Stdl. Dr. W. Geiger von Neustadt a. H. ans Max- 
Gym. in München. 

Quies ziert: Gym.-Prof. J. B. Pusl in Landshut auf 1 Jahr. 

Gestorben: Gym.-Prof. P. P. Bertold in Metten. 

Litterarische Anzeigen. 



^^fäje ^CTfrtflg^rtttbftine tit ^tttSm^ (Stoben). 

Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zut>eziehen: 

Vosen, Dp. C. H., Rudimenta linguae he- 

TlfniPHP schoHs publicis et domesticae discipUnae brevissime 
VldiVjdKj accommodata. Retractavit auxit sextum emendatlstiiiia 
edidit Dr. Fr, Kaulen. 8». (IV u. 131 S.) JC 1.80. 



Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Brannsohweig. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Soeben erschien: 

Brinkmann, Dr. Friedrich, Syntax des Französischen und Englischen 

in vergleichender Darstellung. Erster Band. 

gr. 8. geh. Preis 12 JC 
Thom6, Prof. Dr. Otto Wilhelm, Lehrbuch der Botanik für Gymna- 
sien, Realgymnasien, Real- und Burgerschulen, landwirtschaftliche 
Lehranstalten u. s. w. sowie zum Selbstunterrichte. Mit ca, 600 in den 
Text eingedruckten Holzstichen und einer pfianzengeographischen Karte 
in Buntdruck. Sechste verbesserte Auflage. gr. 8. geh. Preis 3 JC 

3n K. W. Krftger's «erfag (Ä. 933. Ärügcr'3 @rBen) in Äeipaig ifl 
focBcn crfdjienen: 

^feinere griec^tfc^e ^prac^feßre 

t)on 

11« SCuflage, beforgt von Jfi. |l$lwU 

5Wit erüärcnbcn SInmcrfungen 8u bcn ©eifpielen, einem Keinen ^ocabularium 

unb Siegiftcr. 

Omck von U. Kataner in Hftnchon. 
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Verlag der J. C. HlWRlCHS'schen BUCHHANDLUNG in LEIPZIG. 
^acoti% unb ^rt&rd 

aPortcrfiud) bcr 0ricift<fd)cn :§)3irfld)c. 

I. [CtiU (ßriccöifdj^licutfcöe^ Jßortcrüudi* 

5.2(uflagc. 4.2II>J>r. Cc^=8. (XXIV, 2000 S.) (8cb. |K. 1».- 
IL yCcil: T^eutfc5*0ritriiifi:8c^ a^ürtcrliucö. 

2. Ztuflagc. 5. 2lb!>r. £er.»8. (VII, 8^0 S.) <Scb. JH. 9.20. 

6nt^d(t auc^ bie gefanite @räcitöt beä 92euen Xeftomeutd unb Der 
Äir(§enoäter. 

^rof. Ä. 5ß. Ärüf^er fatjt im Soriuott 3um Sfrmn: 2).;S iSörtcrbiK^ 
empfiehlt ftc^ burc^ ®iünbü(^feit, ^^ocrfn^^JJ'öfeit unb Sof)IfcUf)eit, ber ^rci9 
bc§ öricc^ifc^sb eutfc^cn Xcilcä beträgt nur noc^ |N* lÄ.— 

^rof. il. Sc^enfl fagt: 2)aofe(be nimmt unter ben für bie ©d^ule 
beftimmten bie erfte 8tcUe ein. 

Gbcnfo empfef){en bie anbercu friti^en Sournate baSfelbe aH jmecfs 
mö§iii, grünbtic^ unb preioiDürbig, rote benn auc^ beffen Ginfü^rung in otelen 
©ele^rtenfc^ulen bas befte 3«^w9"is; für feine ^ü^tigfeit bilbet. 2(2 

Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 

Soeben ist erschienen: 

Repetitions-Compendium 

ober alle Zweige in der 

Elementar-Mathematik. 

IFiir Seil 1x1 er der oTd erstem. DSIlasse 

der Gymnasien und Realgymnasien, 

sowie für 

Abiturienten, Studierende und Lehrer der Mathematik. 

Von F. J. Brockmann, 

Oberlehrer am Königl. Gymnasium in Cleve. 
8. geh. Preis JC 3.— 

Lehrbuch 

der 

C3-e o pliysik 

nnd 

Physikalischen Geographie. 

Von Professor Dr. Siegmund Günther. 
ZWEI BlNDE. 

I. Band. Mit 77 Abbildungen, gr. 8. Preis UK 10. 
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@oe6eii ftnb erf(^i«nen unb buvc^ aQe %uc^^aitb(ungen 311 (<ejte^en: 

Sraßt Dr. ui. «rb Dr. % fdtxWx^, Sc^rbttdJ 
für ben Untcnidjt in ber «otoiüt \"Sr«r 

Sleafgpmnaften unb anbcrc ^öftere 2cl)vanftattcn. 93iit 2M in ben ^crt 
flebrutften ^(bbitbuncjen. (^v. h^, (XVi n..*)!» ©.) U 3; geb. in ^atb^ 
Icber mit Öolbtitct JC 3.<)<). 

■flehen bem rocitDcrbrciteten „für ben ©cfjutunterric^t in ber ^JMtiirs 
gcfdjid^tc" beftimii^tcn Sä^crfc „Jlrr IHciifdi uub tu brri Urirftc trr JInlur" 
von bcnfetbeii SScrfaffern crfc^ien baä üorliegenbe fpe^iell für ben Unter* 
ric^t an (Sentit oftcn, 9l>oIat|iunnrien unb onbercn Pieren Sefironftaltm 
nac^ bem neuen Se^rptan bearbeitete Sefirbuc^. ^er erfte ^cit: „Se^r* 
buc^ für ben Unterricht in ber 3ööl0ßte" erfc^ien fürjUc^; bie „iRxnt' 
rologie" wirb in 3}älbe nadifotgen. 

Jorfdietb, Br. |., Sefjrbnd) bei* onorganl» 

iA\0tt Ki%0tttiiS ^^^^ ^^" neueftcn ^nftc^ten ber ^iffenfd^aft. 
|U|t.U l^l|i;iUlt 9)at 171 in ben Xejrt gebrurftcn 3(bbilbungcn 
unb einer 6pe!tra(tafe( in "^arbcnbrucf. S^^nte, untieranbcite ^uflofle 
mit einem furjen Örunbrig ber 9Kinera(ogie. gr. 8^. (VIII, 354 u. VI, 
U e.) X 4; geb. in ^parbtcbcr mit ÖJotbtitel .fC 4.Go. 



o^c^ Verlag von Otto Schulze in Cöthen. =^^:o 

I>entselibeiii9 K., Theoretisch-praktischer Lehrgang der englischen 

Sprache. Achte verhos.soito Düppelauflage. Preis 3 JC 

In dieser neuen Auflajre sind u. a. die ResuUate der Laulphysiologie 
theoretisch und praktisch verwertet. 

IVershOTeu, Dr. F. J., Französisches Lesebuch fOr höhere Lehr- 
anstalten. Mit erklärenden Anmerkungen, Fräparalion und Wörter- 
buch. Zweite vei besserte Auflage. 1884. Preis 2 vÄL 25-^ 

IVejrahoven und Becker, Englisches Lesebuch fflr höhere Lehr- 
anstalten. Mit erklärenden Anmerkungen, Präparatron, Wörterbuch 
und Aussprachebezeichnung. Dritte Auflage. 1883. Preis 2 JL 10^ 

Behufs näherer Kenntnis stehen den Herren Direktoren und Fach- 
lehrern Freiexemplare zur Verfügung'. 2(1 

Im Verlage von Alb. Heitz in Stuttgart erschien soeben: 

Karl Otfried MUllers 
Geschichte der griechischen Litteratur 

bis avf das Zeitalter Alexanders. 

Fortgesetzt von £iiiil Hettz, Professor der Kaiser Wilhelms- Universität 

in Stralsburg. 

II. Band, IL Hälfte. Preis 6 JC 

(Preis des vollständigen Werkes in vierter Auflage geheftet 18 JC 

und schön get^unden 21 JC) 

Dieser seit Jahren erwartete Ergänzungsband ist für die Besitzer der 

1., 2., 3. und 4. Auflage fast unentbehrlich. 
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Inhalt des YIII. Heftes. 
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Wecklein N., Bemerkaagen ziir TanriBoheD Iphigenie des Earipides . 349 

Schien fsinger A., Zar Rheiubrücke 356 

L aar er J. C, Za Cae*. b. G. 5, 44, 11. and 3, 21, 10 857 

Landgraf G., Zwei neue Oaeaar-Lexika 860 

Angsberger Jos., Hör. Od. I, 8 862 

SeppB., Die Abraesangsz^it der oapitoliniechen Fasten .... 864 

KünfsbergH., Ober eine mathematisch-geographische Stelle bei „Tbeon" 868 

Earipides' Medea zom Schnlgebr. t. B ane r-We ck lein. angez. y. E. fifeizger 873 

Piatons Apologie dt s Sokrates u. Kiiton v. Dr. E.G5bel, angez. v.L. Haa« . 373 

Egg er Jos., Katharsis-Stadien, angez. v. Alfons Steinbeiger . . . 374 
Vollbrecht Wilh., Griechisches Lesebacb. — IM e n r c r H., Griechisches 

Lesebuch mit Yocabular, angez. ▼. G. Krafft 876 

Lab er Dr. A., Die Vögel in den historischen Liedern der Nengriecheo. 

— Erotas, neugriech. Lit^besdiatichen, übers, ron Dr. A. Lnber. — 
^11 \)fAY)p'.xTj 9pa3i^ 6n6 rEüjpYWü Zavvetoo. — Hai^tx^ SiYjY'Jywtta 

ö^ 'Ap. n. KoopxlSofj, an«eE. ▼. K. Krumbaoher .... 878 
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V. Albrecht Köhler 881 
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aogez. V. Tb.Stangl 891 

M ei ft n e r Dr. K., Knrzgefafste lateio. Synonymik, angez. v, J. Gerstenecker 892 
Körting Gustav, Eücyklopädie U.Methodologie der ro man. Philologie, 

angez. v. G. Wolpert 893 

Villate Dr. 0., Notwörterbach der französisciien und dentechen Sprache, 

anprez. v. J09. Ste^nberger 894 

Spelthahn J., Das Genus der französ. Substantiya, angez. y. J. Wallner 395 

Wintergerst A. W., Vademccum hebraicnm 896 

Po lack F., Brosamen, aogez. v. -p- 897 

Weber Georg, Allgemeine Weltgeschichte, angez. Y. F. Graber . . 897 
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In Sachen des Gymnasiallehrervereins wolle man sich wenden an den 
derzeitigen I.Vorstand deö Vereins, Professor A. Deuerling in München 
(Klenzestrafse 45/1) oder an dessen Stellvertreter, Professor J. Einhau ser 
(Quaistr. 1;4), oder an den Kassier, Sludienlehrer J. Nick las (Hildegard- 
strafse la/s), in Angelegenheiten der Blätter f. d. bayr. Gymnasialschulwesen 
an den Redakteur Deuerling. 

In diesem Hefte sind folgende 8 Beilagen enthalten: 
Von Herrn G. D. Baedeker, Essf n. 
„ „ Th. Griebens Verlag (L. Fernau) Leipzig. 
„ „ Carl Heyer in Hanno Yer. 
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Winden") nach Analogie des homerischen avijJLwv Si)oorr|ü)v /il^* "^^l^ ^^^ 
Ztwr^^ 3citXota^ ÄveopxTa. In der neuesten Ausgabe von England finden wir 
dcivtjc 8'aitXota? irvrso/iaTwv ts Tt)Yxavü>v, was als Hendiadys betrachtet wird. 
Man möchte eher hiWT^(; a^Xota? SstvAv xs irvsofidTUiv verstehen. Dann würde 
die Parallelstelle Thuc. II 85 bnb avifjuuv xal anXoiac evSisipi'j^ev o5x öXiyov 
Xpovov angebracht sein. Allein die Ergänzung dsiviuv ist hart. Da die Satz- 
verbindung mit xe unrichtig ist, so scheint das erste tl dadurch entstanden 
zu sein, dafs man an zweiter Stelle xe mit oü für nötig hielt, weil man 
ZtDrqz &icXoia^ irvfiOfAdxwv xüYyavtov nicht richtig auffafste und glaubte, dafs 
Agamemnon zwar der SicXoto, nicht aber der icveofiaxa teilhaftig geworden 
sei. Es genügt die Änderung 

Setvv]^ äicXoia; Wv«ü|xdxu»v Ih xty^avoiv. 
Die Partikel hi kann an vierter Stelle stehen, weil die Worte htv/q^ 
ÄitX. irv. sich zu einer einzigen Vorstellung verbinden. Weit härter ist 
die Stellung von hk in fragm. 773, 1 xot«; kXoüxoöoi xoöxo 8* 6|Jupüxov. Ähnlich 
wollte schon Hermann die Stelle verbessern, hielt aber die Änderung von 
ÄicXota^ in iTtvoia? für nötig, die uns unnötig erscheint. 

Von 34 — il ist nach der Tilgung von 40.41, welche Stedefeldt 
empfohlen hat, folgende Form von Weil hergestellt und von anderen an- 
genommen worden: 

vaolot S' ev xoIo8' Ispiav xiö^ot |J.e, 
o^v vofJLoiGt, xototv -^iSexot ^si, 35 

5(p(w|jLeod"' ^opxTjg, xoovo/Ji' ■yj^ xaXöv fiovov, 
xa 8* 5XXa — ciyo), xyjv ^sov ^oßoojmivnq. 
^0(0 fäp ovxos xoö v6p.oü xal «piv ^r6X8^ 
3c äv xaxiXönp x4jv§e -priv ^EXXvjv avrjp. 
Wir können uns hiebei unmöglich beruhigen. Die Worte 28ev v6|xotot 
. . xaX6v ^vov sind so unverständlich wie möglich und rühren gewifs nicht 
von Euripides her. Die Anknüpfung mit otS-sv ist charakteristisch für die 
nterpolation. Auch fehlt der Obergang zu a xatvd 8' ^xet vo? «pepooca 
Bl&tter f. d bayer. Gymnasial schal wosen. XX. Jahrg. 25 
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ijttt wp6^ ai^'pa. Weit besser ist diese Vermittlung in dem Text, 
Clinkenberg mit Usener zu stände bringt: 

vaotoi 8* ev xolaV leptav Ttönrjot /ab* 

xÖL 8' SkXa otYÄ x^^v 6^öv cpoßoo/iivt]. 

5 xaivi 8' ^t vü5 xtS. 
in auch dieses radikale Verfahren gibt zu schweren Bedenken 
Denn nach diesem Text scheut sich Iphigenie von der Göttin zu 
fs sie die Aufgabe habe, Fremde zu morden. Dazu hat sie keinen 
iVir vermissen auch eine genaue Angabe über das Geschäft der 
i und xiyiyriy 'pfjv^' -i^v e^"» Ssvoxxovov (53) scheint darauf hinzuweisen, 
solche Angabe vorhergegangen ist Es würde ja auch Sevoxtovov 
illein ungenau sein. Dazu kommt, dafs nachdem ^u> in 38 als 
e handschriftliche Lesart feststeht, die Verse 38 — 41 nicht zu- 
jhören, auch nicht zusammen als Interpolation betrachtet werden 
iach Erwägung der verschiedenen Möglichkeiten halte ich folgen- 
fQr den ursprünglichen: 

vewtot B' h T0I08' Upiav xtönqot yji' . 

^ü* YÖtp ovzoq Toö vofJLou xal icplv icoXei, 

xä 8' ^Xa atY<*> 'c4]v ^eöv cpoßou/i^. 

a xatva h^ ^pc8t v&4 ^^poooa cpt^o/xata 

Xf^uj izpb^ al9ip^ xtS. 
diesem Tempel machte Artemis mich zur Opferpriesterin. Ich 
mlich nach einem alten Brauche jeden Hellenen, der iu dieses 
nmt. Was ich weiter hierüber zu sagen hätte, verschweige ich 
it vor der Göttin; reden will ich" u. s. w. 
113 8pa Zi y' etouj TptYXekpttJV 8icot xsvov | $^fiA^ xa^tvat 
'ache Verbesserungen versucht worden; die einfachste dürfte am 
Anspruch auf allgemeine Annahme haben: 

5pa 8i "^tiatuv TpiYXofiuv 5i:ot xevov. 
}he dahin, wo in dem dreifach geschlitzten Gesims ein leerer 
, um den Leib hinabzulassen." 

;a)v TpiY^6<p(uv ist von Stcoi abhängig, dieses steht für exscos 8icot>, 
e in 119 5itot x^ovo«;. 

sehr einfache Weise ist auch der Fehler in folgenden Versen (200) 
gen: 

8v6«v tÄv itpooö^v Sfiadivtüjv 

TavxaXtSäv Ixßatv« reoivÄ y* 

Sic oTxoü?' oiceoSei 8' xxl. 
i wollte das unnütze y' nach itotvA beseitigen mit irotva|ui' oder 
und OÄSüSet t') oder durch Umstellung ^ßatvet icotva TavtaXtSov. 
im . . TavraXiBav zu irotvd gehört, so fehlt die nähere Bestimmung 
Es ist zu verbessern icoiva aou^ oTxodc oder vielmehr icoiva ool^ 
rfüllt sich deinem Hause"). 
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fjuupiav t' txk, als Apposition betrachtet werden, und in 999 f. ein ähnliches 
Salzverhältnis vorliegt. 

In 760 tivovta «^yT^TP^W**^' ^ ScXtoo ictoxa^ ist die Tautologie an- 
stöfsig; denn svovta und rpfrfpa^/jiya unterscheiden sich in keiner Weise. 
Weit weniger lästig ist der Ausdruck in 762 f. ^^v p.h wciuoip^ TP*W» 
aoT^ ^pdan oiYu>sa T&YT*TP^f^l^°^i ^^ Monk x^RtaraX/Ji^ya vorgeschlagen hat 
Da man bei YP»W an den Brief selbst denkt, fällt TOtYYtTpaW«va nicht 
auf, wenn auch tansotaXpiva schöner wäre. An jener Stelle aber, glaube 
ich, müssen wir Tiv6yca x&vteraXfjiiva schreiben. Der Brief enthält Auf- 
träge an Orestes. 

836 w xpcia^ov ^ Xo^oiaiv thxoy(m (e6n>)^wv) euoö 

^0^^ ('|oX&) Tl. (pd> O'aojybdxtuv icepa xol Xo^oo 

icpooti) x&h' Mtißa. 
Nach einer Konjektur von Markland s&to^ouo« fioo (]/ox^ ^^ ^^ 
unter Beseitigung von tt '^ ; ein richtiges Versmafs (Tiimeter und dochm. 
Dimeter) hergestellt. Da aber yjoo überflüssig, jedenfalls unnötiger ist als 
Tt cpö), so scheint mir jetzt die Emendation von Helmsoeth (de Madv. adv. 
crit, comment. II p. 5) c« xpslcoov -q Xo-foic. d-oith^ e^e>xü>v. den Vorzug zu 
verdienen, da dabei tt ^pÄ bloilit, auch eötü/wv keiner Änderung bedarf 
und die Korrupte! sich durch die Annahme eines Qlossems erklärt. Ich 
erwarte aber w ^ofAs wie Med. 1056 /x-v] Sijta, ^oiti, und schreibe deshalb 

tt) (fo/ü xpetaaov ^ Xo^ototv thxoy((bv, 

tt ;p(ü; xti 
856 ävo;jievatog, J» ojypcov', 'AxtXXew« 

il^ xXic'lav Xextpwv SoXtav ot' Cf^oitjoy, 
Diejenigen, welche et? xXtoiav äXsxtpov SoXt' orfo/iav schreiben, wie 
W. Bauer, können sich bei dem Sinne beruhigen; bedenklich aber ist der 
Wegfall von 5tt. Bleibt aber tU xXioiav Xextpcov stehen, woran nichts zu 
beanstanden ist, dann mufs man gewifs avo|jivaiov schreiben. Dabei ist zu 
beachten, dafs tu vor oü^y^v' in den Handschriften fehlt ; es scheint also das 
Auge des Schreibers über die Endung von ivo/xi^tov auf den Anfangsbuch- 
staben von oirfYov' abgeirrt zu sein. Es pafst ava^ato? weit besser als 
Epitheton von xXtoiav X^tpü>v (das brautliedlose Hochzeitslager) als in bezujf 
auf Iphigenie, wo es den Sinn haben würde, dafs Iphlgenie in ein wirk- 
liches Ehebett, nur ohne Sang und Klang geführt worden sei. Da der 
Wegfall des temporalen Augments so viel als möglich vermieden wird, ist 
die Emendation von Hermann 86Xt' 3t' OYo/iav der von Monk 86Xiov ot' 
aYop-av vorzuziehen. Diese Bemerkung ist auch der Konjektur von Weil rt$ 
xXtotav aX£xTpa)v 86Xov ot* örfo^iav nicht günstig. 

900 6v totot ^ao/iactotct xat fiLoö-tov ic^pa 

tdS' eloov axyzri xoü xXüoüo' ajc' a-fffcXwv 
Die richtige Form ist von Nauck mit xoö xXoooo* «cCotafiai, von England 
mit xoo xXoo» icap' cr^ekm hergestellt. Vielleicht aber ist ein naheliegende 
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Glossem an der Entstellung des Textes schuld. Eine passende Form würde 
nämlich gewonnen mit 

907 oo^v f ap önÄpÄv tocöta, /a-Jj 'xßavta? '^'^X''!^» 
xoupöv Xaßovca^, 4j5ovÄ^ fiXXa^ Xaßstv. 
Dieser Steile läfst sich nur durch eine gezwungene Erklärung ein 
erträglicher Sinn ahgewinnen: de ne pas vouloir, en sortant de la voie 
ouverte par la fortune, quand une occasion leur est 4chue, courir apräs 
de vains plaisirs (Weil, welcher xaipiv Xayovxa^ schreibt), „nicht, wenn sie 
eine (günstige) Gelegenheit gefunden haben, das Glück zu versäumen und 
nach anderem, nämlich nach dem Genufs, zu greifen** (Woifg. Bauer). 
Was soll hier der Gegensatz der ^hovti? Es kann sich doch nur um die 
Erhaltung der Freude handeln. Scaliger wollte £XXu)^ schreiben, England 
vermutet Xticciv, wie es scheint in dem Sinne „überflüssige Freuden bei 
Seite zu lassen*. Allein |jl4] sollte bei seiner Stellung zum Infinitiv gehören, 
was auch der von mir früher gegebenen Erkläi'ung im Wege steht. Bei 
allen Erklärungen bleibt der Gedanke unklar. Der erforderliche und der 
Situation entsprechende Gedanke kann doch wohl nur sein: ein verstän- 
diger Mann verfolgt die Bahn des Glückes, und hält die günstige Ge- 
legenheit fest, um nicht die Freude zu verscherzen. Wenn Orestes 
und Iphigenie den günstigen Augenblick nicht ausnützen, ist die Freude 
dahin. Deshalb leite ich AAAASAABEIN aus AnAMDAAKElN ab, wobei 
man sich erinnern mufs, dafs Xaßeiv und Xaxeiv in den Handschriften leicht 
verwechselt wird und schreibe: 

xoupov x^duffkvxai -^^ovvj^ aRa/iTcXaxeiv. 
Das Wort airafifcXanEtv findet sich auch Soph. Trach. 1139 (airrywcXa«). 

925 GiYU){A8v (xbz6i' naxpi ttficupaiv efxü). 
So antwortet Orestes seiner Schwester auf die Frage Ta Ssivot V ^^a 
7uo^ §TX*rjc iiffph^ nkpi ; OberOüssig darin ist 1^, dafür fehlt ein wesentliches 
Moment, welches Orestes nicht leicht verschwiegen haben dürfte: «atpl 
ttpupwv ^dvoo. 

956 r^^ow hk otY'5 xft86xoov oöx slSevai, 
fj^Y« otsvAC<wv oüvex' ^ li-ffph^ «poveo^. 
Androm. 814 hat Nauck lAstaXY« für jjü^' akftl gesetzt. Diese Emen- 
dation wird bestätigt durch das Schol. iisiavoricttoa XoicBiTai. Ebenso hat 
Nauck Med. 291 fiffa oxcveiv in fircaatlvetv emendiert. An unserer Stelle 
pafst gleichfalls fu^aorevfiCwv im Sinne von |JieTavo*f|GavTa XoTteIo6«ct trefflich, 
während lautes Klagen gerade durch die Situation der Orestes ausgeschlossen 
wird. In aller Stille klagt er reuevoll über den Muttermord. 
1260 I^. xal icoXet nfpj/ov ttv' Sort^ oTj/xavst. BO. icoia^ "Cü^a^; 
I^. 6v S6|xot( filfJLvscv ftiroytac. 90. fiTj Oüvavxipev (povo); 
I^, /looapa f«P ^a totaS' i<m. 00. cycsr^e xal Tf||Jia'.v8 o6. 
I^. iirfih'' bI^ wj^iv «iXaCEtv. 90, so ifs xY|8j65t^ iroXiv. 
I^. Tial <piXti>v y' oö; Sei jA^iXnta. 90, toox' tXeJ'^^ ^^^ sfJi^. 
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en Verse habe ich die Änderung von Badham o^ Sü (für 
Text gesetzt, da sie evident ist. Es fällt hiemach die Um- 
beiden letzten Verse, welche Hermann vorgeschlagen hat, 
lit auch die Notwendigkeit itoXiv in ^Xooc zu verwandeln. 
)leibl noch die Schwierigkeit, die Worte iirfikv' bI« o^iv ic«XaC«v 
zu bringen. Weil tilgt im vorhergehenden Verse die Inter- 
h /xoaapa ^ap xa toiaS^ eati. Aber die Meinung: ces mots 
V neXd(siv) se rattachent un peu librement ä iwoapä Y^p xa 
t einen schlechten Notbehelf und verlangt eine unmögliche 
Die Erklärung von Köchly, dafs Ipbigenie dem von Thoas 
Diener zur Nachachtung noch einen zweiten Befehl hinzafOge, 
risse .Formlosigkeit gelten, die dem Dichter fem liegt. 
[ tilgt den zweiten Vers und schreibt den dritten und vierten 
iVeise: 

3apa Y^P "fa totdS' eortv. 90. eo ft yt.rßt6ti^ icoXiv. 

st allerdings jeder Anstofs beseitigt, aber auch ein Vers weg- 

' sich nicht als Interpolation zu erkennen gibt. Daneben mufs 

n, dafs juiuoapd '{äp xd ToidS' eori nach /x4] oovo/c^itv fovif» 

l ist. 

te Zusammenhang wird erzielt durch ein Mittel, welches ich 

r anderen Stelle angedeutet habe, nämlich durch Vertauscbung 

irshälften Iv ^ofxotc JAtiAvetv dicavta^ und fifjösv' «l^ Stj^v toXäChv, 

es möglich, die nötige Konjunktion nach ftijuivciv einzufQgen: 
. TCoXst icepi^ov W 5ottc OYijuuxvst 90. icota^ '^yip'-^; 
8iv' el? «I'^^ TCsXdCetv. 90. jultj ouvavxcbsy fovtp; . 
3apd fdp td ToidS' ioTt. 90. orsi^^e xal o^uatvc o6. 
86/101$ jit/ivetv 8' fiiravTa?. 90. co y» xirj8e6ei$ itoXtv. 

^iXcüV y' oS? ^8t jidXtoxa. 90. xoöt' ^s4a$ et? sjui. 
rechend im ersten Verse itoiooi; Xoyoo^ für itoia^ to/o^ ist, kann 
:h von der Berechtigung einer solchen Änderung nicht flbc^ 
h weniger von Weils Vemiutung: xal reoXti tiv crptvoövta 
>Xd$ Ttva;. Überdies läfst sich die Oberlieferung sehr wohl 

1239 cplpe 8' Ivtv 

dico SeipdSo^ elvotXiac 

Xo^cla xXetvd Xtiroöo' 

doxdxTüiv jjidrrjp 68a^(uv 

xdv ßax;^£üoo<3av Aiovooto 

Üapvdsiov xoptxpdv. 
it Verschiedenes versucht, um den Worten iL<K&»x»v fwi^rf' 
3inn abzugewinnen. Zuerst hat Jacobs an /wfcip' als Apposition 
fdv gedacht. Ein Sinn ist damit gewonnen, aber das Vers» 
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Schleufsinger A., Zur Rheinbrucke. 

von dem Gewände frei und blofs ist, so ist damit natürlich ge- 
Ts die Arme bis dahin blofs sind. Es ist aber eben das Hervor- 

mit kurzen Worten angegeben und darf kein Anstofs daran ge- 
I werden, daGs es nicht x^P^< heifst. 

1429 ^ xata oro^pXoo ic^pa^ 

iv lokale Dativ wird von den tragischen Dichtern nur um des Vers- 
villen und nicht ohne Not gebraucht. Auch wegen des Gegensatzes 
vorhergehenden %axä ist beim zweiten Gliede die Präposition er- 
t. Es ist also Yj 'v oTioXod/t zu schreiben, 
issau. N. Weck lein. 

Znr Bheinbrttcke. 

i dem Korrespondenzblatt für die Gelehrten- und Realschulen 
ibergs 1884, I. u. II. Heft p. 72 bespricht Herr Eisner in Tutt- 
?\heinhards Studie und bemerkt p. 73, nachdem er über den von 
ird mit sämtlichen Mimärschriftstellern , bezw. Technikern hei- 
len, von Cäsar aber nicht genannten Querholm gesprochen, (Es 
der in diesen Blättern p. 158 als eine Art TragknOppel bezeich- 
;r ihn hindere, sofort die Ausführung Rheinhards zu acceptieren: 
„Wie kann denn Cäsar die Hauptsache für die trabes bipedales, das 
r vergessen? ... In der Beschreibung Cäsars mufs angegeben 
Drauf die trabes lagen. Jedenfalls hatten sie eine Stütze an den 
, quae ad inferiorem partem fluminis oblique agebanlur; denn von 
leifst es: cum omni opere coniunctae. Das genügte aber nicht, 
zu dann die tigna? Aber man könnte sprachlich die Sache 
angreifen, nämlich folgendermafsen : binis utrimque fibulis ist 
US, zu konstruieren zu dem Participium immissis. So wären die 
e, eine innerhalb, eine aufserhalb an den tigna ganz in der Weise 
r Rheinhard meint, angebracht, nämlich vermittelst Oberblattungen 
14) das Widerlager für die trabes. Ab extrema parte heilst eben 
de.** Das alleräufserste würde dann noch durch die genannten 
gestützt. Jetzt ft'agt es sich nur, ob diese zwei so angebrachten 
mit den gegebenen Dimensionen auch die nötige Tragfähigkeit 



^ir glauben nun kaum auf Widerspruch zu stofsen, wenn wir be- 

i: Die konstruktive Möglichkeit kann erst in Frage kommen, wenn 

ichliche Richtigkeit entschieden ist. 

) wollen wir denn die sprachliche Haltbarkeit dieses Vorschlages 
Es wird erlaubt sein, daran zu erinnern, dafs immittere 

enjenigen Verbis, welche den Dativus regieren, in den Gram- 
nichl aufgeführt wird [Kühner § 114, Zumpt § 415 ff., Seyffert 
Bei Cäsar findet sich immittere in der Bedeutung einsenken, 
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358 Laurer J. C, Zu Caes. b. G. 5, 44, 11. und 3, 21, 10. 

durch den Vossianus, der von jenem stammt, und durch andere gleichgute 
z. B. den Amstelodamensis ausgefilllt; dagegen hat die zweite Hand- 
schriflenklasse, welche H. und Fr. übereinstimmend für geringer erklären, 
eine abweichende Lesart. Die von uns angeführte Schreibweise, welche 
mit dem Unterschiede in arbitrantur und opinantur fast alle neueren 
Herausgeber des b. G. bieten, i>nd die auf- Petavius zurückgeht, scheint 
mir aber gleichfalls dem Sinne nach nicht unanfechtbar. Denn mit Recht 
sagt Schneider: sed quem modo impeditum circumstetissent hostes, 
hunc quomodo abeuntes transfixum (occisum) arbitrari poterant? Ja, 
wie konnten die Gallier den Pulio, welcher wehrlos ist, weil sein Degen- 
gehäng durch einen Wurfspiefs, der den Schild durchbohiie, verschoben ist, 
und welcher sich vergeblich müht, sein Schwert zu ziehen, wie konnten 
sie den für tot (occisum) halten ? Er steht doch aufrecht da, rührt und 
regt sich. Dem Hilflosen bringt Vorenus Beistand und zieht so den 
Gallierhaufen von jenem ab auf sich, bis derselbe, -endlich seines Schwertes 
habhaft geworden, nun seinerseits den zu Fall gekommenen Vorenus aus 
seiner fatalen Lage errettet. DaOs occisum nicht richtig sein kann, ist 
klar. Man könnte versucht sein, zunächst an diesem Worte zu ändern, 
und obtusum = betäubt wäre paläographisch gar nicht übel. Aber leider 
ist dieses Wort bei klassischen Schriftstellern nur im übertragenen Sinne 
im Gebrauch. Das transfixum arbitrantur der interpolierten Handschriften 
ist gleichfalls ein mifsratener Versuch, an occisum zu bessern. So bleibt 
wohl nichts übrig, als die unsinnige Angabe der besten codd. zur Grund- 
lage einer Emendation zu nehmen, weil die Vermutung nahe liegt, da£s 
schon der Archetypus aller unserer Handschriften eine verdorbene, etwa 
verwischte oder sonst unleserlich gewordene Stelle hatte, und dieselbe 
durch unsere Haupthandschriften in möglichst getreuer Form wieder- 
gegeben ist. 

Diese lautet nun, und zwar in R (Vaticanus), A (Amstelod.), M 
Moysiacensis), V (Vossianus), und in J (Jadrensis) folgendermafsen : 
illum vero obsonrantar occisum. Hier hat Fr. mit Recht vero 
festgehalten; denn veruto, was H. aus den interpolierten Büchern ent- 
nimmt, ist schon eine Kombination der librarii aus dem Vorausgehenden. 
Obscurantur aber ist aus 3 Wörtern zusammengesch weifst: a) aus minus = 
obs ; denn m ist oft genug als Zahl geschrieben <n cfr. Fr. Ul, 1 pag. 54, 
und mi in einer unleserlichen Stelle ward um so leichter von einem Ab* 
Schreiber gelesen o, wie ior in Vin 9, 15 (H.) in mi = im verwandelt 
wurde, cf. H. daselbst.^) N ist wie so oft ausgefallen, weil es nicht mehr 
pafste. Für v ist gelesen worden b wie sich öfters lavienus statt labienus 
fmdet. b) aus curant; c) aus vt, denn vt wurde mit dem vorausgehenden 



^) Ähnlich steht im 111,27,2 misit in den einen, obtulit in den 
andern Handschriften, und III. 3, 4 schreibt M timdro statt timendo. 
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t zusammengelesen = tut, angesehen als nt, betrachtet als teilweise 
Dittograpbie des vorausgehenden und also davon nur t erhalten = tur. 
Ith schliefse das Bild der behandelten Stelle V. 44, 11 nach- 
träglich an: 

illum vero obscurantur occisum 

= illum vero mivs cvrantvx occisum 

= illum vero «>vs cvrantvt occisum. 
Wird diese scheinbar künstliche oder gewaltsame, genau besehen 
aber höchst natürliche und einfache Emendation benützt, so lautet der 
Satz: illum vero minus curanl ut occisum und gibt einen trefflichen Ge- 
danken: Um jenen aber kümmern sie sich nicht mehr viel als um einen 
.toten Mann*. In seinem Schilde steckt ein Wurfspiefs, so dafe sie, weil 
er nicht weiter angreift, ihn für verwundet, vielleicht für schwer ver- 
wundet, für einen toten Mann halten können, um den man sich nicht 
mehr viel zu kümmern braucht. Das thun sie auch, indem sie ihn ruhig 
stehen lassen und sich dem Vorenus zuwenden. Sie behandeln ihn als 
einen «toten Mann*, für tot aber, wie es nach der jetzigen Lesart sein 
müMe, können sie ihn nicht halten. So erledigt sich auch Schneiders 
Frage höchst einfach: Quid attinebat hanc eorum opinionem comme- 
morasse? quaeipsa unde colligi aut innotescere Romanis potuerit non apparet. 
Auch eine crux ist 3, 21, 10. aerariae aecturaeque. Wie übel es 
um diese Worte bestellt ist, zeigt ein Blick in die codd. und Ausgaben. 
Die besten Handschriften haben secturaeque. von erster Hand, in anderen 
ist dies durch Korrektur eingetragen; geringere bieten stricturaeque, 
securaeque, sectalurae, saectureque, secuturaeque: kurz man sieht, es ist 
wohl schon in alter Zeit ein Fehler eingeschlichen, der nun auf keine 
Weise zu entfernen ist, trotz mancher Versuche, die dazu gemacht wurden. 
Schneider hält hier an der Lesart eines ganz geringen codex, des Oxanieusis, 
fest, und schreibt structurae, indem er behauptet, structurae sei ganz das, 
was der Deutsche nStollen** nennt, ohne jedoch einen weiteren Beweis 
hiezu beizubringen. Auch bieten die neueren Wörterbücher, so weit ich 
sehe, bei dem Worte diese Bedeutung (cf. Georges, Klotz) nicht ohne 
Widerspruch. Dagegen verwirft er die Lesart stricturae durchaus und 
ebenso secturaeque, welche letztere Herzog verteidigt, mit vollem Rechte 
deshalb, weil sie hier, wo es sich um unterirdische Werke handelt, un- 
passend sind. Alle neueren Herausgeber aber, Frigell, Kraner-Dittenberger, 
Dinter, Holder nehmen trotzdem in Ermangelung von etwas Besserem 
secturaeque = lapicidinae, so wenig das auch neben cuniculi in den Sinn 
pafst, wenn man nicht mit Gewalt hineinei klärt, was nicht daiin enthalten 
ist. Nach alledem dürfte ein Versuch, zu einer entsprechenden Lesart zu 
kommen, auch heute noch Gnade finden. Treten wir dem Worte näher 
und beachten die Eigentümlichkeiten unserer Handschriften, so finden 
wir, dafs ec unschwer als a oder al gelesen werden konnte; es zeigt sich 
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dies deutlich in 1, 31, 31 (H.), wo in den besten Handschriften statt 
GeriTiunonim von erster Hand geschrieben ist armanorum, also ge mit a 
verwechselt wurde, und da g und c ständig von den Abschreibern ver- 
tauscht wurden, so dürfte es zum Beweis unserer Meinung genügen, Fr. 
Bemerkung in vol. m, 1 pag. 52 anzuführen: Maxime vero a et u . . . cum 
hinis literis commutatae sunt. Die Auslassung des 1 neben einem t machte 
den Abschreibern bei der groDsen Ähnlichkeit der beiden Buchstaben um 
so weniger Skrupel, als sie dadurch zu einem einigermafsen ertrSglichen 
Worte kamen, cf. Frig. III, 1 pag. 7, 7 und pag. 10. 

Aber dafs tur geschriel>en ist statt in, scheint eine gewagte Be- 
hauptung und ist doch sehr leicht zu begreifen : n wird sehr oft bezeichnet 
durch ' über einem Vokale z. B. cö = con oder &t = ant ; so war an 
unserer Stelle geschrieben l. Wird über dieses einem griechischen t nicht 
unähnliche Zeichen absichtlich oder zufällig ein Häkchen gesetzt t, so 
hei(st es tur nach der Abkür7ungsmethode der Abschreiber. Nehmen wir 
nun an, — und das scheint mir nach dem am Eingang Erwähnten höchst 
wahrscheinlich — dafs schon im Archetypus eine Undeutlichkeit vorhanden 
war, so wird kaum jemand die Möglichkeit bezweifeln dürfen, dafs unser 
jetziges secturae aus salinae entstanden ist; etwa folgendermafsen : 
saUaeque 

secl^aeque. Fragt sich nun: Sthnmt der Inhalt des so gewonnenen 
Gedankens mit der Ortlichkeit und den Ereignissen zusammen? Mit Be- 
friedigung kann man sagen : Vortrefiflich. Crassus führte Krieg im Gebiet 
der Sontiaten, der Gegend am Adour zwischen PyrenQen und Garonne. 
Ferrariae salinaeque sinj Eisen- und Salzwerke; diese werden noch heute 
in jenen Gegenden gefunden und betrieben, wie man aus dem Städtenamen 
Salins daselbst und aus Daniel, Handbuch der Geographie IL pag. 282 
entnehmen kann. 

Schwabach. J. C. Laurer. 

Zwei neue Caesar-Lexika. 

Die lateinische Lexikographie hat sich seit den letzten Dezennien 
sowohl intensiv als extensiv einer vielseitigen Bearbeitung zu erfreuen. 
Die 7. Auflage des Handwörterbuches von Georges legt Zeugnis davon ab, 
welche grofse Massen neuen und bis jetzt unbekannten Wortschatzes so- 
wohl durch die unermüdliche Arbeitskraft des greisen Verfassers, als auch 
durch die uns leider zu früh entrissenen Zierden der Wissenschaft, G.Löwe 
undPaucker, aus allen, besonders aber den späteren Perioden der latei- 
nischen Sprache, dem Wörterbuch zugeführt wurden. In eine neue Phase 
eingetreten ist die Wissenschaft der latein. Lexikographie durch das von 
E. Wölfflin in diesem Jahre begründete Archiv für lat. Lexikographie 
und Grammatik, das nichts Genngeres anbahnen will als einen künftigen 
thesaurus linguae Latinae. Ist die Realisierung dieses Vorhabens io eine 
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jetzt noch nicht bestimmbare Zeit zu rücken, so haben wir um so mehr 
Ursache uns zu freuen, dafs uns als Ersatz fClr einen den ganzen Wort- 
schatz umfassenden thesaurus eine Reihe von wissenschaflh'chen Spezial- 
lexikis in Aussicht stehen. Ein Lexicon Terentianum haben wir von 
Ed. Hauler (vgl. diese Zeitschrift 1883 p. 414 f.), ein Lex. Lucretia- 
num von J. Woltjer (vgl. Mitteilungen d. Verlagsbuchh. B. G. Teubner 
in Leipzig. 1882. Nr. 6. p. 105) zu erwarten: beide wollen nicht blofs voll- 
ständig den Wortschatz gehen, sondern auch Angaben über die Lesarten 
der Handschriften und der neueren Ausgaben, sowie über die wichtigeren 
Emendationen beifügen. In ähnlicher Weise ist auch das im Erscheinen 
begriffene Lexicon Taciteum von A. Gerber und A. Greef bearbeitet 
(erschienen bis i m p e r o , Fase. V. p. 576). Während jedoch in diesem 
die Artikel im wesentlichen auf Grund der Bedeutung gegliedert sind, 
befolgt das in diesem Jahre komplet gewordene Lexikon zu Giceros 
Reden von Merguet die systematische Anordnung. Bezüglich 
der Vollständigkeit entspricht letztgenanntes Werk billigen Ansprüchen 
vollauf; weniger in bezug auf Angaben über Textkritik der einzelnen 
Stellen j neuere Emendationen z. B. werden nicht erwähnt. Auf diesen 
Punkt möchten wir Merguet bei der Bearbeitung des von ihm in Aussicht 
gestellten Lexikons zu den Schriften Cäsars und seiner Fort- 
setzer, das im übrigen ganz nach den Grundsätzen des Cicero- 
lexikons angelegt ist, hinweisen. Dasselbe wird (im Verlagfe von G. Fischer 
in Jena) etwa 90—100 Druckbogen umfassen und in ca. 5 Lieferungen 
zum Preise von 8 Mark erscheinen; das Werk soll bis Ende 1885 voll- 
ständig, vorhegen. Gleichzeitig mit dem von der Verlagsbuchhandlung G. 
Fischer ausgegebenen Prospekt setzte uns das Eisenacher Gyninasial- 
programm von 1884 davon in Kenntnis, dafs sich Rud. Menge und 
Sigm. Preufs ebenfalls zur Herausgabe eines Cäsarlexikons vereinigt. 
So wird also in nächster Zeit die gelehrte Welt mit zwei wissenschaftlichen 
Caesarlexikis beschenkt werden. Das von Menge und Preufs geplante 
wird zwar nur die VII Bücher des bell. G. und das bell. civ. uiufassen, 
doch findet dasselbe seine Ergänzung in dem (bei Deichert in Erlangen) 
im Erscheinen begriffenen ^Vollständigen Lexikon zu den pseudo-cäsari- 
anischen Schriftwerken* (L Teil. Bell. Gall. 8 und bell. Alex.; II. Teil. Bell. 
Aft". u. Hisp.), das S. Preufs allein bearbeitet. Das Cäsarlexikon von 
Menge und Preufs, von dem eine Probe dem genannten Programm bei- 
gegeben ist, versucht jene oben besprochenen zwei Prinzipien der lexi- 
kalischen Anordnung zu vereinigen; es soll trotz der systematischen 
Anordnung auch die Bedeutung zu ihrem Rechte kommen. Und 
das geschieht auf dem von den Verfassern eingeschlagenen Wege. Es 
werden nämhch zuerst die Bedeutungen aufgeführt nebst statistischer 
Angabe über das Vorkommen ; hierauf folgt das Material systematisch 
gegliedert, aber bei jeder Stelle wird durch einen Zahlenexponenten auf 
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Die AbfassnngfiKeit der eapitolinisdi^ii Fasten. 

Bekanntlich war es zuerst B. Borgbesi, der die Entstehungszeit der 
capitoliniscben Fasten näher zu bestimmen versuchte (Nuovi frmm. 
dei fast] consolari capit. Parsl. Milano. 1818. p. 5 f.). Da er beobachtete, 
dafs in dem Eponymenverzeichnis der Name des Triumvir M. Antonius 
und des ihm verwandten berühmten gleichnamigen Redners mehrfach 
gewaltsam ausgemerzt und erst spater wieder restituiert worden sei (s. die 
fasti cons. zu d. J. 655, 657, 707 und 717 a. u. c. Varr.), so glaubte er 
annehmen zu dürfen, dafs dasselbe in seinem weitaus grüfsten Teil bereits 
vor d. J. 724, in welchem der römische Senat nach der Schlacht bei 
Aktium, um Oktavian zu schmeicheln, das Andenken des Triumvir An- 
tonius zu tilgen beschlofs (Dio Gass. 51, 19 cf. Plut. Gic. 49 Ai^ton. 86], 
in Marmor gehauen fertig dastand. In der That schien diese Folgerung 
zwingend und wurde daher von Th. Mommsen (RHm. GbronologieP S.107, 
P S. 111) und W. Henzen (in der Vorr. zu seiner Ausgabe der capito- 
liniscben Fasten Gorpus Inscriptionura Latin. Tom. I S. 422) gebilligt Erst 
Otto Hirschfeld trat (1874) gegen diese Annahme mit grofser Entschiedenheit 
auf (Hermes IX S. 93 f.). Ausgehend von der durch Henzen (a. a. 0. S. 423) 
zugegebenen Thatsache, dafs „nicht allein die Schrift der angeblichen 
Nachträge bis zum Jahre 742 in den einzelnen Jahren genau identisch ist, 
sondern sich auch von der ganzen früheren Liste nicht im geringsten 
unterscheidet* behauptete er unumwunden (S. 98): „Das Jahr 742 be- 
zeichnet unzweideutig den ursprünglichen Abschlufs der Konsularfasten; 
mit ihm ist der unterste Teil der vierten Tafel ausgefüllt, ebenso wie das 
Jahr 735 in den Triumphalfasten den Schlufs des entsprechenden Pfeilers 
bildet.' Dagegen sind „die Konsulate bis 766 ein späterer Nachtrag, der 
zwischen der vierten Tafel und dem zugehörigen Pilaster, auf einem Räume, 
der ursprünglich sicher nicht zu diesem Zweck bestimmt war, hinzugefügt 
ist.** Auch den Grund, warum die Fasten gerade mit dem J. 742 ab- 
brachen, glaubte Hirschfeld erkannt zu haben: „War es doch am 6. Man 
des Jahres 742, dafs Augustus an Stelle des nicht lange vorher gestor- 
benen Lepidus zum Pontifex maximus erwählt ward. . . . Dem Pontifex 
maximus hatte es einst obgelegen, die Ghronik Roms zu führen: prae- 
scriptis consulum nominibus et aliorum magislratuum*' (Serv. ad Verg. 
Aen. I, 373). Diese ehrwürdige Sitte, welche seit mehr als hundert Jahren 
abgekommen war, wollte Augustus erneuern, indem er, die Arbeit aller 
seiner Vorgänger zusammenfassend, die ganze Reihe der höchsten Bfagistrate 
und der Triumphe soweit als möglich authentisch herstellen und in die soliden 
Wände und Pfeiler der Regia, des Amtsgebäudes des Oberpriesters, ein- 
hauen liefs. Da aber seit dem J. 742 die Regia aufhörte, die Wohnung 
des Pontifex maximus zu sein, so mochten die Fasten wohl auf dem Pa- 
latin, wo Augustus wohnte, ihre Fortsetzung finden. (S. 99 f.). 

Diese geschickte Kombination Hirschfelds veranlagte Th. Mommsen 
u einer abermaligen Prüfung dieser nicht unwichtigen Kontroverse (Her- 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



366 Sepp B., Abfassungszeit der capitoL Fasten. 

in einem Zuge hergestellt worden seien, wie ja auch die Säcularspiele 
— 737 gleichzeitig in den leeren Raum seitwärts der Tafeln genau 
zu den betreffenden Jahren eingetragen wurden.^ 

Mufs demnach der Termin für die Entstehung des ganzen Werkes 
um etwa zwanzig Jahre weiter herabgerückt werden, so verliert dasselbe 
doch nichts von seiner Bedeutung. Denn es unterliegt keinem Zweifel, 
dafs dabei die authentischen seit langem mit den Ereignissen gleichzeitig 
geführten Eponymen- und Tnumphverzeichnisse der Pontifices selbst zur 
Vorlage dienten.*) Nur so nämlich ist die getreue Erhaltung der Prae- und 
Gognomina, wie auch der Stammbäume der Konsuln, Diktatoren etc., die 
genaue Angabe der Daten der Triumphe — oft noch in einer alten,* durch 
Cäsars Kalenderreforro längst beseitigten Bezeichnungsweise^) — erklärlich. 
Dank ihrer soliden Marmorunterlage waren diese versteinerten Annalen 
nicht jenen leidigen Veränderungen unterworfen, welche den Text unserer 
Handschriften des Livius, Diodor, Dionysius entstellt haben. Nicht nur, 
dafs wir manche schlecht überlieferte chronologische Angabe berichtigen 
können, wir sind an ihrer Hand sogar im stände, den Paduaner einer 
groben Nachlässigkeit zu überführen und nachzuweisen, dafs er selbst 
eine nur mangelhafte Abschrift der Beamtenlisten besafs. Zum J. 351 
meldet er nämlich (V, 1, 2): Romani auxere trihunorum militum consulari 
potestate numerum. oclo, quot nunquam antea, creati; nun folgen 
die Namen. Vergleichen wir aber dieselben mit den hier wohlerhaltenen 
capitolinischen Fasten, so machen wir die überraschende Wahrnehmung, 
dafs es in jenem Jahre in Wahrheit nur sechs Militärtribunen gab und 
dafs Livius in unverzeihlicher Flüchtigkeit die Gensoren d. J. M. Furius 
Gamillus und M. Postumius Albinus miteingerechnet hat. 

Unleugbar sind die capitolinischen Fasten das wichtigste inschrifl- 
liche Monument^ welches uns aus dem römischen Altertum überliefert ist. 
Wer möchte es daher wagen, an dem Zeugnis derselben zu rütteln, wenn 
sie zum J. 222 v. Chr. den Namen Germani aufweisen,*) zumal dieser eben 
nichts anderes als jene von Polybius II, 22, 23, 28, 30, 3i Livius (bei Oro- 
sius IV, 13), Plutarch Marc. 3, 6, 7 beim Triumph des Marcellus erwähnten 
Gaesati, d. i. Germänner, Lanzknechte, Söldner bezeichnet, welche dem Vir- 
dumarus nach Oberitalien folgten. Da Gaesati nur die lateinische Ober- 
setzung des Appellativums Germani ist,'') so hat die Debatte über die Be- 
deutung und das Alter dieses Namens mit diesem Nachweis hoffentlich 
ein- für allemal ein Ende. 

München. Dr. Bernhard Sepp. 

Anmerkungen. 

*) Sicherlich noch zu Augustus' Lebzeiten fand die Wiederherstellung 
der Namen statt, vgl. K. Nipperdey zu Tac. Ann. HI, 18 Z. 4. 

*) Jeder Steinmetz, der eine gröfsere Inschrift auszumeifseln hat, ver^ 
fährt in der Art, dafs er dieselbe erst bis auf den Buchstaben genau aber 
in verkleinertem Mafsstab auf ein Blatt Papier zeichnet und dann aus dem 
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parte reperta esse conjuncta neque unquarn antea loco moto, qui marmora 
perlustraverit in Gapitolio proposita non solum verum esse inveniet, sed 
etiam triumphoru m fragmenta parastat arum instar illis 
adnexa nunquam ab iis avulsa fuisse, manifesto depre- 
h endet* 

^ Gaesati = gaeso (mit dem Ger) armati vgl. pilatus, hastatus, galeatus, 
ocreatus, loricatus, balteatus, scutatus, parmatus, peltatus, ciipeatus, ce- 
tratus, clavatus, pharetratus, sagittatus; togatus, tunicatus, chlamydatus, 
paenu latus, sagatus, sagulatus, braccatus, stolatus, palliatus, paludatus, 
praetextatus, purpuratus etc.; zum Übergang vun s in r vgl. Radagais und 
Radgßr, Gaiso und G6ro. 

Nachtrag zu Anmerkung 6. 
Obiges war vor meiner Anwesenheit in Rom geschrieben, Seitdem 
habe ich mich durch Augenschein von der Richtigkeit der Henzen'schen 
Annahme Qberzeugt. Auf Ergänzungen weist nämlich nicht nur die hellere 
Farbe des Marmors, die schlankere Oestalt der Schriflzflge, sondern auch 
die etwas abweichende Form der Buchstaben A und D, sowie der Umstand 
hin, dafs die Kanten der Bruchstücke vortrefflich erhalten und scharf ab- 
geschliffen sind. Mufs dies zugegeben werden, so sind doch von dem Wort 
Germi^i die ersten vier Buchslaben auf alle Fälle gesichert (s. Henzen 
a. a. 0. S. 567 CJorrigenda zu p. 458) und eine andere Ergänzung ist schlechter- 
dings undenkbar. 

Über eine mathematisch-geographische Stelle bei MTheon''« 

Theon aus Smyrna (2. Jahr. n. Chr.)i), ein Zeitgenosse des Ptolemäus, 
hat einen, wenn auch keineswegs sehr geistreichen, so doch immerhin 
schätzenswerten Kommentar zu Piatons Werken geschrieben*), in welchem 
er die nach seiner Ansicht zu einer gedeihlichen Lektüre des Piaton er- 
forderlichen mathematischen, geophysikalischen und astronomischen Kennt- 
nisse behandelt und in dessen zweitem Teile er unter anderem bei der 
Erklärung der Oestalt unserer Erde durch eine anschauliche Berechnung 
den etwaigen Einwand zurückzuweisen versucht, als ob durch hohe Berge 
und tiefe Thäler die Kugelgestalt der Erde beeinti-ächtigt werden könnte. 

Es haben zwar auch aufser Theon zu allen Zeiten Schriftsteller bei 
dem Bestreben, ihren ungläubigen Lesern das Wesen der kugelförmigen 
Erde begreiflich zu machen, daran erinnert, wie Berge und Thäler gegen 
den Erdradius verschwinden. So sagt z. B. Plinius : ^Globum affici mirum 

*) Dieser Theon ist nicht zu verwechseln mit seinem wissenschaft- 
lich höher stehenden Namensvetter, der im 4. Jahrb. n. Chr. lebte und be- 
kannt ist durch seine Beobachtung und Beschreibung der Sonnenfinsternis 
vom Jahre 865 n. Chr., ferner durch seinen Kommentar zum Almagest 
des Ptolemäus und andere mathematische und astronomische Werke, so- 
wie insbesondere als Vater der gelehrten Hypatia, welche als Heidin von 
den Christen in Alexandria (415 n. Chr.) auf sehr unrühmliche Weise er- 
mordet wurde. 

*) Theonis Smyrnaei, philosophi Platonici, expositio rerum mathe- 
maticarum ad legendum Platonem utilium. Recensuit Eduardus Hiller. 
Lipsiae. 1878. 
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oder jz:^^. > ^r^.di d. h, der 40. Teil eines Hirsekorndurchmessers 
röfser als der 8000. Teil vom Durehmesser des Globus. Mithin wörde 

lohe nach 7- Hirsekorn auf einem Globus von 1 Fufs Durchmesser 

40 

Utnismäfsig gröfser erscheinen als der höchste Berg auf der Erd- 
I. Ein Körnchen aber (als Kugel betrachtet) mit einem Durchmesser 

-hjc ist nur der 40.40.40ste d. h. der 64000ste Teil des ganzen 

es; denn die Volumina zweier Kugeln verhalten sich wie die Kuben 

Durchmesser. 

Es handelt sich aber darum , das Verhältnis des Körnchens nicht 
ganzen Korn, sondern' zum Globus zu berechnen. Ist Je ein Körper, 
iruiert über dem 40. Teil des Durchmessers eines Kornes, p ein 
icher Körper, über 1 Fufs konstruiert, so verhält sich 

— 1 : 452984832000 
etwa = 1 : 453 Milliarden. 
Dieses Verhältnis ist gröfser als das Verhältnis eines Körpers über 
n 10 Stadien hohen Lote L zum Erdkörper E; denn 
L : JS7 = 10» : 80182» 

= 1000 : 515502355788568 
etwa = 1 : 51 5i Milliarden ; *) 

folglich Y ^ ~E* 
Um nun dieses Verhältnis stereometrisch genauer nach den Sätzen 
die Kugel zu berechnen, so hätte nach der weiter unten entwickelten 

ortion Kuhus : Kugd = 14 : 7^ ein kugelförmig gedachter Berg, dessen 

hmesser = 10 Stadien wäi*e, einen Kubikinhalt von 

10». 7i 
B =z - -z= etwa 523 Kubikstadien. 
14 

Zur Berechnung des Volumens der Erdkugel aber dient folgende 
letrische Betrachtung: 

Die Kreisfläche Kr= } d^ n ist gleich der Fläche Rk eines Rechtecks, 
lies den vierten Teil der Kreisperipherie i U = |rfic zur Grund- 

und den Durchmesser d des Kreises zur Höhe hat; denn Bk = 

. d = » d«K; mithin Kr = Rk. 

Um die Fläche eines über d beschriebenen Quadrats Q mit der Fläche 
einbeschriebenen Kreises zu vergleichen , braucht man also nur das 



') Die Berechnung der beiden Verhältnisse k : f^ und L : E, sowie 
weiter unten anzuführenden Verhältnisses B : E \si im griechischen 
e nur angedeutet. 
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"lältnis vom 64000sten Teil eines Hirsekorns zum Vo- 
in eines Globus von 1 Fufs Durchmesser. Nach der wahren, 
sphärischen Gestalt des Berges aber wird dieses Verhältnis noch 
kleiner. 

Der Schlufd, den Theon aus dieser nach unseren Begriffen freilich 
umständlichen, keineswegs aber uninteressanten und für die mathe- 
che Bedeutung des platonischen Kommentators geradezu charakte- 
;hen Rechnung zieht, lautet : ^xb hh totoötov pipo? «rrj? ^ir^y^poo wpoart- 
)v eSoj^-ev tj Kohuxiq. cypaipqi ^ Ihuf. i^ipoo/xsvov cti/rrj^ xal xoiA.aiv6/Jicvov o5i' 
5v novrpii Siacfopov. 008' fipa täv t' otaBuuv lyov rrjv xadstov ötl'^XÄtotTov 
wtl npbq XoYov xoö |iy] ocpcctpw^v elvat ttjv itaoav tyj^ y^^ xal dtxXottY^^ 
«tav.* Gleichwie nun also ein so kleiner Bruchteil eines Hirsekorns, 
man ihn aufsen auf die Oberfläche des Globus legen oder aus der- 
1 ein solch' winziges Stückchen aushöhlen, keine merkliche Ver- 
eng auf dem Globus hervorruft, so vermag auch selbst der höchste 
die Kugeloberflächenform der Erde in keiner Weise zu alterieren. 
»chweinfurt. Hans Künfsberg. 



Euripides' Medea zum Schulgebrauche mit erklärenden An- 
jngen versehen von Wolfgang Bauer. Zweite Auflage, durchgesehen 
^. Wecklein. München. Lindauer (Schöpping). 1883. JC 1. 

Der im Jahre 1871 erschienenen, mit vielem Beifall aufgenommenen 
1 Ausgabe von Eur. Med. folgt nach dem Tode des Verfassers eine 
B Auflage, bearbeitet von dem Herausgeber der Teubner'schen Schul - 
ibe dieses Stückes. 

Nicht nur aus Rücksichten der Pietät, sondern auch aus Anerkennung 
ichtigen Methode rnufste der Charakter der Ausgabe im wesentlichen 
Ibe bleiben ; die Streichungen, Zusätze und Änderungen in den Noten, 
adem auf den Umfang des Ganzen keinen EinfluTs gehabt haben, sind 
der Art, dafs man wohl annehmen darf, dafs der erste Herausgeber, 

es ihm vergönnt gewesen wäre, eine zweite Auflage zu erleben, in 
fneislen Fällen selbst so verfahren wäre. 
So sind einige irrtümliche Erklärungen beseitigt, wie zu V. 73, 130, 1005, 

f. und vor allem zu V. 208 ff.; an anderen Stellen ist der Ausdruck 
nmter und genauer; eine Anzahl von Vei*sen ist durch Aufnahme 
rer Lesarten gebessert; so besonders V. 145 ff. isXatoa - fwxtata - te- 
; V. 586 jjirtüSat, V. 621 oxi^ot; V. 1022 ttpooio^t - (ppsvt ; V.' 1212 
i; V. 1343 oTüYEt; auch V. 154, 285, 736, 1159.— V. 882 ff. ist mit 
t die Erklärung im Ganzen belassen und nur tixvov in Tfetvot? geändert; 
nöchte lieber Tkvotv, wodurch die Verderbnis in tixvwv leichter zu er- 
n. — Kurz vorher v. 826 möchte ich statt \jcix' ^XXcuv lesen ptaü^tc. 
; befreunden kann ich mich mit der Konjektur x^P^exat in V. 284 
der Beibehaltung der überlieferten Lesart in V. 278 tou^e dsifAaxoc. 
)6, w^o xp*^ e5ofioto5o^at xaxol{; gesetzt ist, scheint mir die Vermutung 
Prinz richtiger. — Auff'allend ist mir, dafs V. 102 ff. die Schreibung 
Erklärung Bauers beibehalten ist; wie die Worte gelautet haben, bleibt 
;h zweifelhaft, aber der Sinn kann doch nur der sein: „Die aufsteigende 
e des Zornes zeigt, dafs sie bald mit stärkerer Erregung in Jammer 
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374 Egger J., Katharsis-Studien. (Steinberger) 

Der zu gründe gelegte Text ist der Hennann'sche als „die neueste 
Vulgala auf Grundlage der Bekker'schen Rezension. ** Benutzt sind natür- 
lich auch die Arbeiten von Schanz. Die Abweichungen vom Hermann*- 
schen Texte sind nicht allzu zahlreich, betrefifen vielfach die Richtigstellung 
der Interpunktion und verdienen fast durchgängig Anerkennung. Nur an 
folgenden Stellen scheint mir der Hermann'sche Text den Vorzug zu' er- 
heischen: 18 B ist nicht blofs das piäXXov, sondern auch das zweite o58iv 
^Xrfiic; leicht zu missen. 21 G ist besser zu interpungieren dtaaximwv o&v 
toötov— övopÄXt Yttp . . ., da die Betonung auf ftvofiati ruht. 23 A möchte 
ich mit Hermann lesen: xal <patvei:at xoöt oh (Codd.: toötov) Xtfttv tiv Sa>- 
xpanq . . ., denn der Sinn der Stelle ist doch nur der, dafs Sokrates ebenso 
wenig wie irgend ein anderer Mensch weise im eigentlichen Sinne, der- 
jenige aber verhältnismäfsig der weiseste (unter den unweisen) ist, der 
weifs, dafs er nichts weifs. 45 B kann r(C^pJM stehen bleiben (vgl. 46 D.) 
46 A: sl di Ti icspijxsvoöftsv prägnanter als »l $-ett icsptfuvoofuv. 48 B ist 
hl leicht zu entbehren. 52 G gebe ich dem Praes. «oXtttowOxxt den Vor- 
zug vor dem Fut., ebenso 53 A dem ol vofioi 4]^ic. 53 E ist die Lesart 
Y>^t'3xpa)? beizubehalten. Es ist jedenfalls getadelt, dafs Sokrates als Greis 
noch so gierig nach dem Leben verlangt, dafs er alles andere mit in Kauf 
nimmt. Auch Ficin kann fXtoxpo»? gelesen und dessen 'Bedeutung ent- 
sprechend doch in tam sordida inopia vivere übersetzt haben. 

Druckfehler sind mir wenige aufgestofsen ; S. 66, 41 A 1. 41E; S. 96 
aio/püi^ 1. at^xp^' 

Die vorausgeschickte Einleitung hätte sich mehr auf das Nötige und 
Sichere einschi-änken können.- 

Die gemachten Ausstellungen sollen keineswegs Wert und Brauch- 
barkeit der Ausgabe herabstimmen, die jedenfalls in der Hand eines streb- 
samen Primaners treffliche Früchte bringen wird. 

Burghausen. Dr. L. Haas. 

Egger Jos., Prof. am k. k. Franz Joseph -Oymnasium in Wien. 
Katharsis-Studien. Wien, bei A. Holder. 1883. 40 S. gr. 8. 

Die Abhandlung zerfällt in zwei Abschnitte : einen polemischen, 
vorzugsweise gegen Bernays gerichtet, und einen positiven, der neue, resp. 
des Verfassers eigene Lösungsversuche enthält. 

Egger ist im Lager der Bernays-Gegner und was es heifst, gegen 
diesen ebenso oft angegriffenen als nicht oder wenigstens nur teilweise 
besiegten Kämpen zu Felde zu ziehen, des ist sich der Verfasser der 
„Katharsis-Studien* nur zu gut selber bewufst. 

Die Empfindung der Furcht macht sich nicht für uns. selber, sondern 
(gegen Lessing, Bernays) für den Helden bei uns geltend (l. c. pag. lOX 
TÄv Totoüxcttv steht in demselben Sinne wie 5oa xoiaJyza (p. 12), itidimAa ist 
wesentlich gleich «a^c (p. 14), xd^-apote: bedeutet Reinigung, Sonderung 
des Unlauteren vom Lauteren (p. 15). 

Es würde natürlich die Aufgabe einer Rezension gänzlich verkennen 
heifsen, wenn hier die ganze Polemik, die Herr Egger gegen Bernays und 
Konsorten führt, auch nur im Auszuge wiedergegeben und schliefslich 
selbst einer neuen Kritik unterworfen würde. Nur in betreff der Bedeutung 
von 96ßo<; sei eine gegenteilige Bemerkung gestattet ,<l>6ßo;*, sagt Egger, 
bedeutet Furcht für den Helden" (p. 10). Es ist mir schlechterdings un- 
erfindlich, wie sich mit dieser Behauptung rhet. 11,5 (1882 b. 26) abfinden 
läfstj daselbst heifst es: „«o? J'ditXw? elicstv, <poßepa wttv 5oa »«p' 
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376 Vollbrechl W., Meurer H., Griech. Lesebuch. (Krafifl) 

dieser Stimmung kommt er ins Theater; er wird aufmerksam, nimmt all- 
mählich lebhaften Anteil an der tragischen Handlung, bis es ihn 

endlich erfafst, ihn mit sich fortreifst und nun Schlag auf Schlag 
sein Innerstes aufgewühlt und erschüttert wird, als ob ihm dies 
alles selbst geschähe : wie ein Sturmgewitter an einem schwülen Sommer- 
tage über die dunstgeschwängerte Ebene — so föhrt das tragische 
Unwetter über alle die sich wichtig machenden Nichtigkeiten dahin 
und läfst sie in sich zusammensinken; er fühlt sich am Schlüsse 
erleichtert und getröstet" — wenn der Verf. der „Katharsis-Studien" s o 
schreibt und dann fast unmittelbar darauf (p. 88) gegen Bernays' gerühmte 
Worte ^) ,,nachdem im Mitleid das eigene Selbst zum Selbst der ganzen 
Menschheit erweitert worden, es sich den furchtbar erhabenen Gesetzen 
des Alls und ihrer die Menschheit umfassenden unbegreiflichen Macht von 
Angesicht zu Angesicht gegenüberstelle" u. s. f. Opposition macht"), so 
vermag Rezensent bei aller Anerkennung der fleifsigen und objektiven 
Forschung des Herrn Verfassers demselben nicht weiter zu folgen. Doch 
genug des Berichtens und Berichtigens ; möge Herr Egger diesen nur 
einige Hauptpunkte berührenden Zeilen auch seinerseits diejenige vorur- 
teilslose, nur dem Zwecke weiterer Klärung gewidmete Beurteilung enl- 
gegentragen, die seiner gedankenreichen Abhandlung auch von gegne- 
rischer Seite mufs zuerkannt werden. 

Regensburg. Alfons Steinberge r. 

Vollbrecht Wilh., Griechisches Lesebuch für Untertertia aus Xeno- 
phons Kyropaedie und Hcllenika zusammengestellt nebst Wörterverzeichnis 
und gramm. geordnetem Vocabular. Leipzig. Teubner. 1883. 

Meurer H., Griechisches Lesebuch mit Vocabular. II. TeiL Für Ober^ 
tertia. Leipzig. Teubner. 1883. 

Der Verfasser des ersteren der angeführten Lehrbücher, einer der 
thätigsten Didaktiker des griechischen Gymnasialunterrichts, hat sich schon 
an manchen Orten energisch gegen die Methode ausgesprochen, den 
Schülern zum Übersetzen ins Griechische und aus demselben einzelne 
Sätze zu bieten, da dieselben geradezu zur Gedankenlosigkeit »dressieren* 
und dafs diese Ansicht cum grano saHs eine Berechtigung hat, kann fQg- 
lieber Weise nicht geleugnet werden. Er legt schon für den Elementar- 
unteiTicht das Hauptgewicht auf die griechische Lektüre und wünscht 
bereits nach halbjährigem Betriebe der Formenlehre einen zusammen- 
hängenden Lesestoff, welcher auf die Lektüre der Anabasis vorbereiten 
soll. Als geeignet hiezu erklärt er die Hellenika und die Kyropaedie. 
(Neue Jahrb. v. Fleckeisen und Masius. 1882. Heft 1.) Er sagt dort: »Wir 
wünschen ein Buch, das eine kleinere Anzahl gröfserer Erzählungen ent- 
halte, die vorbereiten auf die Anabasis, ähnhch dem Weller'schen Herodot 

oder Rotherts Livius Alles was der Schüler noch nicht kennt und 

weifs, soll der Lehrer ihm erklären; denn wozu ist er da? etc.* Am 
Schlufs dieser Erörterung spricht Verfasser den Wunsch aus, es möchten 
die Tertien überall getrennt werden und der griechische Unterricht erst 
in Untertertia beginnen. „Doch ist auf die Erfüllung dieses Wunsches 
nicht zu rechnen.* Der zweite dieser Wünsche ist bekanntlich früher, 



1) Bemays „Grundzüge** etc. pag, 182; „Zwei Abhandlungen Ober 
die aristotel. Theorie** etc. pag. 74. 
«) Cfr. 1. c. pag. 39 s. f. 
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378 Luber A., Die Vögel i. d. hisU Lied. d. Neugriech. Erotas. (Erumbacher) 

►ärlich vertreten. Vgl. Nr. 115. 116. 118. 119. Manchmal vrird 
1 zu früh verlangt; wie Nr. 20. 6{pito^ai. Qegen die Gräcität 
05. Satz 2 liefsen sich Bedenken erheben. Den HH. Kollegen 
teinklasse sei das Büchlein warm empfohlen, 
msburg. G. K rafft. 

3er Dr. A., Die Vögel in den historischen Liedern 
g riechen. Eine Skizze. Separalabdruck aus dem Jahresbericht 
Staatsgymnasiums in Salzburg. 1882. 

tas. Neugriechische Liebesdistichen fibei*setzt von Dr. A. Luber. 
Kerber. 1883. 

der Betrachtung des neuen Hellas stand bisher das kulturhistorische 
vesentlich im Vordergrunde und schuf eine Reihe wertvoller ünter- 
1 aber Sitten, Gebräuche, Anschauungen und Zustande der heutigen 
Die meisten dieser Arbeiten waren, wofern sie nicht von 
selbst stammen, doch das Resultat eines längeren Aufenthaltes 
enland; seltener hat der ferne von Hellas lebende Forscher ver- 
s der unmittelbarsten Kundgebung des griechischen Volkes, aus 
idern Denken und Fühlen desselben zu erklären. In dieser Weise 
t der Verfasser der vorliegenden Schrift eine der interessantesten 

neugriechischen Volksliedes, die verschiedenartigen Rollen, welche 
len Vögeln erteilt. Neben den zahlreichen Vergleichen mit Vögehi 
s die merkwürdige Personifikation derselben. Naiv und einftich 
ch das Volkslied an den Vogel, teilt ihm die menschliche Em- 
nnit, fordert ihn zur Teilnahme an dem Geschicke der Stert^ichen 
setzt solche Teilnahme als vorhanden voraus. Häufig reden die 
h derart, dafs offenbar eine poetische Identifizierung mit den 

vorliegt; ja zuweilen gibt sich ein Vogel geradezu als eine be- 
Persönlichkeit zu erkennen. Doch ist in dieser verschiedenartigen 

welche die Poesie den Vögeln als Erzählern, Boten, Ratgebern, 
zuteilt, ein bedeutendes Schwanken zu erkennen, so dafs es oft 
ird, zu entscheiden, „ob der Dichter in Wirklichkeit von Vögeln 
der ob er dieselben als Stellvertreter von Menschen betrachtet 
II". Bei den Warnungen, welche die Vögel den Menschen erteilen, 

häufig der hoch poetische Zug, dafs die Ratschläge sich als 
und nutzlos erweisen, so z. B. in dem Liede Nr. 52 bei Aravan- 
»gar das Seelenheil der Menschen ruft zuweilen die Teilnahme 

hervor z. B. Passow 179, lö Fidvo /i' äv ixU^ xpi^ioxa, xt' Sv ixQ^ 
Fia xpd^s töv icvsofioTixi '^lä va ah (afopdq;/ „Drückt, Jannis, ein 
dich, wenn Sünden dich bedrücken. Dann ruf herbei den Seelen- 

er die Beicht dir höre." Auch mit verstorbenen Menschen treten 

in Verkehr, so in dem berühmten Liede Passow 131 KctpdXi 
xf«? x' sloa; xpifiatiopivo etc. 
weitere Untersuchung des wichtigen Themas wird sich in erster 

die Frage nach dem Ursprünge dieser Anschauung und auf die 
mg mit ähnlichen Erscheinungen in anderen Volkspoesien zu 
üben; was Daniel Sanders (Volksleben der Neugriechen 318 fit.) 
sagt, kann in keiner Weise genügen. 

zweite Schriftchen, E r o t a a betitelt, ist eine Auswahl neugriech- 
»besdistichen in poetischer Übertragung; die Gedichte sind den 
^en von Passow, Jeannarakis und Tepharikis entnommen. Salbung»- 
schiedsrichterliche Berichte über Dichter und Gedichte sind zwar 
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% 'OfxVjptx'T] 9pdlot( Mi rea>p^(oo Zecw^ou. (Krumbacher) 379 

gegenwärtig ein beliebter Modeartikel, und sogar politische Zeitungen 
widmen ihre Spalten den Bemühungen salonfähiger Rezensenten entweder 
anerkannte Dichter dahin zu stellen» wo sie standen, oder verkannte Genies 
zu retten. Doch besitzt nicht jedermann die Voraussetzungen, welche zu 
solchen Leistungen notwendig sind , und R. begnOgt sich daher, aus 
etlichen Stichbiftttern dem Urteile des Lesers Proben zu unterbreiten. Wie 
schwierig es bei der Übersetzung von VolksRedern ist, den einfach natür- 
lichen Ton beizubehalten und zugleich die Klippe der Trivialität zu ver- 
meiden, wei£i jeder, der sich auf dem Gebiete versucht hat. Da die be- 
nützten Sammlungen wenig verbreitet sind, füge ich den Cbersetzungsproben 
den Urtext bei: Jeannarakis 214. 

Ta |id^ia 000 "vis nlXufö«;, ta <ppo6$ia oou XifAuuva^, 

Mt^e cpooptiva xa icatn, jJiYjTt ßap&( x^ifJUuva^. 

Es sind ein Meer die Augen dein, *ne Wiese deine Bräuen, 

Niemals ist böser Winter dort, noch Wettersturm zu schauen. 
Jeannar. 107. 

B&Xaaoa x^P^ x^f^*^^ xapaßi ll oirjxovei, 

Kl* drfdirr^ X^P*^^ ßaoava Koxk hhf ^eteXetoysi, 

Es kann wohl ohne Wellenschlag das Meer ein Schiff nicht heben. 

Und niemals ohne Leiden mag die Lieb' ihr Ziel erstreben. 
Passow 12. 

^A^ikoi 0* lotop*fjoav6 oJoü ^h ^rjpfapaxi, 

K* BYtvYj^ £9icpY) mal XafinpY] oa luip^apixapaM, 

Gesprochen hat der Engel Schaar von dir im Mondenscheine, 

Drum wardst du einer Perle gleich, so glänzend und so reine. 
Die Distichen in der Sammlung von Tepharikis lassen zuweilen be- 
deutende Zweifel an ihrer Volkstümlichkeit aufsteigen; doch bt das eine 
Frage, die den Obersetzer nichts angeht. 



'H'OfiiQptxT] ?ppaot? iv tJ xay 4]fiÄ5 8YjfJUo$et icoiYjoet 6itö rewpftoo 
Zavvitoo. 'Ev 'AO-fjyai?. SaxeXXapto?. 1883. 

Anklänge einer Dichtung an eine andere können doppelter Art sein ; 
sie gehen entweder auf gelehrte Anlehnung zurück oder entspringen einer 
volksmäfsigen Tradition; natürlich handelt es sich hier ujn die letztere 
Art. Der Verfasser sucht darzuthun, dafs die Muse des tapfern Klephten 
mit der des Homer Familienähnlichkeit besitze. «Was aber besonders 
wunderbar ist und unsere Verwandtschaft mit den Vorfahren augenschein- 
lich beweist, ist der Umstand, dafs wir in dem Volksliede häufig denselben 
Sinn, dasselbe Wort und denselben Wortklang treffen wie in den homer- 
ischen Gedichten* (p. 1). Gewifs erhält sich nichts zäher als volkstüm- 
liche Anschauung , Sitten und Gebräuche ; daneben aber gibt es ein Gesetz 
der Entwickelung, das um so mächtiger wirkt, je reicher begabt ein Volk 
ist; die gewaltigsten Veränderungen im Denken Fühlen und Anschauen 
der Völker voUziehen sich langsam, kaum bemerkbar, aber sicher, und an 
keinem arischen Volke ist ein Jahrtausend spurlos vorüber gegangen. Ewig 
bestehen bleibt nur das allgemein Menschliche. Wir sind daher von vorne- 
herein etwas darüber erstaunt, dafs in Volksliedern der Gegenwart sich 
homerische Eigentümlichkeiten wiederfinden sollen. Leider thut der Ver- 
fasser wenig, die skeptischen Falten auf der Stirne des Lesers zu glätten. 
Denn wenn schon längst als ein besonderer Vorzug des Homer, wie der 
griechischen Kunst überhaupt, die allgemein menschliche Gültigkeit an- 
erkannt ist, so scheint klar, dafs tum Beweise einer ununterbrochenen 
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d80 UcuiirA ivfj^fyiaixoL 6ic& Kooptidoö. (Krumbacher) 

Fortsetzung nicht diese allgemeinen Züge verwendet werden dürfen. Eine 
flüchtige Umschau bei der NaturpoSsie anderer Völker zeigt dieselben aller 
Orten. Will ich darlegen, dafs »^homerische Ausdrücke'' im heutigen 
romäischen Volksliede fortleben, so darf ich nicht Dinge beibringen, die 
überall ausgesprochen werden, wo ein Volk dichtet und singt. Dafs ein 
Leichnam den Vögeln und wilden Tiei-en zum Frafse dient (p. 13), dafs 
ein Führer die Seinen zum Kampfe ermahnt (15) oder sich vor der Schlacht 
mit Waffen versieht (19), dafs ein Held mit einem Löwen (20) oder mit 
einem Wolfe (25), ein Schneller mit dem Blitze (20) oder mit dem Winde 
(27) verglichen wird, dafs die Geschosse dem Regen ähnlich niederstürzen 
(27), dafs ein Verwundeter sich im Blute wälzt (21), ist ebenso wenig spe- 
ziell homerisch als die Anschauung vom steinharten Herzen (23), von der 
Eisenbrust (26), vom Geschicke, dem man nicht entgehen kann (26), von 
dem Traurigen, der sein Lager mit Thränen netzt (23), von der Erde, in 
die man versinken möchte (21) u. s. w. Mit den Belegen solcher Parallelen 
ist das Buch unverhältnismäfsig belastet. Abgesehen davon sind manche 
Vergleiche an sich höchst bedenklich ; wer wird z. B. dem Verfasser 
glauben, dafs die personifizierten Vögel (s. die ohenbesprochene Abh. von 
Dr. A. Luber) ein Reflex der cKsa mepocvta seien (7) ! 

Die Hauptschwäche der Schrift liegt also in der ungenügenden 
Scheidung des allgemein Menschlichen und des speziell Homerischen. Dafs 
in der That mancher Zug des romäischen Volksliedes auffallend an Homer 
»erinnert, ist nicht zu leugnen. Auch abgesehen von Homer treffen wir 
hochinteressante Überbleibsel des Altertums, so das berühmte ^sXiSovto^ 
(12). Wertvoller als solche Einzelheiten scheint mir ein allgemeiner Punkt, 
der von dem Verfasser nicht berührt ist; ich meine die wunderbare und 
echt poetische Einfachheit, die in so vielen romäischen Volksliedern unser 
Interesse im höchsten Grade fesselt und unwillkürlrch zu Vergleichen mit 
keinem Geringeren als Homer selbst herausfordert. Wenn man aber der- 
gleichen Beziehungen untersucht, sc ist die gröfste Behutsamkeit um so 
mehr notwendig, als sonst der Leser auch an dem -wirklich Alten und 
Echten irre wird und in Gefahr kommt das Kind mit dem Bade auszu- 
schütten. In solche Gemütsstimmung ist R. bei der erstmaligen Lektüre 
der Abb., die den Satz qui nimium probat, nihil probat allzu wenig be- 
achtet, in der That geraten und erst bei wiederholter Lesung gewann er 
die nötige Ruhe um den Weizen von der Spreu zu sondern. Solche Arbeit 
sollten aber die Autoren lieber gleich an ihrem Manuskripte besorgen. 



üacSixäi JurjY'qfAaTa öic6 'Ap. U. Kooptt^oo. 'Ev ^AMpoic* 
Kopo/iYjU«:. 1883. 

Die eminente Wichtigkeit geeigneter Kinder- und Jugendschriften ist 
gegenwärtig wohl allgemein theoretisch und praktisch anerkannt, und die 
Folge davon ist eine wahre Flut neuer Produktionen, deren Massenhailig- 
keit die Auswahl so unendlich erschwert. In Griechenland ist bis zur 
Stunde an solchen Büchern fast gänzHcher Mangel, und eine gut einge- 
richtete, für die verschiedenen Altersstufen berechnete Bchülerbibliothek 
existiert gegenwärtig noch an keinem der griechischen Gymnasien. Jeder 
Philhellene mufs es daher mit Freude begrüfsen, dafs die lebhafte schrift- 
stellerische Thätigkeit der jungen Nation schon beginnt, auch diesem Gebiete 
sich zuzuwenden. Das vorliegende Bändchen enthält aufser einigen Ge- 
dichten 17 Erzählungen, die etwa für Kinder von 8—12 Jahren geeignet 
sein dürften. Sehr schwierig ist für einen Griechen, der Kindergeschichten 
schreibt, die Frage über die Wahl der Sprache, Denn einerseits würde die 
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382 Schöner Chr., Ober die Titulaturen der röra. Kaiser. (Köhler) 

princeps (S. 470-474), dominus (S. 474—481), rex (8. 481—488) 
— die 5 ersten zunächst je für sich nach ihrer Entstehung, ursprüng- 
lichen wie sich entwickelnden, bezw. verändernden Bedeutung und An- 
wendung, sodann — und hierauf ruht nach der Absicht der Schrift das 
Hauptgewicht — in ihrer Verbindung mit einem von Jahrhundert wi 
Jahrhundert anwachsenden Trofs lobender Adjektiva. Der Name rex 
ist nie zu titularer Ausbildung gelangt und aufser von Kirchenschrifl- 
stellern überhaupt nur äufserst selten in bezug auf den römischen Kaiser 
gebraucht worden, einmal weil dieser den Römern seit Gründung der 
RepubHck verbalste Titel auch in der Kaiserzeit noch der alten Antipathie 
begegnete, sodann auch deswegen, weil der römische Kaiser reges zu 
seinen Uuterthanen zählte, mit denen er sich durch Annahme jenes 
Titels auf gleiche Stufe gestellt hätte. Rücksichtlich jener anderen Titel 
kommt Verf. zu folgenden Resultaten. Für i m p e r a lo r «dürften sich 
offiziell erweisen die Verbindungen Imperator maximus, optimus, sacra- 
tissimus, invictus und seine Abarten, dann perpetuus, aetermis, felicissimus, 
clementissimus, piissimus.* (S. 458). „Der Titel Augustus ging im 
4. und 5. Jahrhundert meistenteils Verbindungen ein mit semper, sempi- 
temus, aeternus, perpetuus, perennis, dann mit invictus, invictissimus, 
victoriosissimus, victor und triuraphator und mit den die sich daraus ergeben- 
den Eigenschaften bezeichnenden Adjektiven, wie venerabilis, maximus, 
gloriosissimus. Eine bestimmte Titulatur für irgend einen Zeitraum lälst 
sich daraus nicht feststellen: die Stellung der einzelnen zum Kaiser und 
die jeweilige Persönlichkeit desselben bedingten die grenzenlose Über- 
bietung und Schmeichelei.** (S. 464). Die Behandlung von princeps 
schliefst (S. 474) mit dem Ergebnis: „Die Epitheta der Güte, Gröfse und 
Unbesiegbarkeit finden sich also schon unter Augustus und erhalten sich 
bis zum Untergang des römischen Reiches fort. Garacalla und seine 
Unterthanen brachten die Tapferkeit und Glück bezeichnenden Adjektiva 
auf und die diokletianisch-konstantinische Epoche schuf die Epitheta der 
Göttlichkeit und Ewigkeit, an deren Stelle die Patristiker die Milde und 
Ghristlichkeit der Kaiser setzten. Die Zeit Garacallas und Constantins 
bezeichnet einen Höhepunkt, die erstere in der Häufung von Superlativen, 
die letztere in der Mannigfaltigkeit der dem princeps beigelegten Eigen- 
schaften, die bei Konstantin zum gröfsten Teil gerechtfertigt, bei den 
meisten anderen, besonders den späteren Kaisern unwahr, ja geradezu 
lächerlich sind!** Dominus als Anrede, erfahren wir S. 476, liefs sich 
zuerst Caligula gefallen, auf Inschriften wird der Gebrauch des Titels: 
dominus noster stabil seit Septimius Severus (S. 478), mtegrierender 
Bestandteil des kaiserlichen Titel wird es seit Diokletian (S. 480). 

Diesen Erörterungen folgt anhangsv/eise eine Mitteilung über den 
(Gebrauch der von imperator, Augustus, Caesar, princeps, rex abgeleiteten 
Adjektiva: imperatorius und imperialis, augustus, caesareus, principalis 
regalis und regius. (S. 484—489). *) 

Hieran schliefst sich S. 490—499 die Reihe der den Kaisern in Form 
von Abstractis gegebenen Titel: dementia, pietas, indulgentia, man- 
buetudo, tranquillitas, maiestas, aeternilas, perennitas, serenitas, sanctitas, 

*) Die Beobachtung, dafs imperatorius von imperialis immermehr 
verdrängt wird, konnte durch den Hinweis ergänzt werden, dafs in den 
romanischen Sprachen letzteres fast ausschliefslich zur Herrschaft kam. 
Auch hätte noch dominicus hinzugefügt werden können, welches GJL. 
ni. 4219 u. ibid. 5695 in der Bedeutung „kaiserlich* vorkommt Hirsch- 
feld, Untersuchungen z. röm. Verwaltungsgesch. I. S. 26. Anm. 
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384 Schöner Chr., Ober die Titulaturen der röni. Kaiser. (Köhler) 

flbrigen, welche nach Seh. jetzt erst auftreten, waren längst vor Trajan 
in Beziehung auf den princeps gebräuchlich — und darauf kommt es, 
abgesehen von der WQrdigkeit des Trägers, kulturhistorisch doch auch an. 
Optimus princeps begegnet uns nämlich in bezug auf Tiber ius, 
aufser in jener panegyrischen Stelle des Velleius (c. 126: facere recte cives 
suos princeps optimus faciendo docet) auf einer stadtrömischen In- 
schrift CJL. VI. 902. Caligula wurde nach Sueton 22 optimus 
maximus Caesar genannt. Sacratissimus (Imperator) heifst bereits 
Domitian CJL. VI. 3828 (82 p. Chr.) und in einer von Seh. selbst an- 
gefahrten Stelle des Statins; dies überrascht auch nicht zu sehr, da wir 
(Schöner S. 499) schon bei Ovid : s a n et e pater von Augustus und dasselbe 
bei Valerius Flaccus von Vespasian lesen. ^) 

S. 473 sucht Seh. fQr die Thatsache, dafs die Inschrift bei V^ilmanns 
exempl. N. 1074 den Constantin als magnus el invictus verherr- 
licht, während die anderen Inschriften nur Superlative brächten, den Grund 
darin, dafs „die Inschrift aus Mauretanien stammt, wo vielleicht die Positive 
noch in voller Kraft waren. ** Aber er selbst hatte S. 455 gesagt: „Gallien 
ist zugleich magnus et invictus imperator, ebenso Florian und Diokletian" 
und S. 464 „Constantin wird auf Inschriften invictus et perpetuus 
semper Aug. genannt.** 

8ch. hat die Inschriften, aus denen er diese Angaben geschöpft hat, 
nicht näher angegeben. Jedenfalls gibt es för Aurelian, Diokletian und 
Maximian stadtrömische Inschriften mit der Formel magnus et 
invictus. CJL. VI. 1114. 1117. 1121. Die Zeit Constantins liegt der 
diokletianischen nahe genug, um den Schlufs zu erlauben, dafs, wie i n - 
victus notorisch, so auch der Positiv ma gnu s gerade in dieser 
formelhaften Verbindung damals auch im Centrum des Reichs die Geltung 
behalten hat, welche Seh. auf jene entlegenere Provinz beschränken zu 
müssen glaubte. 

So lag in Sch.'s Einteilungsprinzip die Gefahr, Zusammengehöriges 
zu weit zu trennen und dadurch nicht selten auch sich den Gesichtspunkt 
der Beurteilung zu verschieben. Die obigen Beispiele dürften darauf hin- 
deuten, dafs es besser gewesen wäre, auf die Ehrenprädikate die 
Einteilung zu gründen, nicht auf die Amtstitel, zu denen sie treten. Bei 
genauer Berücksichtigung des offiziellen, bezw. nicht offiziellen Charakters 
der Inschriften, ferner der Stellen, an welchen die Titel innerhalb der 
Inschriften jeweilig gefunden werden, ist es, wie mir scheint, möglich, zu 
einem einfachen Prinzip der Gliederung und zu bestimmteren Resultaten 
zu gelangen. Im Folgenden sei ein Versuch in dieser Hinsicht gemacht. 
Eine Inschrift, deren offizieller Charakter feststeht, die noch heute in 
loco befindliche Inschrift des pons Cestius in Rom aus dem Jahre 368 
oder 370 p. Chr. (= CJL. VI. 1175), diene zum Ausgangspunkt, sie lautet: 

Domini nostri imperatores Caesares 
Fl. Valentinianus pius felix maximus victor ac triumfator semper augustus 

pontifex maximus trib. pot. VIL imperator VL consul II 

p(ater) p(atriae) p(roconsul) 
Fl. Valens pius felix maximus victor ac triumfator semper augustus pontif. 
max etc. etc. 2) 



^) Der Superlativ sacratissimus findet sich in der erhaltenen 
Litteratur wohl zuerst bei Seneca rh. contr. X. 1 (30), 8 in Worten des 
Porcius Latro und zwar auf M. Brutus angewendet. (Vgl. Sander, 
Sprachgebr. d. Rhetors Seneca. 1. Beriin. 1877. S. 7). 

*^ "^ Valentinian. 
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386 Schöner Chr., Ober die Titulaturen der rörn. Kaiser. (Köhler) 

richtet S. 464: „Gonstantin der Gr. war nach Inschriften victor Aug. und 
triumfator seinper Aug. gewesen.** Er hätte nur diese beiden Titel als 
ein Ganzes betrachten sollen, so wäre er zur Erkenntnis des gröfsten 
Teiles unserer Formel gelangt. Diese hat, Oberblicken wir unsere bis- 
herige Erörterung, mindestens ein Jahrhundert gegolten. Victor ac triumfator 
als Bestandteil derselben ist eine spezielle Schöpfung der constantinischen 
Zeit.O Diese beiden Substantiva treten an die Stelle des einen invictus, 
indem sie dasselbe zwar keineswegs als Prädikat wohl aber in der Haupt- 
sache an jener Stelle des Titels verdrängen. Für den Anfang der con- 
stantinischen Periode dflrfen wir die Reihe pius felix maximus in- 
victus «emper augustus ansetzen. Eine Vergleichung der Inschriften 
CJL VI. 1139. maximo pio felici aug. mit VI. 1145. max. p. f. invicto 
aug., VIII. 1016. max. p. f. invicto aug., VIII. 7005. pio felici invicto ac 
semper aug. wird dies glaublich erscheinen lassen. Die letzte Inschrift 
liefert uns aufserdem durch das verräterische ac den Beweis, dafs wir 
berechtigt sind, invictus nicht mehr als cognomen zu ])etrachten. WOrde 
Seh. seine beiden Beobachtungen (S. 462): ,Seit Commodus brach sich 
die Ausdrucksweise pius felix so bahn, dafs sie in der Zukunft fortwährend 
in geltung blieb. Das gleiche Los hatte der Titel invictus Aug., den zu- 
erst Gaiacalla führte.**, auf eine zurückgeführt und nicht pius felix als 
Cognomen betrachtet haben, so hätte es ihm nicht entgehen können, dafs 
für die Zeit von Caracalla oder vielmehr schon Septimius Severus bis 
Constantin: pius felix invictus Aug. einfach als Reihe der Ehren- 
titel anzusehen ist. 

Die Inschrift CJL. HI 197a, in der Diokletian und Maximian piissimi 
felices invicti augg. genannt werden, und welche Seh. bei seiner Bemerk- 
ung S. 498 „P. F. als ständiges Cognomen überdauert das weströmische 
Reich** als Ausnahme anzuführen sich genötigt sah, ist mir gerade ein 
Beweis, da£s p. f. etc. etc. auch zur Zeit Diokletians nicht Cognomen, son- 
dern Titel war, da pius, wie mir scheint, zwar in letzterer Eigenschaft 
eine superlativische Steigerung vertrug, keineswegs aber, wenn es eigent- 
licher Name war. Auch die eigentümliche Fassung der von den Laurentes 
Lavinates dem Caracalla gewidmeten Inschrift: CJL. VL 1066. H. Aurelio 
Antonino optimo sanctissimoque pio felici aug. lehrt uns, dafs es von an- 
fang an mit der Cognominalität von p. f. nicht viel war.*) Dafs wir, um 
auch die sprachliche Seite zu berühren, cognomen, wenn es von den 
Schriftstellern gebraucht wird, durchaus nicht immer als Eigennamen zu 
verstehen haben, zeigt uns der Sprachgebrauch des Sueton, der das Ehren- 
prädikat pater patriae, welches gewifs nicht als Ingrediens.. dea-Iudi- 
vidualnamens angesehen werden kann, bald nomen (Nero8), baldJ^(i))jel- 
latio (Tib. 67), bald cognomen (Calig. 22) nennt. Anderorsdüa*) kennt 
z. B. Jul. Capitol. vita Anton. P. 5 «pius** eine appellatio, gapt ähnlich 
wie es in der von Schöner angeführten Stelle Justin. Nov. 78, 5 heilst: 
ex quo etiam appellatio haec (seil, pius) ad nos pervenit. 

^) Hiedurch ist nebenbei bemerkt für das konsularische Diptychon 
des museo Trivulzi in Mailand, welches auf der einen einzig erhaltenen 
Hälfte die Worte: ac triumfatori perpetuo semper aug. trägt (Gazzera in 
den Memorie deir Accad. reale di scienze di Torino XXXVIII 1835. p. 228 f.) 
jedenfalls im allgemeinen die Zeit bestimmt. 

2) Borghesi Oeuvres III, p. 488 ff. führt die Kaiser von L. Verus bis 
Valerianus mit ihren sämtlichen Beinamen auf, ohne je p« f. dazu zu 
rechnen Auch Schiller betrachtet dies, wie ich nachträglich sehe, als 
Titel. Gesch. d. röm. Kaiserzt. I, 2. 754. Anm. 1. „Neu ist auch der Titel 
Pius Felix, der von jetzt ab stehend wird.** 
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388 Scliönei* Chr., Über die Tilulaluren der röm. Kaiser. (Köhler) 

Staatsrecht II, 2, 716 ff) einen wesentlichen Abschnitt in der Entwicklung 
des Prinzipats zur Monarchie; von dieser Zeit an dringt die Titulatur 
dominus noster in die Ehrendenkmäler der Gemeinden und sonstigen 
Korporationen ein (Mommsen a. a. 0., Schöner S. 478), nicht minder treten 
die Titel nobilissimus Caesar als Auszeichnung des Kronprinzen 
(Schöner S. 467), vir perfectissimus und vir egregius als Distink- 
tiv der höheren Prokuratoren, Präfekten und Magistri, bezw. der niederen 
Prokuratoren und Ritter gerade in dieser Zeit zum erstenmal auf (O. Hirsch- 
feld, Untersuchungen auf dem Gebiet d. röm. Verwaltungsgeschicbte. I. 
S. 273 f). Auch auf Grabschriflen erscheint der Zusatz egregiae, da- 
rissimae memorlae erst von Sept. Sev. an (Schiller a.a.O. I. 2. 891, 
Anm. 2). Es ist nur begreiflich, wenn sich zur selben Zeit auch hinsichtlich 
der den Kaisern gegebenen Ehrenprftdikate ein Krystallisationsprozefs 
vollzieht. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei der so konstituierten Ti- 
tulatur. In ihr ist, wenn ich recht sehe, ziemlich vollständig das Ideal 
eines Herrschers domi forisque ausgeprägt. P i u s bezeichnet — nach der 
Seite der inneren Politik — den Kaiser als gnädigen, milden Herrn, als 
Vater seines Volkes,') fei ix und noch mehr invictus - nach der Seite 
der auswärtigen — als kraftvollen und unbeugsamen, zugleich vom Glöck 
begleiteten Kepräsentanten römischer Machtfalle. Hiemit ist nicht aus- 
geschlossen, dafs die pietas sich auch auf dem Gebiet der äufseren Po- 
litik, die felicitas auf dem der inneren geltend machen könne.') Allein 
jedenfalls bilden erst beide Elemente in ihrer Verbindung den Begriff des 
honus princeps (im absoluten Sinn), wie wir aus jenem merkwQrdigen 
Urteil des Vopiscus (vita Aureliani 42: Valerianus cum optimus fuerit, 
a bonis infelicitas separavit.) sehen.') 

Es ist nun nicht schwer zu erkennen, dafs der ganze Strom der 
Lobeserhebungen, welcher sich Ober die Kaiser ergiefst, sich auf die Be- 
griffe, die in der eben eruierten ursprünglichen wie späteren Titelreihe 
ausgeprägt sind, als Quellen zurückführen läfst:^) es sind nur Variationen 
einen und desselben Themas. Auf den Bestandteil Pius gehen pietas, 
dementia, indulgentia, mansuetudo, die entsprechenden Adjectiva piissimus, 
clementissimus, indulgentissimus, ferner religiosissimus und providentissimns 
zurück, invictus bezw. victoi' ac triumphator erkennen wir in fortissimus, 

*) Wie es bei Antoninus Pius z. B. wirklich der Fall war, der nach 
Dio 70, 5 o5Äsvl Tpa^o^ oSts ^prixic ^^^a «p^« ÄKovta^ XP^®^^? ^* **^ 

^ Vgl. die Auseinandersetzung über den Begriff. des Imperator felix 
bei Augustin. d. civ. Dei 5, 24 : neque enim nos Christianos quosdam im- 
peratores ideo felices dicimus, quia vel diutius imperarunt vel imperanles 
filios morte placida reliquerunt vel hostes rei publicae domuerunt 
vel inimicos cives adversus se insurgentes et cavere et oppri- 
mere potuerunt etc. etc. — Für die republ. Zeit Cic. pr. imp. Gn. Pomp. 
16, 47. 48. 

•) Vielleicht ist es nicht zu kühn, die heutige offizielle Titulatur 
^allergnädigster, grofsmächtigster König* u. ä. in ihrem Grunde auf jenes 
alte pius invictus zurückzuführen. 

*) Die auch von Schöner erwähnte Thatsache, dafs bereits Tiberius 
den Beinamen Invictus (s. o. S. 387 Z. 6 ffg.), Tib. und ebenso Caligula den 
Beinamen Pius hatten bekommen sollen, Antoninus ihn wirklich bekommen 
hatte, scheint zu beweisen» dafs diese Begriffe in Beziehung auf den Kaiser 
eine Rolle spielten, noch ehe sie litular fixiert waren. 
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392 Meifsner K., Kurzgef. lat. Synonymik. (Gerstenecker) 

Doch nicht nur die Hilfsmittel, auch die Gesichtspunkte, nach denen 
Bednarz seine Arbeit aufgefafst hat, sind unzureichend. 'Boethii genus 
dicendi tribus quasi partibus dividi statuo quarum prima sermonem Cicero- 
n i a n u m referat (I), altero poeticum quendam colorem prae se ferat (II), 
tertia communis sit Boethio cum aliis illius aetatis scriptoribus 
(Illa) aut etiam propria (Illb)' 'Distinguitur praeterea quasi stellis qui* 
busdam elocutio Boethiana multis variisque figuris (IVa), magna copia 
verborum (IVc), singulari quadam dicendi varietate (IVd), mira vocuni 
collocatione ac discriptione (IVb).' 

Diese Gesichtspunkte, welche Ref. in seinen Boethiana im Vorüber- 
gehen als fQr eine derartige Arbeil richtunggebend und wesentlich bezeichnet 
hat, hält er auch jetzt, nachdem er für diesen Zweck das ganze Material 
fast gesammelt und gesichtet, noch unverändert fest und er weifs sich 
durch Bednai-zens Untersuchungen in nichts gefördert. Bednarz kennt nämlich 
die bedeutsamen Punkte I und Illa ganz und gar nicht, weil er über die 
Schreibweise Ciceros und jene auch nur des vornehmlichsten Zeitgenossen 
des Boethius sich gleich unklar ist. Da werden denn naturgemäfs die 
trivialsten Wortstellungen (p. 7: maestos cogor inire modos. p. 10: in 
scalarum modum. p. 13 : circumflantibus agitemur procellis) und Ausdrucks- 
breiten (p. 19: plenum absolutumque. p. 21: in quandam quodammodo 
particularitatem) zu einer proprietas oder licentia Boethii gestempelt, oder 
es wird von einem Einflufe des sermo quotidianus bei Dingen gesprochen, 
die geradezu alllateinisch sind (vgl. Vogels trefifliche Anzeige von K. Situs 
Buch über die Lok. Versch. d. lat. Sprache, in den JJ. f. Ph.) oder zum 
mindesten seit Cicero der Sprache zu eigen gemacht. 

In das gleiche Licht stellt Bednarz Punkt II und IVa, wie wenn es 
alienum a poetis wäre poetisch zu schreiben oder wie wenn Boethius im 
grofsen Ganzen anders als etwa Cassiodorius Senator geschrieben hätte 
oder sonst ein Zögling jener von der Rhetorenart noch immer beherrschten 
Zeiten. 

Auf einzelne Mängel einzugehen bei einer Kompilation, die sogar 
bei den zu engen Grenzen, innerhalb deren sie sich bewegt, jeder tieferen 
Auffassung und frischen Durcharbeitung entbehrt, hält Ref. für ebenso 
unzweckmäfsig als wenn Bednarz seinem in der Dissertation vorgelegten 
allgemeinen Teil einen besonderen folgen lassen wollte. 

Mailand, am Borromaeusfeste 188S. Th. StangL 



M e i f s n e r , Dr. K. Kurzgefafste lateinischeSynonymik nebst 
einem Antibarbarus für den Schulgebrauch bearbeitet. Leipzig. Teubner. 
1883. gr. 8. IV. und 49 S, JC l. 

Die Belehi-ung über die Bedeutungsverschiedenheit häufig vorkom- 
mender sinnverwandter Wörter ist kein unwichtiger Teil des lateinischen 
Unterrichtes, mag es sich um die Fertigkeit im Lateinschreiben oder um 
richtiges Verständnis der Schriftsteller handeln; dafs dieselbe aber in der 
Regel ganz dem gelegentlichen Unterrichte überlassen bleibt, hat für den 
Erfolg eine ungünstige Wirkung, weil dadurch ein sicheres Fortbauen auf 
dem früher Gelernten in den späteren Klassen sehr erschwert wird. Mit 
Recht verlangt der Verfafser auch hier ein stufenweises Vorgehen und 
schlägt bei den 200 Nummern seiner Synonymik durch vorgesetzte Zeichen 
eine Verteilung auf die Klassen von Quarta bis Prima vor. Der zweite 
Abschnitt behandelt eine Auswahl deutscher Ausdrücke, bei deren Ober- 
»etzuu^ leicht unlateinische Wendungen gewählt werden; zweckmäfsig wer- 
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396 Wintergersl J. W., Vademecura hebraicuro, (x) 

Ausnahmen Hunderte von Wörtern sich finden, die weder in der Lektüre 
voritommen, noch in der Konversation Verwendung finden. Für Lehrer 
und sonstige Freunde der französischen Sprache findet sich mancher gut 
zu verwertende Gesichtspunkt. 

Mönchen. J. Wallner. 



Wintergerst A. W., Pfarrer. Vademecum hehraicum. Ein 
Taschenbuch für Anfänger im Hebräischen. Erlangen, Deichert. 1882. 
129. S. ohne Vorrede. 

3 Teile: L Obersichtliches aus Formenlehre und Syntax: 8. 1 — 49. 
Register: S. 50 — 57. II, Teil. 2:^00 alphabetisch geordnete Vokabeln: 
S. 58 — 114. III. Teil: Analysen von 280 für Anfanger schwierigen Ver- 
balformen. (Die Verbalstamme wollen (sie!) im zweiten Teile nachge- 
schlagen werden). S. 115 — 129. Eine Schlufshemerkung bezeichnet das- 
jenige, was zur Äbsolvierung des Pensums der untersten hebräischen Klasse 
notwendig sei. Die letzte Seite bietet Corrigenda u. s. w., aber nicht alle. 
Es werden in abgekürzter Weise 10 andere hebr. Werke citiert : Gesenius 
Wörterbuch, Grammatik, ferner die Bücher von Grofsmann, Heibert, Kautscbi 
Übungen, Leopold, Lexikon; Nägelsbach, Gr., Schick, Scholz, Stier, Vosen- 
Kaulen. Wir vermögen eigentlich den Nutzen dieser vielen Citate nicht ein- 
zusehen. Meist wird jedermann ohne Mühe die betreffende Stelle jedes 
anderen Buches aufzutinden wissen; etwas anderes ist es natürlich, wenn 
ein Abschnitt einem Vorgänger entnommen wurde s. z. B. § 6. Natürlich 
würden wir das Citieren gröfserer Bücher gefunden haben, wie z. B. 
von Dr. F. I. Grund t Ewald u. Böttcher angezogen werden. § 27 sei den 
Regeln Grofsmanns entnommen. Ob auf diesem Wege ein einheitliches Buch 
sich erreichen liefs, bezweifeln wir einigermafsen. Dafs es aber beim 
Privatstudium oder auch repetitionsweise gute Dienste leisten kann, ist 
nicht zu leugnen. Da kein Obungsstoff beigegeben wird, werden die Regeln 
nicht so verkürzt, wie man beim Umfang des Buches erwarten könnte. 
S. 38. Syntax. Obersichtlicher kurzer Auszug aus der hebräischen S. von 
Nägelsbacb. Bei der Angabe „Z. 13. v. o " u. s. w. sollte man wissen, ob 
die Oberschrift oder die Oberschriften mitzählen oder nicht. 

S. 8. Es wäre wohl zweckmäfsiger, im Hebräischen von Zeiten gar 
nicht zu reden. Praet. und Fut. sagt Gesen., Perf. und Fiens Böttcher, 
Per f. und Imperf. Ewald. Man sollte sagen des Perfekts oder die fremde 
Endung beibehalten. Wenn S. 29 behauptet wird, dafs die hebräische 
Sprache das ntr. nicht kenne, so ist damit zuviel gesagt. Vgl. Grundt § 41 
pIQ ; ähnHch verhält sich die Sache im Französischen. Ob der kurze AbriCs 

T 

der Syntax viel Nutzen schaffen wird, bezweifeln wir stark, Verfasser hätte 
wohl am besten gethan, diese „Syntax** an den betreffenden Stellen der 
Formenlehre unterzubringen. Die alphabetisch geordneten Vokabeln nehmen 
ebenso viel Raum ein, als Formenlehre und Syntax nebst Register zusammen. 
Wenn Obungsstoff zu weiterer Verwendung dieses Vokabelnschatzes gegeben 
wäre, würden wir diese Raumverhältnisse eher erklärlich finden. Es folgen 
280 Verbalformenanalysen. Dafs die Abfassung dieses Buches einem ab- 
soluten Bedürfnisse entgegenkäme, läfst sich nicht behaupten, doch wollen 
wir gerne zugeben, dafs es in seiner Art und in Beschränkung auf gewisse 
Verhältnisse und Fälle nicht ohne Nutzen gebraucht werden könne. 
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400 Arendts K., Geographie von Bayern etc. (Vogel) 

dem obersten Ziel seines Ehrgeizes, nur mit der ftufsersten Anstrengung 
alle Beschwerlichkeiten erträgt, die das Schaugepränge der Erönungsfeier- 
lichkeit seinen erschöpften Kräften zumutet. (S. 51.) 

Für die militärische Beurteilung des österreichischen Erbfolgekriegs 
ist das Tagebuch Karl VII. gleichfalls von Interesse. Man hat Karl VII 
oft einen Vorwurf daraus gemacht, dafs er 1741 nicht, wie Friedrich IL 
ihm riet, direkt auf Wien losging, sondern bei 8t. Polten seine Marsch- 
route änderte und sich nach Prag wandte. Das Tagebuch aber lehrt uns, 
dafs es dem Kurfürsten damals an Artillerie gebrach, um Wien mit Aus- 
sicht auf Erfolg zu berennen ; dazu spielten sich damals in der Diplomatie 
Vorgänge ab, infolge deren der Kurfürst, allerdings mit Unrecht, einiges 
MiTstrauen iu Friedrich H. setzte. Ober die Art des fremden Beistandes, 
über das Verhalten der französischen Marschälle u. s. w. urteilt Karl VIL 
oft sehr bitter; indessen beweisen seine Bemerkungen, dafs er viel mehr 
militärische Einsicht besafs, als ihm gewöhnlich zugeschrieben wird. 

Das Tagebuch Karls VIL ist in einem keineswegs mustergiltigen, dazu 
unorthographischen Französisch geschrieben; hoffentlich besorgt uns der 
Herausgeber bei seinem bekannten Talent, die Ergebnisse seiner Bestrebungen 
weiteren Kreisen nutzbar zu machen, recht bald eine deutsche Bearbeitung, 
welche, mit den notwendigsten Erläuterungen versehen, von dem bayeri- 
schen Volke gewifs mit Interesse aufgenommen würde. Dazu könnte ein 
grofser Teil der ^Anmerkungen und Zusätze' (S. 142 — 214) sowie das 
Personen- und Ortsregister (8. 215 — 224) benützt werden. 

Ausstattung und Druck des Werkes sind anerkennenswert 8. III Z. 7 
ist Charles VL, S. 176 Z. 29 Franqois, S. 186 Z. 8 v. u. Seinsheim zu 
lesen. Zu S. 17 würde es manchem Leser erwünscht sein zu erfahren, daCs 
unter ,le cardinal* der Passauer Bischof J. D. Graf Lamberg (1728—1761, 
Kardinal seit 1737) gemeint ist 



Arendts Dr. K., Geographie von Bayern etc. Neu be- 
arbeitet von G. Biedermann. 6. Auflage. Regensburg^ Manz. 1884. 

Die Anzeige der 5. Auflage dieses Werkchens (B. G. XIX p. 317) 
hatten wir mit den Worten geschlossen : „Wir wünschen dem Buche recht 
bald eine gereinigte und um ein gutes Drittel gekürzte 6. Auflage.*^ Und 
nun nach wenig Monaten liegt das Büchlein uns ,in wesentlich verein- 
fachter Gestalt* vor: der Text ist von 150 auf 100 Seiten zurückgegangen. 
Auch im einzelnen sind alle unsere negativen und positiven Vorschläge 
berücksichtigt worden ; so schrieben wir ,Die Fragen und Aufgaben könnten 
ohne Schaden auf die Hälfte reduziert werden', und in der Vorrede der 
6. Auflage heifst es ,Diese Fragen und Aufgaben sind auf mehr als die 
Hälfte reduziert* Da aber diese bedeutenden Aenderungen, die von uns 
anempfohlen wurden, in der Vorrede auf ,einen von vielen Seiten ge- 
äufserten Wunsch* zurückgeführt werden, müssen wir uns freuen, dials 
sich unsere persönliche Anschauung so genau mit jenen vielen deckt 
Nur eines wundert uns, dafs unter jenen vielen keiner war, der den 
Herausgeber auch auf folgende Mängel aufmerksam gemacht hätte. 

Dafs sich Geographie und Geschichte vielfach die Hand reichen 
müssen, ist allgemein anerkannt; aber fraglich ist es doch, in wie weit 
diesem Grundsatz in einem für 10jährige Knaben bestimmten Büchlein 
gehuldigt werden darf. Es kann nur erwünscht sein, dafs der Schlachten 
auf dem Lechfelde, bei Ampfing und Gammelsdorf Erwähnung geschieht; 
sind doch dieselben aus den landläufigen Lesebüchern den meisten Schülern 
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t'^aux B., Rechenbuch und g^metr. AnschauungHletire. (Schmitz) 4Ö5 

Die Schlufsrechnungen sind wie bereits gesagt sehr schön gegeben; 
jedoch das absprechende Urteil Ober die Kettenregel möchte der Referent 
nicht teilen. Wenn man die Ansätze der Kettenregel als Gleichungen zwischen 
Qröfsen auffafst, die im gleichen Mafse zu- und abnehmen, so kann man 
derselben nicht nur eine mechanische, sondern auch eine wesentliche 
Bedeutung für die Erkenntnis der Qröfsenlehre beilegen. 

Die Behandlung der nicht dekadischen Zahlensysteme Leuten vor- 
zulegen, die nicht mit 8 im Kopfe dividieren können, ist geradezu sinnlos. 

Die geometrische Anschauungslehre, welche den Schlufs des Buches 
bildet, ist recht schön, aber fQr solche, welche die Geometrie später doch 
wissenschaftlich durchnehmen, etwas zu ausgedehnt. 

Neuburg a/D. A. Schmitz. 

Litterarlsche Notizen. 

Kinderpost. 2. Jahrg. Herausgeber W. W. Golem an n, Mil- 
waukee, Wisconsin. 1884. Erscheint wöchentlich. Preis fürs Jahr 50 Cts. 
10 Exemplare und mehr 25, 100 und mehr 16, 1000 und mehr 12 Gents. — 
L e hr e r po st. 1. Jahrg. Abonnementspreis^ 25 Gts. f. Jahr. Erscheint monatl., 
herausgeg. von ebendemselben. Der Herausgeber hat der Redaktion d. Bl. 
eine Anzahl Nummern der beiden Zeitschr. zugesendet, mit dem Ersuchen, 
von seinen Bestrebungen, die auf die Weckung der Liebe zur deutschen 
Muttersprache unter der deutsch-amerikanischen Bevölkerung gerichtet 
sind, Kenntnis zu nehmen, wohl auch, unseren Lesern davon Mittheilung zu 
machen. Obwohl der Inhalt der beiden Blätter mit der Tendenz unserer 
Zeitschr, in keiner unmittelbaren Beziehung steht, .sondern sich zunächst 
an die Kinder und die Lehrer an den deutschen Schulen wendet, so geben 
wir doch jenem Ersuchen um so lieber statt, als aus allem ersichtlich ist, 
dafs Herr Golemann ein eifriger Pionnier deutscher Sprache und Bildung 
ist und dafs seine Bestrebungen bei den Deutschen in Amerika freudigen 
Anklang finden. Vielleicht dürfte sich auch der eine oder andere unserer 
Leser für seine Unternehmungen interessieren. Die Kinderpost hatte bis 
zur letzten uns zugekommenen Nummer v. 6. April .1. J. eine Auflage von 
150,000 Exemplaren. Sie macht sich zur Aufgabe, für die deutsch -amerik. 
Jugend eine Lektüre zu schaffen, welche gewifsermafsen den Übergang zu 
den altvaterländischen Geistesprodukten zu bilden hat. Es sind darin 
kleine Gedichte, Erzählungen^ Rätsel und Mitteilungen enthalten, wie sie 
für das kindliche Alter sich eignen. Recht hübsch sind in der erwähnten 
Nummer vom 6. April 2 kleine Gedichte von der edlen und hochgebildeten 
Königin Elisabeth von Rumänien. Die ^Lehrerpost*^ soll nicht blofs päda- 
gogischen Absichten dienen, sondern noch dazu beitragen, dafs dies- und 
jenseit des Oceans erscheinende speziell pädagogische Zeitschriften in 
deutsch-amerik. Lehrerkreisen bekannt uud verbreitet werden. Zur Orien- 
tierung über den Inhalt diene, dafs die 2. Nummer u. a. folgende Ab- 
handlungen enthält: Anschauungs-Unterricht, häusliche Arbeiten für die 
Schule; Rätsel als Unterrichtsmittel, das Kmderparadies (Spiel.) Möge dem 
edlen Streben des Herausgebers der Erfolg nicht fehlen! 

Kurzgefafste homerische Formenlehre. Für Gymnasien 
bearbeitet von Dr. K. Thiemann, Oberlehrer am Leibniz-Gymnasium zu 
Berlin. Berlin, Winckelmann. 1883. 20 S. Der Beisatz: auf Grund der 
Ergebnisse der vergleichenden Sprachforschung, den das Schriftchen noch 
auf dem Titelblatt trägt, ist überflüssig. Beim heutigen Stande der Wissen- 
schaft ist eine rationelle Behandlung der homerischen Wortformen ohne 
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406 Lilterarische Notizen* 

Berücksichtigung der vergleichenden Grammatik undenkbar. Was den 
Inhalt des Werkchens betrifft, so leidet die Darstellung an ünvollständig- 
keit und allzugrofser Knappheit und bietet dem Verständnisse seitens der 
SchQler manche Schwierigkeit dar. Ganz unvollständig und unklar sind 
die Bemerkungen über die Verba contracta. Die paar am Schlüsse an- 
gefügten Sätze mit der Überschrift: Verslehre, wird der Verfasser selbst 
nicht für eine solche halten. 

Homerische Vers- und Formlehre zum Gebrauch in Gymnasien 
von Dr. Ed. Kammer, Direktor des kgl. Gymnasiums zu Lyck. Gotha, 
Perthes. 1884. 54 S. Der in der Homerlitteratur rühmlichst bekannte 
Verfasser handelt in der verhältnismäfsig langen Vorrede über die Gesichts- 
punkte, die ihn bei Einübung der homerischen Vers- und Formlehre leiteten 
und gibt nützliche Winke für jeden Lehrer, der Homer mit seinen Schülern 
zu lesen hat. Indem K. die Eigentümlichkeiten der homerischen Sprache 
unter stetem Hinweis auf den schafTenden Dichter, der sich zum Teile 
seine Sprache selbst bilden mufste, erklärt, wird auf originelle und glück- 
liche Weise alle Trockenheit in der Darstellung vermieden und ein an- 
schauliches Bild von der Entstehung der epischen Sprache und des epischen 
Verses entworfen. Ferner wird an die Darlegung der Formenlehre «ein 
Stückchen Sprachforschung* angeknüpft, so dafs die Kenntnis der homer- 
ischen Sprache, weit entfernt den Schüler in der Anwendung der mühsam 
erlernten attischen Formen unsicher zu machen , ihm vielmehr sein bis- 
heriges grammatisches Wissen ergänzt und befestigt. Auf eine eingehende 
und klare Darstellung der Verslehre folgt die Lehre von der Flexion, so- 
weit diese von der attischen abweicht. Das vom Verf. gegebene Material 
ist nicht dazu bestimmt, nach der Reihe auswendig gelernt zu werden; 
viehnehr sollen die einzelnen Paragraphen da nachgeschlagen werden, wo 
es die Lektüre erheischt, und mit Recht ist der Verf. der Ansicht, dafs 
bei fortgesetzter Lektüre das Fehlende allmählich sich zusammensetzen 
wird. Dafs K. bei Abfassung seines Schriftchens manchmal mehr den 
Lehrer als den Schüler vor Augen gehabt zu haben scheint, ist kein Nach- 
teil des Buches. S. 21 ist o/itpBaXfa Idxwv irrtümlich mit IL 3,302 statt 
8,321 belegt. 

Kommentar zu Xenophons Anabasisim Anschlufs an die 
Schulgrammatiken von Bamberg und Koch und des Verfassers Wortkunde 
bearbeitet von Dr. Ad. Matthias. Heft II. Komm, zu B. II. UL IV. 
Berlin. Springer 1884. gr. IV u. 86 S. Ji 1,40. Bei diesen Büchern 
wird die Lektüre des I. B. und die Durcharbeitung des dazu gehörigen 
Kommentai-s vorausgesetzt und darauf bei der Erklärung verwiesen; am 
Schlüsse eines jeden Buches ist wieder in zweck mäfsiger Weise ein An- 
hang zur Repetition der Vokabeln und der syntaktischen Regeln beigegeben. 

Die Historien des Tacitus. 1. u. 2. B. f. d. Schulgebr. erkL von 
Ign. Prammer. Wien. 1883. Alfr. Holder, gr. 8. X u. 119 S. M. 1,20. 
Die etwas gar zu spärlichen Anmerkungen berühren manche schwierigen 
Dinge nicht, enthalten dagegen auch überflüssige Erklärungen, z. B. I, 24, 
11 praefecti des Laco, was der Schüler selbst aus c. 13 wissen mufs, oder 
n, 53, 7 Bononiam Bologna. Auch für die Obersetzung erhält der Schüler 
manchmal unnötigei-weise Nachhilfe, wie I, 11, 12 in pretium belli cedere 
als Kampfpreis zufallen, I, 14, 14 ea pars morum eins Charakterzug, wo 
überhaupt andere, die dem Wortlaut und der Sache genau entsprechende 
Übersetzung : diese Seite seines Charakters vorziehen werden; viel 
schwieriger werden Schüler, besonders anfangs, mit der Übersetzung 
anderer, in den Anmerkungen nicht besprochener Stellen zurecht kommen, 
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408 Lillerarische NotizeiL 

Tafel 1 — 10. Das grofs angelegte Unternehmen zerfälll in 4 Ableilungen, 
von denen die 1. Yon dem Privatdocenten für Archäologie in Leipzig, 
Th. Schreiber, bearbeitete das griechische und römische Altertum umfaCsL 
Die 2. vom Direktor des germanischen Museums in Nürnberg Dr. A. Essen- 
wein herausgegebene enthält die Bilder zur Kultur und Geschichte des 
Mittelalters und ist bereits 1883 Yollständig erschienen. Die dritte und 
vierte Abteilung werden das Zeitalter der Reformation und des 17.— 18. 
Jahrh. zum Gegenstande haben. Die uns vorliegende 1. Lieferung des 
Altertums stellt das Theaterwesen, die Musik, «Plastik und Architektonik 
dar. Das Hauptaugenmerk des Herausgebers war darauf gerichtet, dafs 
das wahre und unverfälschte Bild der Gegenstände dem Be- 
schauer vor Augen trete. Zu diesem Zwecke hat er beispielsweise auf Tafel V, 1 
(Probe eines Satyrspiels, Mosaik aus Pompei in Neapel) und Tafel VI, 9 
(Saitenspieler mit dem Psalterium, Pompeian. Wandbild) durch neue photo- 
graphische Aufnahmen zuverlässigere Abbildungen an Stelle der bisherigen 
ungenauen gesetzt. Das Ganze wird, wenn voUendet, ein Gesamtbild der 
europäischen Kulturen twicklung geben, dessen Hauptvorzug darin besteht, 
dafs nicht etwa ganze oder teilweise Phantasiestöcke, sondern lediglich 
Abbildungen beglaubigter Denkmäler geboten werden. Was die 
Ausführung und Ausstattung betrifft, so verspricht das geplante Werk ein 
ebenbürtiges Seitenstück zu den in kurzer Zeit so berühmt gewordenen 
Seemännischen kunsthistorischen Bilderbogen zu werden. Der Bilder- Atlas 
zur Kultur und Geschichte des Altertums, wertvoll für den Mann der 
Wissenschaft und den Freund des Altertums, denen er die wichtigsten 
Oberreste aus der Griechen- und Römerzeit gleichsam in einem Oberblick 
darbietet, wird auch für das Gymnasium als Unterrichtsmittel seine 
grofse Bedeutung haben und gewifs dazu beitragen, dafs ein tieferes Ein- 
dringen in das Altertum und eine lebendigere Anschauung derselben der 
Jugend vermittelt werde. 

Neumanns Geographisches Lexikon des deutschen 
Reiches. 2. wohlfeile Text ausgäbe. Mit den Plänen der 30 gröfsten 
Städte, vielen Statist. Tabellen und mehreren hundert Abbildungen deutscher 
Staaten- und Städtewappen. Leipzig, Bibliograph. Institut. 1884. Komplett 
in 40 Lief, ä 25 ^ Die Verlagshandlung beabsichtigt durch diese in der 
Thal wohlfeile Ausgabe, von der bereits 5 Lieferungen erschienen sind, 
das von Autoritäten wie Moltke, Stephan, Engel u. a. empfohlene Werk 
weitesten Kreisen zugänglich zu machen. Wiederholt (Jahrg. 1883 S. 85 
und 1884 S. 344) haben wir darauf hingewiesen, dafs wir darin nicht blol^ 
ein Ortschaftsverzeichnis, sondern ein wertvolles Handbuch deutscher 
Landeskunde erblicken, welches wir wegen seiner Genauigkeit, systematischen 
Anlage und Vollständigkeit als Nachschlagebuch bestens empfehlen können. 

Unser Wissen von der Eide. Herausgegeben unter der Mit- 
wirkung hervorragender Fachgelehrten von Alfred Kirchhoff. Prag, 
Tempsky. 1884. Die (dem Referenten bisher zu banden gekommenen) 
ersten 15 Lieferungen enthalten einen Teil der „allgemeinen Erdkunde 
von Hann, Hochstetter, Pokorny**, welche den ersten Band des auf 6 Bände 
berechneten Werkes bilden soll. Band H— HI soll Europa, Band IV Asien, 
Band V Afrika und Australien, Band VI Amerika und die Südpolarländer 
enthalten. Jeder Band wird einzeln abgegeben. Nach den bis jetzt bei- 
gegebenen Holzstichen, Karten und Bildern verspricht das Werk eine 
glänzende Zierde der geographischen Litteratur zu werden. Wenn auch 
noch die späteren Bände über die spezielle Geographie sich, wie es die 
Namen der daran beteiligten Gelehrten Egli, Fischer, Kirchhoff, Penk, 
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412 Berichtigung. — Litterarische Anzeigen. 

Versetzt: Stdl. A. Mayer in Landshut ans Ludwigsgymn. in 
München; Stdl. A. Sedlmayer in Aschaffenburg ans Maxgymn. in 
Manchen; Studl. J. Kern in Schweinfurt nach Nürnberg; Stdl. Dr. L. 
Bauer in Memmingen an das Alte Gymn. in Regensburg; Stdl. Dr. K. Zin^ 
in Hof nach Nürnberg; Stdl. Dr. J. Nusser in Kaiserslautem nach 
Würzburg; die Stdl. Dr. A. Mayer höfer und Dr. R. Rück in Bamberg 
ans Lugwigsgymn. in München; Stdl. Frz. Birklein in Landau nach 
Bamberg; Stdl. Dr. S. Preufs in Edenkoben nach Landau. 



BerichtignDing, 



Im Heft 6 u. 7 p. 828, oben, mufo es heifsen : In neuerer 2^it zeigt 
sich das Bestreben, der Darwinischen Theorie auch die rein geistigen Dis- 
ziplinen möglichst leicht und rasch zu akkomodieren, so in der Ethik, der 
Psychologie, der Kulturgeschichte (gemeint ist Fr. v. Hellwald) und 
leider auch in der Sprachwissenschaft. 

Litterarische Anzeigen« 

3m aSerlage ber |. Üiullilllfr'fd^en gllul^l^illlWimg (Sc^öpDing) 
in Ütdni^eil finb foeben erfd^ienen unb burd^ oQe Suc^l^nblungen 
au bcjicl^en: 

^iltipibed 3ti]|igenie auf Zaittien, jum Sd&ulflebraud^e mit erttä- 

renbcn anmetfungcn bcrfcl^cn bon SBoIfj. Sauer. 2.aufl. burd^ 

jcfe^cn bon Sleltor Dr. 31. SB ed lein. SprciS JL 1.— 

^efenmait^ 9^.^ ^rof., Sel^rfeit^ bet ffianifileit Sfira^e. 3. ber- 

mel^rte 9(uf[age. ^etS JL 3.40 

SiXtH, ^.y Dr., (Stubienlel^ter, Sie ^rafiofittiinSabtierfeien itt bet 

ffiateren l^i^iiHf^ett (»tititüi. I. Stbteilung. $reig JL 3.— 

^atif'^oüa, ^., fßxoU Stalienif^e Orammatif für iffentli^tit 

unb ^rttiatttttterri^t. 3toetiet jlutfud: S^nta; gana in 

italienifd^er 6))tad^e. ^retd Ju 2.80 

^^^Un^iniit, ^nt.y (Stubienlel^TeT. Sttibie ju CafarS Vt^tivÜtuit. 

40 Seiten. $ret8 A —.80 

^opfcMei^ Sragibienr aum Sd^ulgebraud^e mit erfiftrenben Snmef 

lungen tjerfc^cn bon Sfteltor Dr. 91. SBedtlein. 

(Siebented 93&nbd§en: Sie Zra^ittieritttte«. 

$reid JL 1.20 

rr rr tomplette SluSgoBe mit einer aQgemeinen Sin- 

leitung über @o))]^olleg' Seben unb S)id§tung. $reid JL 8.60 

9ie ftinteitunQ gut fiompL Ansflatc ftdd im ütfi\ttn ia UAtt 

tit^h crfAiencneQ 7 Dramen onfertr AosgaSc gratis lor Verfugnag. 



Druck Ton H. KaUnar in Mflnehoa. 
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^n meinem SSerlage finb foeben erfd^tenen: 

§tinvidiB^ Dr. f^vuft^ ^tofe[|or, %ffmata ju beutfi|eit, 
lateinif^en uiib fran}ofifd|eii $(ufiä$ett füt bie oberen 

.Rloffcn t)ö^ercr Se^ranfialten. 5hbft einem '5lnt)angc, entl)altenb 
"ilufgaben ju franjöf. u. engl, ©fer^itien. 400 e, gr. 8. c^eijAA 
9Beld/ eine reic^ftalti-^c Sammlunft oon X(}cmeu bie« '^u^ entf)iit, bürftc 
üuS fotoenbcr Sn^alt^übcrficöt ^erDorflcl^en: 

^tt, 9trUftton 92 92ummern. 91atnr b^5 9lummern. 

Itx WcnM 10^4 „ ^tMi. Slatedanb 117 

®e!4ii4te 732 „ (»mtaJ^W 157 

@))ro4)o. ^meratur ' 18t33 ,, itunft 52 ,, 

»ilbniift. 9öiffenW«ft 139 „ jf^anbel «. f. ni. 77 

©elbftrtbcnb jcrfättt jebc 9l6tcifuiui bcc bcffcren Überfielt roccjcn in f^ftenmtifc^ 
georbnete Unterabteilungen. 3Cu{ierbem enthält ba^'^ucf) eine DoUftönbige (ctiliftif. 

^ttfll^fltllltll) Dr. |i ^ S)ivettor beS %(. @t)mnQfium^ ju @ig^ 

maringen. Safleii uiib ©efd^id^tfii für bell etjiteii ®t* 
^t^lÜitimUxxiit (Srfter Sci(. Sagen itttb 6)efc^ii$tett aud 
beut artettum. 5* ^tufiilge. 288 S. gr. 8. gef). 1,50 A 
@$iffer3 SRatta Stuart. ^Jcit QUdfül)rHc()en grläuterungen 
für ben S(^ufgcbrau(^ nnb ba§ 'ilJriüatftubium t)on Dr. ^ettt- 
tt^ ^eslawp. 194 S. 8. ge(). 1,85 JC 
Slt^ 33anb VI meiner „^ue^^^ben beutjcfter 5t{affifer mit Äommentar". 

^^aberborn. ferb. $ii|attin0i^. 



Soeben erscliieii und ist diircli jede gute Biiclihandluriij zu 
bezieh »'u: 

Einführung 
in das Stadium des Mittelliociidentsclien. 

Zum Selbstunterricht IQr jeden GeHildeten. 

Von 

Dr. Julias Zupitza. 

8. Auflage. — Preis 2 Mark. 

Oppein. Eugen Francks Buchhandlung (Georg Maske). 



In Carl Winters üniversitätsbnchhandlnng in Heidelberg 

ist soeben erschienen : 

Dittinar-YdUers historischer Atlas. Achte, neubearbei- 
tete Auflage. In 2 Abteilungen. Lex.-S® in Lwd. geb. 4 A, in 
quer 40 geb. 4vÄ:40^ 

Ferner die Separatausgaben: 

Bittmar -Ydlters Atlas der alten Welt in 7 Karten. 
Lex.-8<* in starken Umschlag geheftet 1 «,4^ 20^ 

Dittmar-Ydlters Atlas der mittleren und neueren 
Geschichte in 12 Karten. Lex.-8^ in starken Umschlag ge- 
heftet 2 . IC SO ^ 

& flV* Der Atlas hat durch sachkundige Revision, Farben- 

druck und den modernen Ansprüchen entsprechende Ausstattung 
und den billigen Freie bedeutend gewonnen. Der Atlas der alten 
Welt fftr nnr 1 M. 20 Pf. eignet sich für die Hand jeden Schulers. 

C ^^<* mm tm ^r^ ^y> ip^w V ^ iii # ^Mt ^ ^ »i#^ »iTio ^^ K> O 3]p 



^^^==^ Verlag von Otto Schulze in Cöthen. =i=<^ 

Dentschbein, K», Theoretisch-praktischer Lehrgang der englischen 
Sprache. Achte verbesserte Doppelauflage. Preis 8 JL 
In dieser neuen Auflage sind u. a. die Resultate der Lautphysiologie 
theoretisch und praktisch verwertet. 

WersboTen, Dr. F. J., Französisches Lesebuch far höhere Lehr- 
anstalten. Mit erklärenden Anmerkungen, Präparation und Wörter- 
buch. Zweite verbesserte Auflage. 1884. Preis 2 «,4^ 25^ 
Werfiihoven und Becker, Englisches Lesebuch für höhere Lehr- 
anstalten. Mit erklärenden Anmerkungen, Präparation, Wörterbuch 
und Aussprachebezeichnung. Dritte Auflage. 1883. Preis 7, JL \^ 4 
Behufs näherer Kenntnis stehen den Herren Direktoren und Fach- 
lehrern Freiexemplare zur Verfugung. 2(2 

3m Vertage ber CL Jltteitltafrr'fc^en tfttil^^fiiiHttitft in StrgiitHil0 

ift foeben erfc^ienen unb bucc^ aSe ^uc^^anb(ungen yx besif»^en: 

t)on 

Ü)]0£ ©rfjicSU Ä. atcalf d)ulrcItor. 

XXII u. 37G eeiten 8\ H^rciö: 4 ./^ 50^ 

iSiefce 5öerf, beffcn ülk^rf affer burd^ feine reformatori^c^e ^ptigfeit auf 
bem (Gebiete ber ©tiliftif bereite in lüciterei: i^reifeit bcfannt ift, entl^iSU einen 
funbameu taten ^Jieuaufbau ber 3tUiftif oDer ^Äuffa^lc^re nac^ raifs 
iei:fc^aftlicf)en (*JrunDfci|eii. %\xi luinrgnfdiaftildye» g^ftcm ber 
gttitMk att» rinem ^gnff e jii geftalteu, — bas ift Das; ^lel, Das \\^ Dev 
'iNerfaffer gefegt uiib an bcffen 3U*alifiennig er ooll^ elf 3^^^«? gearbeitet ^at. 
:l)iit nnic^liijeu ©erlägen 5ertrünmert er bie biöberitK ©tiUftif, jcigt, baß bie« 
Klbe fon)o()l in ttieoretifrf)er alö OiW^) in praftifc^er i^e3ie()uug burc^au^ un^alt« 
bar fei, unb cntroicfelt hierauf o^w^ einem einbeitlic^en feftcn ^rinjip 
ein umfaffc'ibeö ©i;ftem b^r ©tiüftif, in loelc^em \>q<^ 9latur gemäße 
unb 5»ftiHftii>»^raftif c^e ,^u iDtff enfc^af tlic^er ®rfenntniä 
unb fpftematifc^er (Entfaltung gebracht tuert^en foU. ^abei unterfud^t 
er alte roid^tigen in baö Oiebiet ber Stiliftif t)erciu)>ielenbcn Srogen : bie (Sins 
iDirfung ber gegebenen ü^er^ftUniffe unb ber ifogif ber Xbatfac^en auf bie ftUi= 
ftifc^e 2)arfteÜung, bie ©cfe^e, n^^ bcneu fic^ biefe Giniuirfungeu oottjie^cn, 
bie 3mperati!Je, bie baber ber mit ben gegebenen i8er()ftttuiffen unb mit ber 
iiogit ber 2;batfa(^:n rec^nenbc ©titift 3u beachten bat, bie ^ebingungen, auf 
beuen bie äft^etifd>e 3iJirfung jener ftidftifc^en S^arftettung beruf)t, bie Stnfor« 
Gerungen, meiere eine 2)arfteÜung befriebigen mu^, menn ftc at« eine ftiltftifc^^ 
^eiftung ober gar al§ ein ftitiftifc^e^ Munftroerf gelten roitt 2C. 2C. 3""^ ©c^lujfc 
üergleic^t er bie ©rrungenfc^aften ber (sntroicflung^t^eorie mit ben Se^ren ber 
biöberigen ©tiliftif, um bie biametralen ÖJegenfa^e jroifc^en alter unb 
neuer )^e^re, jugleic^ aber auc^ bie totale ^infälligfeit ber Unteren 
biö 5ur (Soibcn^ nac^juroeifen. 

^aö ^crf aeic^net fic^ fomit burcftioeg burc^3Biffenf£^aftli(^fcit unb 
Criginalität Dor alten biäi^^rigen Seiftungeu ouf bem öiebiete ber ©tilifti! 
ax\^ unb erfc^eint berufen, eine ttefgetienbe Umgeftaltung auf bicfem @e» 
biete ausuba^nen. (Sä bürfte ba^er ni^t blof; bad ^öc^fte gntereffe alter Sener 
erregen, bie fic^ bcrufiämöfeig mit ©tiliftif unb Ä^etorit jii befaffen \i^^txi, fon« 
bern audj weitere, in«befonbere p^ilofopl^ifc^c Ärcife in ^o^cm @rabex4wterejficrcn, 
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Horat« carm. I, 25« 

Seltner klopfen Jünglinge verwegen 

An die Fensterläden Schlag auf Schlag 

Und des Schlafes kannst Du ruhig pflegen; 

Stille Zeiten hat nun Deine Thüre, 

Mit der Schwelle tauscht sie Liebesschwüre 

Jetzt so viel sie mag — 

Jene Thüre, die sich so geläufig 

Ehedem um ihre Angeln trieb. 

Doch nun klingt es nicht mehr allzuhäufig: 

,, Während, Dein Getreuer, hier ich siehe 

Und in langer Nacht um Dich vergehe, 

Schläfst Du, süfses Lieb?* 

Ja, schon seh' ich Dich an Öden Mauern, 

Weinend, ein verschmähtes altes Weib, 

Auf verliebte Abenteurer lauern. 

Während wild des Nordens Stürme blasen, 

Wild're Stürme aber noch durchrasen 

Seele Dir und Leib. 

Bitter wirst Du oft Dich dann beklagen, 

Dafs der Jugend grünes Epheulaub 

Und die dunkle Myrte mehr behagen, 

Während dürre Blätter sie dem schnellen 

Wirbelwmd, des Winters Kampfgesellen, 

Überläfst zum Raub. 

Horat. carm. II, 14. 

Wehe, Postumus, die Jahre gleiten 
Raschen Laufes in den Strom der Zeiten; 
Selbst ein gottesfürcht'ges, frommes Herz 
Weifs des Greisenalters welke Falten 
Und den harten Tod nicht aufzuhalten, 
Naht er einmal mit dem Schritt von Erz. 
Bl&ttor f. 4. bayer. Gyrnntiialsclialw. IX. Jahrg. 



Digitized by 



29 

Google 



414 Proschberger J., Horal. carm. II, 14. IV, 9. 

Nimmer würdest Du den Pluto rühren, 
Möchtest Du auch zum Altare führen 
Dreimalhundert Stiere Tag für Tag; 
Unbezwungen hat er sich erwiesen 
Gegenüber ungeschlachten Riesen, 
Er, der auch der Thräne nie erlag. 
Mit des Slyx trübsergen Wasserwogen 
Hat er den Geryones umzogen. 
Hält er auch den Tityus im Bann — 
Jenes Styx, den zu befahren haben 
Alle, die sich von der Erde Gaben 
Nähren, König oder Ackersmann. 
Denn umsonst ist alles unser Trachten, 
Fern zu bleiben mörderischen Schlachten 
Und der sturmbewegten Meeresflut; 
Auch den Südwind meidest Du vergebens, 
Der im Herbst, am Marke unsres Lebens 
Zehrend, weht mit unheilvoller Glut. 
Des Cocytus schwarze Wasserflächen 
Mufst Du schauen, die in trägen Bächen 
Irren, Danaus verrucht Geschlecht, 
Und auch den zu langer Qual verdammten 
Sisyphus, den äolusentstammten. 
Der sich jeder schlimmen That erfrecht; 
Mufst verlassen diese schöne Erde 
Samt der trauten Gattin und dem Herde; 
Von den Bäumen, die Du selbst gesetzt. 
Folgt dem Herrn, der sie so kurz besessen. 
Keiner, nur die düsteren Cypressen 
Bleiben treu Dir bis zu allerletzt. 
Deinen Cäkuber, den hochbejahrten. 
Den an hundert Schlösser Dir verwahrten, 
Trinkt der brave Erbe, und der Wein, 
Welchen sich bei ihren Festgenüssen 
Oberpriester selbst versagen müssen, 
Färbt des Estrichs bunten Marmorstein. 

Horat. carm. IV, ^, 

Was ich, am rauschenden Ofant entsprossen, 

Harmonisch zu des Lautenspieles Klang 

In neuentdeckte Liederform gegossen, 

Das findet — glaub' es — nie den Untergang. 
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Proschberger J., Horat. carm. IV, 9. 415 

Wohl hat den ersten Platz der Mäonide, 
Doch auch von Pindars Muse schweigt man nicht, 
Es lebt Stesichorus im ernsten Liede, 
Alcüus lebt in seinem Kampfgedicht. 

Kein Zeitensturm vermochte wegzufegen, 
Was tändelnd sang dereinst Anakreon, 
Noch strömt uns alle Liebesglut entgegen, 
Die Sappho haucht' in ihrer Saiten Ton. 

Nicht Helena allein, der Ehebande 
Vergessend, hat den Phrygier erhört, 
Vom Lockenschmuck, dem Goldbrokatgewande, 
Der Fürstenpracht, dem Dienertrofs bethört. 

Als erster nicht spatmt Teucer seinen Bogen, 
Nicht einmal nur ward Ilios berannt, 
Nicht Sthenelus, Idomeneus nur zogen 
Zum Kampfe, wert, dafs Dichter sie genannt 

Und für der Gattin und der Kinder Leben 
Hat Hektor und Deiphobos dem Schwung 
Der Lanzen nicht zuerst sich preisgegeben, 
Geschwellt von Kampflust und Erbitterung. 

Viel Helden lebten schon vor dem Atriden, 
Doch alle deckt ein thränenloses Grab, 
Denn unbekannt sind sie hinabgeschieden, 
Weil es für sie noch keinen Sänger gab. 

Die Tugend, welche nicht ans Licht gedrungen, 
Ist ähnlich fast der Thatenlosigkeit, 
Drum. überläfsL Dich nimmer unbesungen 
Mein Lied der neidischen Vergessenheit. 

Dir ward ein Geist, der jede Lebenslage 
Mit wohlgeübtem Auge überblickt, 
Der sich in schlimme wie in gute Tage, 
Mein Lollius, in gleicher Weise schickt. 

Du bist ein Feind betrügerischen Wuchers, 
Und wenn das Geld auch alles an sich reifst, 
Du widerstehst der Lockung des Versuchers, 
Du bist, was man den echten Konsul heifst; 
Du warst es stets, so oft Du eine Regung 
Der schnöden Selbstsucht strenge niederzwangst, 
Geschenke mit verächtlicher Bewegung 
Abweisend siegreich durch die Menge drangst. 
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418 Stich H., Zu Horaz. 

alte vicus Variae, wohin die Kolonen vom Sabinum des Horaz, die fünf 
wackeren Hausväter, zu gewissen Zeiten zu gehen pflegten, wie es scheint, 
zum Richter, vielleicht auch nur in die Schenke.*) Vicovaro ist noch jftzt 
der Hauptort für die nächsten Meilen im Umkreis, auch die notwendige 
Station für den Besucher des Sabinums. Ein gar bescheidener Albergo 
ninmit den Fremden auf, der hier das Leben des italischen Landvolkes in 
seiner ganzen Einfachheit kennen lernen mag. Ein grofses Zimmer über 
einer wahren Hühnerstiege ist Wohnraum, Gaststube und Küche zugleich; 
ein paar Gelasse daneben, nur mit Läden anstatt der Fenster gegen die 
scliarfe Tramontana verwahrt, sind zum Nachtquartier bestimmt. Ich 
mufste meines mit einem maestro di capella, d. h. einem wandernden 
Musikanten, und vielem kleineren Ungeziefer teilen, zog es aber bald vor die 
bitterkalte Nacht draufsen zu ertragen, sah wie allmählich die Sterne am 
schwarzblauen Himmel erblaTsten, ' wie die Hirten die langen Züge ihrer 
Herden die engen, holperigen Gassen hinabgeleiteten und die verschlafenen 
Mägde sich zum Brunnen begaben. Die Sonne lag noch hinter den öst- 
lichen Bergen, als ich Vicovaro verliefs. Eine kleine Strecke bleiben wir 
noch auf der valerischen Strafse im Thal des Anio, bis sich nach einer 
anmutigen Wendung des Weges — aus reichen Bauragruppen erhebt sich 
dort das Kloster S. Gosimato — von Norden her ein Seitenthal in das 
Thal des Anio öffnet. Das ist das Thal der Digentia,^ das Thal, in welchem 
das Landgut des Dichters sich befand, sein geliebtes Sabinerthälchen, das 
er nicht um Schätze. austauschen will: 

od. m, 1, 47 f. Gur valle permutem Sabina 
Divitias operosiores? 

Gleich hier beim Einflufs des Baches in den Anio erblicken wir 
drüben auf der Höhe das Dorf Cantalupo in Bardella, das etwa^ an der 
Stelle des alten Mandela liegt, 

ep. 1, 18, 104 f. Me quotiens reficit gelidus Digentia rivus, 

Quem Mandela bibit, rugosus frigore pagus etc. 
■ Das Thal selbst ist einsam und lieblich, durchaus nicht düster, so 
recht dem heiteren Sinne unsres Dichters entsprechend. Der klare, hell- 

*) ep, 1, 14, 3 (agellum) quinque bonos solitum Variam dimittere patres. 
Nach Pfitzner (a. a. 0.) brachten diese Gutsinsassen „als tüchtige Ackerwirte 
und sorgsame Hausväter den Ertrag ihres Feldes nach der naheliegenden 
Stadt Varia zum Verkauf wahrscheinlich in gemeinsamem Zuge, nachdem 
das ganze Dorf sie mit Segenswünschen geleitet". (?) 

*) Heute heifst der Bach, wie auch das Dorf im Hintergrund des 
Thaies Licenza. Es ist, wie man sieht, der alte Name; für den Übergang 
des d. in 1. können wir griech. Sdncpüov mit latein. lacruma, gr. 'OÖoooso^ 
mit lat. Ulysses vergleichen; vielleicht auch das mundartliche sodder für 
solcher. (?) 

^) So nach einer dort aufgefundenen Inschrift, welche in Vicovaro zu 
sehen ist; nach der horazischen Stelle möchte man das alte Mandela 
fIreiUch unmittelbar am Bache sich vorstellen. 
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dazu bestimmt haben, so ganz die frühere Ansicht zu verlassen und eine 
neue aufzustellen. 

Sie behaupten erstens: Die frühere Annahme entspricht nicht den 
Angaben des Horaz, der einmal (ep. 1, 10, 49) das Datum gibt : post putre 
fanum Vacunae. Das putre fanum Vacunae müsse nun da gestanden liaben, 
wo heutzutage das Dörfchen Rocca Giovane^) sich auf dem Felsen aufbaut. 
Von jener früher angenommenen Villa sei diese Stelle eine ganze Stunde 
entfernt, ja man habe das fanum putre Vacunae nicht einmal gesehen von 
dort. Dies ist indes eine willkürliche Behauptung : das Datum post putre 
fanum Vacunae stimmt gewifs auch zu einem weiter abgelegenen Orte, 
zumal wenn aufser dem noch weiter entfernten und unbedeutenden pagus 
Mandela damals kein oder kein irgendwie einem römbchen Freunde be- 
kannter Ort im Thal der Digentia lag, um die Lage der Villa des Horaz 
zu bestimmen. Obrigens ist die Lage des putre fanum Vacunae^ nicht 
fest zu bestimmen, sie entspricht eben nur ungeföhr dem heutigen Rocca 
Giovane. 

Rosa und Noel des Vergers betonen ferner die horazische Stelle 
S. II, 6, 16: Ergo ubi me in montes et in arcem ex urbe removi etc. 
Das scheint nur schlecht zur der früher angenommenen, im Thal befind- 
lichen Stelle, trefflich zu der von Rosa angenommenen Lage auf dem 
ziemlich erhobenen Plateau mit steilem Zugang zu stimmen. Es scheint 
aber auch nur; denn jener einen Stelle stehen andre^) gegenüber, wo 
Horaz nur von einem Thale spricht. Und es frage jeder aufmerksame Leser des 
Horaz sich selbst : hat er sich das Sabinum des Horaz je auf steiler Berges« 
höhe gedacht? Ja wohl, in die Berge zieht sich der Dichter zurück, so 
sagt er öfters, in arduos Sabinos (od. HI, 4, 21) d. h. in das sabinische 
Hochland, aber nicht auf die Gipfel, die wohlgemerkt unser etwas ge- 
mächlicher Poet nicht liebt; auf seine Burg zieht er sich zurück; jawohl, 
wo er sicher ist vor dem Treiben und Läimen der Weltstadt, nach den 
glückseligen Höhen, beatae arces, wie er sich anderswo (od. I, 6, 21) aus- 
drückt. Wir meinen, mit vollem Rechte konnte Horaz sagen: In die 
Berge und auf meine Burg hab' ich mich aus der Stadt geflüchtet, auch 
wenn seine Villa im Thale stand, einem Thale des Gebirgslandes nämlich.^) 

^) Oder Rocca Giovine(?) und von arx Junonis abzuleiten. (?) Wir 
wiederholen, dafs die Lage jenes Gebirgsdörfchens etwa der Angabe üstica 
auf der Kiepert'schen Karte entspricht. 

*) Vgl. Preller röra. Mythologie p. 359 ff. Durch Vespasian wurde der 
Tempel als Heiligtum der Victoria wiederhergestellt ; die faischrift hiei-über 
s. Orelli Nr. 1868, 

8) od. I, 17, 17 (vgl. epod. H, 11); HI, 1, 47; ep. I, 16, 5; auch ep. U, 
14, 29 und andres ist der Annahme einer Höhenlage entgegen. 

*) Wir bemerken noch, dafs gerade andre Orte vom Dichter als 
hochgelegen bezeichnet werden; über Tibur supinum (od. III, 4, 23) vgl. 
oben; epod. 1,29: Tusculum supernum; S. 1, 5, 26: impositum saxis 
late candentibus Anxur; od. 111,29,6: Aesulae declive arvum. 
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sonders die Ziege, die Horaz so oft enväbnt, springt allerorten, auf den 
nackten Felsen, an den Hecken, über die vom Tbymian durcbdufteten 
Wiesen. Geblieben ist auch das harte Los des italischen Landmannes, 
mit seiner Armut auch seine Genügsamkeit. Dem von dem Leben der 
Grofsstadt angekränkelten Sinne des Römers war die einfache Lebens- 
weise der sabinischen Bauern ebenso wohlthuend, wie seinem von den 
reizenden Marmorpalästen Roms ermüdeten Auge die einfache Anmut der 
sabinischen Landschaft, wie seinem Ohre, das betäubt war von dem Ge- 
töse und den Schmeicheleien der Hauptstadt, die stille Ruhe des Sabiner 
Thälchens. Darum ist ihm sein Sabinum^) eine beata arx, darum sagt 
er ep. 1, 10,8: 

Vivo et regno, simul ista reliqui, 
Quae vos ad caelum effertis rumore secundo. 
Zweibrücken. H. Stich. 

Einige Bemerkiugen zu SeUenfsIngers Abhandlung über Cäsars 
Blieinbrficke. 

Zu der in Bd. XX, S. 157 - 193 d. Bl. enthaltenen höchst inter- 
essanten und gründlichen Abhandlung des Herrn Kollegen Schleufsinger 
über Gäsars Rheinbrücke erlaube ich mir folgendes zu bemerken: 

1. „Quantum eorum tignorum iunctura distabat^ kann kaum einen 
anderen Sinn haben, als: quantum eorum tignorum iunctura distantiae 
inter bina tigna sesquipedalia relinquebat; jedoch könnte man darüber 
streiten, ob dieser für einen aufmerksamen Leser nicht unbedingt nötige 
Schaltsatz, der erklären soll, warum gerade zwei Fufs dicke Tragbalken 
genommen wurden, von Cäsar selbst herrührt oder ein Glossem ist. 

2. Wie Seh. selbst S. 159 berechnet, waren nur ungefähr 50 Brücken- 
joche nötig. Wenn nun, was für die Haltbarkeit der Brücke unerläfslich 
scheint, sowohl die iunctura in die tigna sesquipedalia eingezapft war, als 
auch die fibulae durch die trabs bipedalis gesteckt waren, so brauchte 
man für jedes Brückenjoch nur 6 Löcher durchzumeifseln, im ganzen also 
nur 300 Löcher. Besafs Cäsar auch nur 600 halbwegs geschickte Leute, 
so konnten diese in einem halben Tage sämtliche 300 Löcher durchschlagen, 
da ja je zwei Arbeiter an dem nämlichen Zapfenloch den Durchschlag gleich - 

^) Wir sind wohl des Beifalls der Leser gewifs, wenn wir diese 
Form gebrauchen. Horaz sagt freilich nirgends Sabinum ; od. II, 18, 14 heifst 
es Satis beatus unicis Sabinis; allein das ist nur dichterischer Plural 
(ob von dem vorausgegangenen largiora beeinflufst, wie Nauck will, scheint 
zweifelhaft) , die Analogie von Tusculanum, Formianum u. s. w. (seil, prae- 
dium) genügt; aus od. III, i, 21 f. veste|^ in arduos Tollor Sabinos, mit 
Pfitzner folgern zu wollen, das Landgut habe Sabini geheifsen, ist ganz 
unzulässig. An letzterer Stelle wird ja von dem sabinischen Hochland im 
allgemeinen, nicht von dem Landgut des Horaz gesprochen. 
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zeitig in angriff nehmen konnten. Wo bleibt da die verschrieene Umständ- 
lichkeit und das Zeitraubende der für die Haltbarkeit der Brücke geradezu 
unschätzbaren Einzapfung der iunctura und der fibulae? 

3. Seh. erinnert mit Recht daran , dafs Ciceros Legion in einer ein- 
zigen Nacht 120 Türme errichtete. Wenn nun eine einzige, durch Verluste 
dezimierte und durch ununterbrochenen Kampf während des vorhergehenden 
Tages ermüdete Legion in der Nacht 120 Türme fertig stellt, wie viel 
Zimmermannsarbeit waren Cäsars sämtliche Legionen, vollzählig und völlig 
ausgeruht, bei Tage zu liefern im stände? Entweder ist die Geschichte 
von den 120 Törmen erlogen, oder wir müssen annehmen, daiüs die Leistungs- 
fähigkeit der römischen Legionssoldaten in Zimmermanmsarbeilen eine 
ganz aufserordentliche war. Warum sollen also nicht die 50 trabes bipe- 
dales rechtwinkelig zugehauen gewesen sein und ebenso die 200 tigna 
wenigstens oben bis dahin, wo die iunctura eingezapft war? Wenn nur 
2500 Soldaten Cäsars das Beil zu führen verstanden, so konnten je zehn 
Mann gleichzeitig an einem einzigen Bloch arbeiten und in wenigen Stunden 
die rechtwinklige Behauung vollenden. 

4. Blofs an Rundhölzer zu denken ist schlechterdings unmöglich. 
Denn die Tragbalken mufsten doch wohl an beiden Enden gleich dick sein; 
sonst hätten sie ja zwischen die immer genau 2 Fufs von einander entfernten 
tigna nicht hineingepafst, sondern wären, falls sie dünner waren, zwischen 
den tigna hin und her geschlottert, was der von Cäsar ausdrücklich ge- 
rühmten firmitudo operis völlig widersprochen hätte. Wo läfst sich aber 
ein natürliches Rundholz finden, das 40 Fufs lang immer die gleiche Dicke 
von 2 Fufs hat? Der Stamm eines Baumes wird doch wohl nach oben 
immer dünner ! 

5. Es ist höchst gewagt, die Entfernung der Pfosten paare im bezug 
auf den Grund des Flufsbettes aufzufassen. Cäsar sagt nicht, dafs die 
Pfostenpaare durchschnittlich je 40 Fufs von einander entfernt 
waren, sondern schlechthin, dafs sie jedesmal 40 Fufs von einander ent- 
fernt waren. Wozu denn diese Künstelei, wenn es uns freisteht, die obere 
Breite der Brücke (in Lichten) , deren Angabe man sonst vermissen 
würde, als die auf 40 Fufe angegebene zu betrachten? 

6. Die Strömung des Flusses hatte naturgemäfs das Bestreben, die 
beiden unteren tigna aus der schrägen Lage in eine senkrechtere empor- 
zudrücken. Waren nun die fibulae so angebracht, wie Seh. will, so möfste 
durch ein Empordrücken der unteren Pfostenpaare in eine senkrechtere 
Stellung der Spielraum sich vergröfsern, welchen die trabs bipedalis (der 
Tragbalken) zwischen der iunctura und den fibulae besafs. Infolge dessen 
hätte sich der Tragbalken, sobald der Druck des Wassers sich steigerte, 
zwischen der iunctura und den fibulae am unteren Pfostenpaar lose hin 
und her bewegen können. Wo wäre dann die firmitudo operis geblieben V 
Wie hätte dann Cäsar sagen können, dafs durch erhöhten Druck der 
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Schmaderer J., Die lateinischen Genusregeln in Reimen. 431 

b) Die Wörter dann auf as,i) es, is 
Und s, vor welchem kein Vokal, 
Nebst X sind weiblich überall. 

III. Hauptregel: 

a) Die Wörter auf e, 1, ur, us 

ar, men und ma sind neutrius. 

b) Ein Wesfall auch auf dis und tis 
Aus einem Nennfall ohne s 
Bezeichnet etwas Sächliches. 

Beispiele zu I: agger, ordo, pugio, temo, sermo, mos, flos, calor, labor u. a. 
, „ ü: a) aestas, aesta-tis, quies, quie-tis, salus, salu-tis, 

incus, incu-dis, virtus, virtu-tis, cos, co-tis u.a. 
b) nubes, vulpes, avis, trabs, lex u. a. 
j, ,111: a) mare, animal, mel, robur, ius, munus, calcar, par, 

Carmen, diadema u. a. 
b) Caput, capi-tis, lac, lac*tis, cor, cor-dis. 

Ausnahmen: 
ad I 1) auf er: 

Weiblich wende blofs den Kahn 

linter, lintris immer an! 

Doch mit sächlichem Geschlecht 

Gebrauch du ver den Frühling recht, 

Auch Höcker tuber, tuberis, 

Und Euter über, uberis, 

Dann iter Marsch, itineris, 

cadaver Aas, cadaveris. 

Bei Pflanzen auch und Früchten hat 

Das genus neutrum immer statt. 

2) auf o: 

1. Feminin ist Fleisch caro. 
Dann jedes Wort auch auf io, 
Womit man eine Sache meint. 

Die nicht mit Händen greifbar scheint. 

2. Auch was auf do und go sich endet 
Nach langem Selbstlaut oder n, 

Sei nur als Feminin verwendet. •) 



') Eigentlich entbehrlich, da die Endung as auf die Genetivform tis 
oder dis zurückführt und die Ausnahmen doch eigens gemerkt werden. 

^) Beispiele: 1) legio, regio, ratio, natio, 2) grando, hirundo, hirüdo, 
libido, origo, caligo, dulcedo u. a. 
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Schmaderer J., Die lateinischen Genusregeln in Reimen. 483 

torrens Giefsbach, Tau rudens 
Und der Zahn, nur einfach dens. 
Gleichfalls männlich sind auf ons 
Noch die Wörter : Quelle fons, 
mons der Berg, die Brücke pons. 

4) auf X : 

Auf X sind männlich: Herde grex, 
Sodann die Wörter auf ein ex 
Mit zweitem Fallß auf icis, 
Wie cortex Rinde, corticis, 
Dann Becher calix, calicis 
Gewölbe fornix, fornicis. 

5) auf as : 

Männlich ist as, assis As. 

vas das Gefäfs und fas das Recht 

Sind sächlich wie nefas Unrecht, 
ad in: 

Als männlich gelten überall 

Sol, solis Sonne, Salz auch sal 

Und pecten, pectinis der Kamm. 

Die Tiere auch auf ur und us 

Man immer männlich brauchen mufs. 

Die Anmut venus, veneris 

Ist femin i generis, 

Auch grus, gruis Kranich, sus, suis Schwein 

Müssen meistens weiblich sein. 
Vierte Deklination. 

Us vierter brauche männlich du, 

Als Neutra aber die auf u. 

Ausnahmen : 

Doch acus Nadel, colus Rocken, 

Die Säulenhalle porticus, 

Dann idus iduum, tribus 

Nebst manus Hand und domus Haus, 

Die nimm als Feminina aus! 
Fünfte Deklination : 

Der fünften Wörter auf e-s 

Bedeuten immer Weibliches; 

Doch männlich ist der Tag dies. 
Ingolstadt. Joseph Schmaderer. 
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416 Thucydides erklärt von J. Glassen. (Sörgel) 

In cap. 71 lesen wir Bia tb ävcufioXov wl r^ (heo^ t^ voofiax»^ i« 
tvjc -f^c -l]yvpidc(oyco fx^cv. Es ist hier von der letzten enUcheidenden See- 
schlacnt im Hafen von Syrakus die Rede und gesagt, das beiderseitige 
Fufsvolk hat sich dem Kampfe von der nahen KOste aus zugewendet DaCs 
hiebe! die Spannung der Athener, bei denen es sich fast um -den letzten 
Rettungsversuch handelte, eine auTserordentliche war, ist klar. Was sollen 
nun aber die eben angeführten Worte bedeuten? Sie enthalten offenbar 
eine Lücke ; diese sucht Glassen, ohne bei seiner Ergänzung Anspruch auf 
Sicherheit zu machen, durch die Worte auszufüllen: xal hiä t6 &vo>)iaXov 
tfi^ Td$ea>( &ycu;iaXoy «al r}]v . . . Gewifs ist diese Ergänzung dem Sinne 
nach vollkommen entsprechend, man müfste denn etwa für Tdgitt»^ 
einsetzen wollen tonoo; denn von einer militärischen Aufstellung hier 
ist nicht die Rede. Hiegegen aber spricht sich Stahl in ganz unbe- 
gründeter Weise aus und glaubt viehnehr, es sei etwa twv oofißaivovtmv 
oder tttiv •(iivoitimv ausgefallen. Glassen hat den Zusammmenhang ganz 
richtig verstaiKlen, und bei ihm liegt in dieser Beziehung der Fehler nicht 
Es ist hier nicht von verschiedenen Ereignissen die Rede — diese ver- 
stehen sich, in der Schlacht von selbst — , sondern von einem verschiedenen 
Standpunkt der Zuschauer, der ihnen nicht gestattet, das ganze Gefechts- 
terrain auf einmal zu übersehen, sondern j^em einzelnen nur eine be- 
schränkte Aussicht gewährt. Nach dem verschiedenen Standort der ein- 
zelnen war natürlich auch das, was sie erblickten, sehr verschieden. Die 
einen sahen eine für die Athener günstige Gefechtsszene und jubelten, dl« 
andern eine für sie ungünstige und jammerten. Was sollten hier Stahls 
Bemerkungen: adspectu nam insequentibus verbis explicantur pro rerum 
quas conspiciebant diversitate etiam animas exspectatione etiam diverse 
affecta esse bedeuten? Stellt sich der Geschichtsschreiber seine Leser so 
naiv vor, dafs er ihnen erst sagen, erklären muüs, dafs die Zuschauer, 
die ihre Landsleute glücklich kämpfen sahen, davon bei ihnen anders he- 
rührt wurden, als die, welche sie in ungünstigem Gefechte erblickten? 
Thukydides sagt einfach: Die Spannung war die denkbar grüCste, die 
Stimmung die denkbar verschiedenste. Wer von so beschränktem Stand- 
punkte eben die Seinigen im Vorteil sah, war voll Dank und Freude, wer 
das Ge^nteil sah, voll Jammer und Verzweiflung. 

Hinter den Worten Ziä ohv -Jjv ob KaV gv ;tdvov in c. 75 nimmt Stahl 
mit Recht eine Lücke an. Die bis jetzt gemachten Erklärungsversuche 
entsprechen nicht; xa6>' Sv yübvw kann, wie Stahl richtig bemerkt, keine 
andere als die von Glassen angenommene Bedeutung haben ; „nicht nur in 
einer Hinsicht,* was aber dieser weiter hinzufügt: , in Bezug auf das ganze 
Unternehmen,* steht nicht da. Auch Glassens weiterer Vorschlag, statt 
Twv icpotYfi^ta>y zu lesen tcov nncpaYfUvtov befriedigt nidit ; dagegen entspricht 
Stahls Annahme, aus t&v icpaYfii&t<i>v sei etwa ein Begriff wie 4} jAetaßoX'f} 
ausgefallen, dem Sinne nach vollständig. Ganz besondere Schwierigkeit 
bereitet die Stelle in cap. 77, wo es heifst : M^' (»v . . . al hi (ofioop^d oh 
xat* &4tay $4] ^ßoooi . . . xa^a S* Sv xai Xoifv^ottav. Hier entsteht die Frage, 
was ist Objekt zu foßoüot? Glassen sagt 6fiöt(, nicht lyiL Stähl ergänzt 
als Objekt nos, also den Nikias und das Heer in gleicher Weise. Wir be- 
haupten, als Objekt zu ^oßoücjt ist blofs mich und sonst nichts anderes 
zu denken. Was spricht hier Nikias für Gedanken aus? Er sagt: ich 
habe Göttern und Menschen gegenüber unsträflich gelebt. Dafür, fährt er 
fort, habe ich einerseits trotz der gegenwärtigen traurigen Gegenwart doch 
getroste Hoffnung auf die Zukunft, andrerseits schrecken mich die gegen- 
wärtigen Schicksalsschläge nicht nach Gebühr, d. h. nicht in demselben 
Grade, der ihrer Gröfse (£$tov) entsprechend wäre. Der Satz mit &v^' &¥ 
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448 Englmann L., Syntax des attischen Dialekts. (Krafl^) 

Englmann L«, Syntax des attischen Dialekts. 3. mit 
Register versehene Auflage. Mfinchen, Englmann. 1884. 

Die 8. von H. Rottmanner besorgte Auflage dieses an einer Anzahl 
bayerischer Gymnasien eingeführten Leitfadens, dessen Erscheinen wir von 
Herzen begrflfsen, ist ein wenig verftnderter Abdruck der früheren Auf- 
lagen. .Durchgreifende Veränderungen schienen dem Herausgeber trotz 
mehrfachen, in dieser Hinsicht laut gewordenen Wünschen nicht notwendig.* 
Die neue Auflage läfst eine bessernde Hand an manchen Stellen erkennen. 
Dsifs der Herausgeber sich gegen die in Heft 8. dieses Jahrsangs der bayr. 
Gym.-Bl. gewünschten Verbesserungen ziemlich spröde verhalten hat, ist 
zu bedauern. Nichts desto weniger gestatte ich mir, für eine folgende Auf- 
lage meine Wünsche vorzutragen; vielleicht, dafs einige derselben doch 
von Seite des Heraus^bers Berücksichtigung finden. An kurzen Leitf&den 
der griech. Syntax sind die letzten Jahre sehr fruchtbar gewesen. Hit 
Seyffert-Bamberg und Holzweyssig zu konkurrieren ist nicht sehr leicht. Um 
so mehr erscheint es für jeden EoUegen, der, wie Referent, der Ansicht 
ist, dafs an die Stelle dickleibiger Grammatiken den Schülern möglichst kleine 
Leitfäden in die Hände gegeben werden sollen, Pflicht, an der Verbesserung 
des einzigen derartigen Schulbuches , welches in Bayern in Gebrauch ist, 
nach bestem Wissen mit Hand anzulegen. Wenn Ref, im Folgenden seine 
Wünsche vorträgt, so bittet er, dieselben von diefli^ Gesichtspunkte aus 
wohlwollend zu würdigen. § 1. 5. darf ftrc&opo^ nicht fehlen. Ebenso der 
demonstrative Gebrauch des re). pron. in ^ V l<; und xal 8^. In § 5 ver- 
misse ich hd 86po und icap* äomdo. Die Verba des § 11. müssen geordnet 
werden. In ihrer jetzigen Aneinanderreihung werden sie sehr schwer 
gelernt Ebenso wird beim Acc des Innern Objektes die Gliederung ver- 
milüst. Dafs dieser Acc. in der Regel ein Attribut verlangt, wird ver- 
schwiegen, denn dafs die Beispiele ein solches haben, enthebt nicht der 
Forderung die Regel zu formulieren. Bei diesem § sei vorab bemerkt, dafs 
die starke Hilfe, welche der Vergleich mit den verwandten Erscheinungen 
der deutschen Sprache bietet, nicht grundsätzlich verschmäht werden sollte. 
Beispiele, wie: er schläft den ewigen Schlaf, er schleicht mit leisen Tritten 
seinen Weg, er weint Thränen der Sehnsucht sind eminent instruktiv und 
das Lernen erleichternd. In § 16. mufs gesagt werden, dafs der latein. 
genetivus qualitatis im Griech. nur bei Zahlbegriffen steht. — § 26. Der Acc. 
der Beziehung steht nur bei eigenscbafUichen Verbis. — Der § 21 sollte an- 
fangen mit : Nach Verben der Gemeinschaft, Obereinstimmung» des feind- 
lichen oder freundlichen Zusammentreflens etc.. Was hat aber fafisly und 
sDxtodtxt in diesem § zu thun? Ebensowenig gehört clx^Ceiv und 6pjoioQv 
hieher. Auch in § 22 ist die erste Zeile zu mager, wie denn überhaupt 
die Fassung der Regeln da und dort ganz unterlassen ist. Warum nicht: 
„Bei Verbis, die ein Zusammensein oder eine Annäherung bezeichnen, setzt 
man, anstatt die Präpos. zu wiederholen, den Dativ."? Nach Englm. läfst sich 
nicht einsehen, warum gerade die Komposita mit diesen Präpositionen den 
Dativ haben. Mit «hier kann man merken etc.* darf keine Regel beginnen. 
In einem Leitfaden steht nichts, was man merken kann, wenn man will, 
sondern blofs, was man merken m u f s. In die Anmerkung des § 23 gehört 
die Bemerkung, dafs der Grieche den Dativ des Zweckes, bei kommen, geben 
etc. nicht hat, sondern sagt: SiSovai xi SApov, to5t6 piot aloxovnrjv ^ri. — 
Die Aufstellung eines Dativus limitationis in § 24 ist verfehlt, indem der- 
selbe den Schüler, der sich noch ein Vierteljahr lang mit dem Acc. Hmit. 
abzukämpfen hat, in die Irre führt. Das Beispiel ^rfiao^va. e&spYeGiou( ge- 
hört ohnedies zu Nr, 1. — In § 26 möchte ich (experto credere licet) bitten, 
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45 Cic. Tusc. erkl. v. G.Tischer u. Cic. Cato M. etc. ed. Th.Schiche{Landgraf) 

M. Tullii Giceronis Tusculanarum disputätionum ad M. 
Brulum libri quinque. Erklärt von Dr. G. Tischer. I. Bändchen. Buch L 
und II. 8. Auflage, besorgt von Dr. G. Sorof. Berlin, Weidmann. 1884. 

Der Text dieser neuen Auflage des I. Bändchens hat durch die Aus- 
gabe von G. F. W. Mfiller mehrere Veränderungen erfahren zu gunsten 
der handschriftlichen Oberlieferung. Aufserdem wurden die Abhandlungen 
von Vahlen, Ind. lect. Berlin, 1879. 1883, Hermes 1882, (vgl. dessen glän- 
zende Emendation zu I § 20 merum numerum statt des hss. verum), 
Deiter Philol. 1880 S. 171ff. undGuslavson Hermes 1881. S. 169 ff. bei- 
gezogen. Für die Einleitung und den Kommentar wurde besonders der 
3. Teil der Untersuchungen zu Giceros philof^ophischen Schriften von Rudolf 
Hirzel, Leipzig 1883 verwertet (vgl. S. 11, N. 1). So steht die neue 
Auflage vollständig auf der Höhe der Wissenschaft und sei Lehrern wie 
Lernenden bestens empfohlen. 



M. Tullii Giceronis libri qui ad rem publicam et ad philo- 
sophiam spectant scholarum in usum ed. Th. Schiebe. Vol. IX Gato 
Maior de senectule. Laelius de amicitia. Lipsiae. Sumptus fuit G. Freytag. 
1884. (ßibliotheca Script. Graec. et Rom. edita cur. Garolo Schenkl.) 

Die Redaktion dieser neuen Sammlung griech. und lai Schulautoren 
hat die Herausgabe der philosophischen Schriften Giceros in erfahrene 
Hände gelegt. Dies zeigt das vorliegende IX. Bändchen, welches den Gato 
Maior und Laelius enthält. Der Text ist mit grofser Sorgfalt festgestellt 
und zwar, wie natürlich, im hauptsächlichsten AnschluOs an Halm und 
G. F. W. Müller. Nur zweimal steht Seh. im Widerspruch mit allen Edi- 
tionen, wo er zur Lesart der Handschriften zurückgekehrt ist, nämlich Gat, 
M. §11 fuerat in arce mit L.^ und Lael. § 19 sitque mit den codd. 
An zwei Stellen finden sich eigene Änderungen, nämlich Gat. M. § C9 quid 
est in hominis vita diuturnum und Lael. § 41 serpit i d in dies resque. 

Schweinfurt. 6. Landgraf. 

Prammer Ignaz, Schulwörterbuch zu Gäsars Gommentarii 
de hello Gallico. Mit vielen in den Text gedruckten Figuren. Prag, 
Tempsky und Leipzig, Freitag. 1884. Pr. JL 1.40, geb. JL 1.65. 

Im Anschlufs an seine im gleichen Verlage erschienene Textausgabe 
gibt Prammer nunmehr ein Wörterbuch von 218 Seiten, in welchem er 
verspricht, die zahlreichen Fehler der vorhandenen Lexika nach Thun- 
lichkeit zu verbessern und deren Lücken auszufüllen. Aufser Eichert und 
Holder erklärt er benützt zu haben: Ebeling-Dräger, Greak, Roiek und 
Slavik, und stellt dabei nähere Auskunft in einer Abhandlung „Zur Lexiko- 
graphie von Gäsar de hello Gallico* in Aussicht. 

Ich mufs bekennen, dafs ich kein Freund von Schulwörterbüchern 
bin und zu den „alten Pädagogen** gehöre, welche es lieber sehen, wenn 
der mittelmäfsige Schüler — und deren Zahl ist doch die gröfsle — so 
vorbereitet in die Schule kommt, daCs er ihm unbekannte Wörter aufge- 
schlagen hat — das kann er in jedem Wörterbuch — daCs er etwas vom 
Inhalt des zu lesenden Stückes weifs und nach den Regeln der Gram- 
matik übersetzen kann. Einen fertigen, vielleicht ganz modernen Aus- 
druck verlange ich nicht — auf diesen will ich ihn führen ; und versteht 
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454 Carriere M,, Die Poesie, Ihr Wesen etc. (Roch) 

selbst verwechselt? Indem Carriere, nachdem er das groCse Werk seines 
Lebens, ^Die Kunst im Zusammenhang der Kulturentwicklung'' (5 Bände. 
Ijeipzig, 1868—1873 ; HI. Aufl. eben in Vorbereitung) vollendet, mit seinem 
ungeheuren Wissen und seiner reichen Erfahrung zu dem in seiner Erstlings- 
arbeit erforschten Thema zurGckkehrte, konnte er Vorteile und Nachteile 
sowohl der ausschliefsend ästhetischen als einseitig kleinlidiphilologischen 
Richtung 7m verschiedenen Zeiten kennen lernen ; und in seiner neuen 
grofsen Arbeit hat er in der That die Vorteile beider in der schönsten 
Weise zu verbinden gewufst. 

Nachdem im I. Abschnitte «Leben und Kunst/ das Schöne als «das 
volle mangellose Sein, die Lebensvollendung, die Versöhnung der Cregen- 
Sätze* bezeichnet worden, das nicht aufser uns fertig vorhanden sei, 
sondern sich im fühlenden Geiste erzeuge, und die Einteilung der Künste 
gegeben worden, wird im II. „die Sprache und ihre Entwicklung* mit Berück- 
sichtigung der älteren und neueren Theorien und Untersuchungen als die 
Grundlage, auf der alle Poesie sich aufbaut, behandelt. Die sachlich ja 
völlig begründete Polemik gegen Geiger und Noirö wäre im Zusammen- 
hange des Ganzen etwas kürzer zu wünschen. Carriere gibt seine eigene 
Ansicht (8. 35 und 38) kund : Der Bprachlaut in seiner Entstehung sei 
,der die gemeinsame Thätigkeit begleitende Ausdruck des erhöhten Ge- 
meingefühles. . . . Die menschliche Sprache ist eine Schöpfung des Men- 
schen nach den Bildungsgesetzen seiner idealen Natur.* An die Betrach- 
tung der Sprache knüpft sich naturgemäfs die der ältesten Poesie, d. L 
des «Mythus.* Sein Begriff, sein Ursprung, seine Entwicklung vom Na- 
türlichen zum Geistigen; Götter- und Heldenmytbe, Sage und Geschichte 
sind, wie sich gebührt, mit steter Bezugnahme auf Jak. Grimms bahn- 
brechende Arbeiten erörtert. «Mythus ist eine poetische Philosophie der 
Geschichte* in seiner späteren Entwicklung. Das Verhältnis zwischen 
Poesie und Prosa, Kunst und Wissenschaft behandelt der IV., das zwischen 
Poesie einei-seits, der Musik und den bildenden Künsten andrerseits der 
V. Abschnitt. Vi^ährend diese beiden im engeren Sinne der Ästhetik an- 
gehören, bringt der VI. das in den gewöhnlichen poetischen Handbüchern 
vorzugsweise vorgetragene zur Sprache «die poetischen DarstellungsmitteL* 
„Die Bildlichkeit der Rede'' und Wesen und Arten des „Verses". Die im 
antiken Ghorgesange wie im Minnesänger — und Meistersingerliede her- 
vortretende Dreiteilung, AUitteration und Assonanz, Quantität — und Ac- 
centgesetze werden eingehend abgehandelt. Das S. 150 über den Paralle- 
lismus der hebräischen Poesie Gesagte bedarf in einer neuen Auflage 
bereits der Umarbeitung, da inzwischen Gustav Bickell seine Entdeckungen 
der hebräischen Versgesetze veröffentlicht hat („Metrices biblicae regulae 
exemplis illustratae'*. Innsbruck, 1879 und 1882). Nachdem Carriere im 
Vn. Abschnitte noch das Verhältnis von «Volks- und Kunstpoesie* erläutert^ 
gelangt er im VIll. zum Hauptinhalte seines ganzen Werkes. Dafs wir diesen 
hier zu suchen haben, tritt schon äufserlich hervor, denn während alles 
bisher Erwähnte auf 190 Seiten zur Sprache gebracht worden war, füllt 
der Abschnitt «die Gliederung der Poesie* den ganzen Rest des Buches 
(S. 191 — 706) aus. Die drei alten Abteilungen epische Dichtung, Lyrik und 
Drama sind von Carriere beibehalten, dagegen ist der nach dem Vorgange 
Göthes und Schillers oft wiederholte Irrtum, die didaktische Poesie als 
vierte Gattung aufzustellen, hier glücklich beseitigt Die drei Gruppen 
sondern sich je nach der Form ; eine Einteilung, bei welcher die didaktische 
Poesie eigens erscheint, mufs dagegen vom Inhalte ausgehen. Keine der 
drei grofsen Formen schliefst einen solchen aus. Jede der Kuastformen 
wird nun von Carriere nach der gleichen Methode betrachtet. 
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456 Carriere M., Die Poesie, Ihr Wesen etc. (Koch) 

Gattung des Dramas ^das Versöhnungsdrama." Dafs ein Mittelglied 
zwischen den Extremen der Tragödie und der Komödie vorhanden ist 
und sein mufs, ist längst anerkannt; es bandelt sich aber um dessen 
ästhetische Rechtfertigupg. Das sogenannte bürgerliche Drama kann 
Carriere als besondere Kunstgattung nicht anerkennen. ,£s kommt 
(S. 525) darauf an, daüis das Drama eine Idee, ein allgemein gQltiges Mo- 
ment des Lebens und der Geistesentwicklung zur Grundlage habe, und es 
erhebt sich sogleich dadurch nicht blofs zu geschichtlicher, sondern zu ewiger 
allgemein menschlicher Bedeutung.* Das Drama der Inder, welchem tra- 
gischer Schlufs verwehrt ist, erscheint durchaus als Versöhnungsdrama« 
Von neueren sind die höchsten Beispiele Lessings Nathan und Göthes 
Iphigenie. Gerade an ihr wird das Wesen des Versöhnungsdramas an- 
schaulich gemacht, und ich denke Garrieres Aufstellung dieser Gattung 
und Bezeichnung wird von nun an feststehend werden. Das Schlufs- 
kapitel des ganzen Werkes vergleicht wie dieselben Stofie von den Dichtem 
verschiedener Nationen behandelt worden sind, s. B. die Medea von Euri- 

Eides, Seneca, Goraeille, Klinger, Grillparzer — auch Glover und Legouv4 
ätten noch hinzugefügt werden können. Wie lehrreich diese Unter- 
suchung ist, die das sich immer unter wechselnden Formen gleichbleibende 
Wesen des tragischen zeigt, braucht nicht erst eigens gerühmt zu werden. 
Aus der Reihe dieser vergleichenden Studien ragen besonders zwei hervor : 
Calderons Arzt seiner Ehre wird mit Othello, der wimderthätige Magus 
mit dem Faust in Parallele gesetzt. MuTs in beiden Fällen auch den ger- 
manischen Dichtem der Vorzug eingeräumt werden, so ist jedes nationale 
Vorurteil doch ausgeschlossen. „Wenn einmal die Dichter aller Nationen 
zum Wettkampf in die Halle der Weltlitteratur eintreten, dann wird 
niemand die Palme des Epos dem Vater Homer versagen, dann vnrd 
Dionysos den Epheu des dramatischen Siegs dem Briten Shakespeare 
reichen, aber der Rosen- und Lorbeerkranz des Lyrikers wird G<^thes 
Haupt schmücken.^ 

Es war Göthe, der zuei'st den Gedanken einer Weltlitleratur ausge- 
sprochen hat, nachdem sein Freund und Lehrer Herder bereits 1778 durch 
die Sammlung seiner Volkslieder für das Gebiet der Lyrik wenigstens 
thatsächlich die vergleichende Litteraturgeschichte eröffnet hatte, 1809 
gab' F. W. Schlegel sehie «Vorlesungen über dramatische Kunst und 
Litteratur* heraus, die erste, und trotz einzelner fühlbarer Mängel« gleich 
treflnich geratene vergleichende Litteraturgeschichte des Dramas. Friedrich 
Schlegel folgte 1812 mit seiner „Geschichte der alten und neuen Litteratur*, 
einem trotz der bekannten Schrallen Schlegels geist- und kenntnisreich 
angelegt und durchgeführtem Buche; em erster Versuch, zugleich vom 
philosophischen und historischen Standpunkte aus die Weltlitteratur zu 
er&ssen und darzustellen. An anderweitigen Bildersalen der WelthUeratur 
und wie die schönen Titel alle lauten, hat es in der Folge nicht gefehlt. 
Ein wirklicher Fortschritt Über Schlegel hinaus war jedoch bis. zum Er- 
scheinen von Garrieres «Poesie* kaum zu verzeichnen. Hier ist das in- 
zwischen so sehr erweiterte Feld der Weltlitteratur philosophisch und 
historisch in bewundernswertester Weise durchforscht uiid anschaulich ge- 
macht. Das Wesen der Kunst und ihrer Arten wird uns durch die vor- 
geführten Beispiele , welche uns die historische Entwicklung aufweisen, 
vor Augen gestellt. Indem Carriere hiebei auch auf die verschiedenartigen 
Theorien von Aristoteles bis auf Vischer und Melchior Meyr eingeht, sehen 
wir zugleich auch das Verhältnis von Theorie und Praxis, wie es sich 
zu verschiedenen Zeiten gestaltet; die langnachwirkenden Einflüsse und 
die wechselseitige Durchdringung beider kommen zur Geltung. Dal^ 
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i59 Laitxxumn J., Grundzfige d. deutschen Grammatik. (Gürthofer) 

dem 18 Themen zu Vorträgen zusammengestellt. Wer das Büchlein, ange- 
zogen durch den guten Klang des Namens seines Verfassers in die Hand 
nimmt, wird es nicht enttäuscht weglegen. Einige protestantische ond 
preufsische Ecken werden sich beim Gebrauch leicht abschleifen lassen. 
Von Einzelheiten, die mir sonst aufgefallen, merke ich an: Das Thema: 
,,Die Elemente hassen da& Gebild der Menschenhand" steht der Behandlung 
nach nicht auf der Höhe der meisten übrigen Aufgaben. Gerade an diesem 
Thema hätten sich die verschiedenen Arten der Disposition sehr gut ver- 
anschaulichen lassen. Und nur eine sehr instruktive Behandlung hätte 
dem Verf. das Recht gegeben, jenes uralte Thema wieder zu bringen. 
Das Thema ,Im engen Kreis verengert sich der Sinn u. s. w.* kann viel 
fruchtbarer ausgebeutet werden als es vom Verf. geschehen ist Endlich : 
Können Anniuius und Leonidas ohne Zwang verglichen werden? Gianz 
zuletzt müfste ich freilich auch noch fragen, wie sich die Stoffe zu Auf- 
sätzen von denen zu Vorträgen unterscheiden. Die Vorschrift, dafe Vor- 
träge gehalten werden sollen, lautet schrecklich natürlich und einfach, 
und doch führt die Praxis zur Entscheidung schwieriger Fragen. Es wäre 
wohl der Mühe wert, dafs diese einmal einer näheren Untersuchung 
unterzogen würden, etwa auf einer der preufsischen Direktorenkonferenzen, 
die ja selbst Zeit haben, darüber zu verhandeln, ob die einzelnen Seiten 
der Hefte zu numerieren sind. Doch vielleicht finden die Herren Ärzte, 
dafs das Sprechen in der mit Bacillen geschwängerten Luft der Schulsäle 
den Schülern nachteilig ist und dafs also die Vorträge ganz zu verbieten sind. 

Hoffmanns Themen scheinen mir der Empfehlung noch würdiger als 
Naumanns Büchlein. Die Aufgaben liegen fast ausnahmslos im Gesichts- 
kreis der Schüler und können daher namentlich jüngeren Lehrern gute 
Winke geben. Nicht selten wünschte man aber eine weitere Ausführung; 
das Gebotene ist oft zu spärlich. Von den 50 Themen schliefsen sich 38 
an die deutsche und antike Lektüre an. Ich betone es ausdrücklich, 
dafs auch Vergil und Heiner nicht vergessen sind ; denn gar häufig wird 
von der zentralen Stellung des deutschen Unterrichtes gesprochen und von 
den verschiedenen Quellen und Bächen, die sich darin sammeln, abctr 
dieser Zuflüsse selbst gar wenig gedacht 

Kellners Materialien endlich gehören zu den älteren brauchbaren 
Aufsatzbüchern und sind zugleich auch für Schullehrerseminarien be- 
stimmt. Nicht zu leugnen ist^ dafs in den letzten zehn Jahren bessere 
und namentlich für die Gymnasien passendere Bücher entstanden sind, 
aber es wäre ungerecht und undankbar, Kellners Arbeit, die recht Brauch- 
bares bietet und zudem fortwährend verbessert wurde, in Schatten zu 
stellen. 

München. A, Brunner. 

L a 1 1 m a n n Dr. J., Direktor des Gymnasiums zu Klausthal. Grund- 
züge der deutschen Grammatik nebst Regeln der Interpunktion, 
der Orthographie und einem orthographischen Wörterver- 
zeichnis. Fünfte umgearbeitete Auflage. Göttingen, Vandenhöck und 
Ruprechts Verlag. 1882. 

In diesen Grundzügen bietet der Verfasser eine vollständige und in 
einzelnen Partien ziemlich ausführliche Grammatik der deutschen Spraclie 
mit der ausdrücklichen Bemerkung, dafs sie zunächst für solche Schulen 
bestimmt sei, an denen eine fremde, besonders die lateinische Sprache ge- 
lehrt werde. Dieser seiner Bestimmung entspricht nun auch die ganze 
Einrichtung des Buches, sowie die Behandlung und Darstellung der einzehien 
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460 Eberling, Bibl. Anzgr. u.Macaulays Civil Disabilities v.FisdierCWolpert) 

zu einer sehr schätzenswerten Leistung, weiche der jüngst in unseren 
Blftttem angezeigten Ausgabe des „Misanthrope" von Knörich ohne Bedenken 
an die Seite gestellt werden darf. Ganz besonders verdient die fein durch- 
gearbeitete Einleitung hervorgehoben zu werden, welche in 4 Teile zerföllt: 
Begriff und Name des Tai'tufe, historische Berechtigung des Stückes, 
litterarische Vorläufer des Tartufe und die Geschichte des Stückes. Was 
die Verwendbarkeit dieser Tartufeausgabe in der Schule anlangt, so gilt 
von ihr so ziemlich das Gleiche, was ich über Knörichs Misanthrope sagte ; 
sie enthält für den Schüler zuviel des Guten ; da£s sie dennoch mit Nutzen 
in der Schule gebraucht werden kann, liegt auf der Hand. AUen Stu- 
dierenden und Lehrern sei sie hiemit bestens empfohlen. 



Eberling, Dr. Emil. Bibliographischer Anzeiger für ro- 
manische Sprachen und Litteraturen. L Band. Zweites Halb- 
jahr 1888. Hefl 1—3. Leipzig, Twietmeyer. 1883. 

Um zuerst von dem Werte dieser Bibliographie zu sprechen, müssen 
wir unbedingt die grofse Genauigkeit loben, mit welcher der Herausgeber 
darnach strebte, etwas möglichst Vollkommenes zu bieten; er hat seinea 
Zweck erreicht ; denn einzelne Versehen oder Druckfehler, die bei Angabe 
von Titeln, Herausgebern, Verlegern etc. mit untergelaufen sind, können 
der Brauchbarkeit eines solchen Werkes keinen Eintrag thun und sind 
bei der Unmasse von Material, welche in kurzer Zeit mit ungeheurem 
Aufwand von Mühe zusammen gelesen und verarbeitet werden mufs, un- 
vermeidlich. 

Ob das Unternehmen, wie Dr. E. in der Vorrede darzulegen sucht, 
ein Bedürfnis war, scheint uns wenigstens zweifelhaft ; allerdings erscheinen 
die übrigen Bibliographien der romanischen Sprachen nur in gröfseren 
Zwischenräumen und ist besonders die der Zeitschrift, f. Rom. Philol., die 
umfangreichste und weitaus beste, zur Zeit noch um einige Jahrf^nge 
hinter dem laufenden Jahre zurück ; aber es enthalten die einzelnen. Hefte 
und Nummern fast aller Fachzeitschriften, in erster Reihe jene des Littera- 
turbl. f. germ. und roman. Phil., so genaue Verzeichnisse der Neuerschein- 
ungen, dafs wir nicht von einem Mangel in dieser Beziehung sprechen 
möchten. Die Bedürfnisfrage jedoch ist für den Rezensenten Nebensache, 
sie geht den Herausgeber und weit mehr noch den Verleger an. 



Macaulay Th. B. Civil Disabilities of the Jews. Eine 
1831 veröffentlichte Abhandlung. Von Dr. Fischer. Berlin, I^eonhard 
Simion. 1882. 

Gerne geben wir dem Herausgeber dieser trefflichen Verteidigungsrede 
Macaulays den Satz zu, dafs auch die Schule allgemeine Menschenliebe 
predigen solle, dennoch aber würden wir uns nie dazu entsdiliefsen, das 
mit Sorgfalt herausgegebene Büchlein als Schullektüre zu wählen. Die in 
ihm behandelte Frage ist eine politisch-religiöse, die nichts mit der Schule 
und in ihr zu thuii hat. Zwar soll der Lehrer solchen Fragen, wenn die 
Rede auf sie kommen mufs, nicht absolut indifferent gegenüber stehen, 
aber er wird sehr gut daran thun , sie mit äufserster Vorsicht zu be- 
rühren ; keinesfalls darf er die Gelegenheit mit den Haaren herbeiziehen, 
er könnte und würde sonst eher schaden als nützen. 

Augsburg. ,. G. Woipert 
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462 Plattner Th., Franz. Elementarbuch, Schulgrammatik etc. (Steinberger) 

langte Unterschied des geschlossenen vom offenen e näher erörtert werden 
können. Die Regeln Ober die Verschmelzung des Artikels mit der Kasus- 
präposition würden wir lieber in weiterer Ausführung im § 2 untergebracht 
sehen. Im § 10 sollten, um den Gegensatz zur Fragestellung gleich jetzt 
hervorzuheben, die Worte «im Aussagesatz* hinzugefügt werden. Die 
Regeln über die Stellung des Accusativs im Relativsatz mit „dont" (§ 47) 
würde durch einfaches Zurückgreifen auf die prinzipielle Stellung des 
Accusativs klarer werden. Im § 75 vermissen wir die hier notwendige 
Regel über den Wegfall der Kasuspräposition beim nachgestellten Super- 
lativ und Seite 33 § 79 würde eine gröfsere Anzahl von Beispielen die 
Regel über den Wechsel der Bedeutung des Adjektivs besser veranschau- 
lichen. Der zweite Teil des Buches besteht aus Übungsstücken, einer 
Präparation zu denselben, einem französisch-deutschen und einem deutsch- 
französischen Wörterverzeichnis. Die Übungen selbst zerfallen in drei 
Teile: unter A stehen ft'anzösische Lesa<*tücke ; die mit B bezeichneten 
Übungen enthalten eine Reihe von Antworten auf Fragen über den Inhalt 
der ersteren und die Übungen unter G bieten eine deutsche Umarbeitung 
des französischen Lesestückes zum Übersetzen ins Französische. Sind wir 
auch mit dem Prinzipe des Verfassers, den Schüler möglichst rasch in die 
lebende Sprache einzuführen und die Sprache vorwiegend an zusammen- 
hängenden Lesestücken zu erklären, einverstanden, so fürchten wir doch, 
dafs trotz der beigegebenen eingehenden Präparation dennoch die Lese- 
stücke als erste Stufe zu schwierig sind. Auch halten wir dafür, dafs 
das Aufsuchen eines jeden Wortes in der Präparation, was ja bei einem 
Anfänger unumgänglich notwendig ist, und der Gebrauch erlernter, aber 
nicht verstandener Formen die Freude an der Arbeit verdirbt. 

Die Schulgrammatik ist für den Gebrauch in den mittleren und 
oberen Klassen höherer Lehranstalten bestimmt. Der Verf. will schon 
durch die Einrichtung des Buches das Unentbehrliche von dem für den 
weniger vorgerückten Schüler noch nicht passenden Stoff deutlich scheiden, 
indem er die weiteren Ausführungen der Hauptregeln in Anmerkungen 
verweist. Auch hier fehlen leider die Regeln über die regelmäßige Aus- 
sprache, doch ist der unregelmäCsigen Aussprache und der Rechtschreibung 
grofse Sorgfalt gewidmet. Der grammatische Lernstoff ist trefflich ein- 
geteilt und die steten Hinweisungen auf den Sprachgebrauch und die zahl- 
reichen phraseologischen Bemerkungen führen den Schüler in die Kon- 
versationssprache ein. In der Syntax setzt der Verfasser jeder Regel ein 
anschauliches Beispiel in Kursivschrift voran, welche Anordnung wir au5 
eigener Erfahrung nur billigen können. Das Buch ist für humanistische 
und Realgymnasien sehr zu empfehlen. 

Der Anordnung des Stoffes in der Grammatik schliefst sich das 
Übungsbuch an. Die unter B stehenden deutschen Übungssätze setzen nur 
die Bekanntschaft mit dem grofs Gredruckten in der Grammatik voraus. 
Die unter A stehenden französischen Mustersätze erstrecken sich auch auf 
das in den Anmerkungen Gesagte. Die unter G zusammengestellten 
deutschen Übungssätze schliefsen auch den in den Anmerkungen gegebenen 
Stoff ein, können aber vom Lehrer unberücksichtigt bleiben. Der Schüler 
findet in den Übungsstücken einen steten Hinweis auf die einzuübenden 
Paragraphen in der Grammatik. Die Sätze sind gut gewälilt, die zu- 
sammenhängenden Stücke bieten den Schülern einen anregenden und be- 
lehrenden Inhalt. Auch das Übungsbuch kann den Kollegen bestens em- 
pfohlen werden. 

München. Jos. Steinberger, 
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464 Hollenberg W., Hebräisches Schulbuch etc. (Orterer) 

diesem Unterrichtsfache so selten im richtigen Verhältnisse zu einander 
stehen. Oft genug macht der Lehrer noch überdies die Erfahrung, dals 
die im allgemeinen den Lernenden dieser Altersstufe zugemutete «grOfsere 
Reife des Urteils* und die „gründliche grammatische Durchbildung/ die 
sonst wohl für die Aneignung einer neuen Sprache von grofsem Nutzen 
zu sein pflegt, bei einem grofsen, beinahe hätten wir gesagt bei dem 
grOfseren Teile der hier in betracht kommenden Schüler in oft recht be- 
denklichem Haafse vermifst wird. — Angesichts dieser Verhältnisse muts 
der Lehrer doppelt bemüht sein, den Lehrstoff auf das Notwendigste zu 
beschränken, denselben so bündig und doch so klar als möglich zu fixieren 
und weitere Ausführungen über Grammaticalia der Gelegenheit bei der 
Lektüre zuzuweisen. — Diesem Streben entsprechen die seit mehreren 
Jahren hervorgetretenen kurzgefafsten Lehrbücher des Hebräischen, die 
wir für den Schulgebrauch aus der Hand erfahrener Praktiker gereicht 
erhielten. — Unter diesen nimmt das eingangs erwähnte , Schulbuch* eine 
rühmliche Stelle ein. Aus einer nahezu 30 jährigen Praxis herausgewachsen 
verfolgt es nicht den Zweck der Vollständigkeit, sondern die Absicht, das 
Notwendigste in grammatischer Theorie, Wortvorrat und Einübung an 
Lesestücken den Lernenden in kurzer, aber klarer Darstellung zu bieten. 
Dabei ist für die Erklärung der sprachlichen Erscheinungen mehr als io 
manchen anderen derartigen Lehrbüchern auch gröüseren Umfangs der 
Fortschritt, den die letzten Jahrzehnte auch für das semitische Sprach- 
forschungsgebiet gebracht haben, herangezogen und benützt worden. 

Das Buch verbindet Vocabularium, Grammatik und Exercitien nebst 
Lesebuch miteinander. Das erstere, auf 14 Seiten beschränkt, gibt die 
gebräuchlicheren Vocabeln in alphabetisch f^r Anordnung und doch zugleich 
mit einiger Berücksichtigung der Onomatik. Ob gerade der Anfang des 
Buches die richtige Stelle dafür ist, mag man füglich bezweifeln. Daran 
reiht sich als II. Abschnitt „Grammati sches^', der umfassendste Teil, 
in der Weise, dafs durchweg das Wesentliche und Wichtigste angegeben 
ist, die nähere Ausführung dem Lehrer überlassend. Vorzüglich gelungen 
möchten wir die Darstellung des Nomens nennen (S. 43 — ^52) ; die Punk- 
tierung hätten wir in diesem Teile heber noch vollständig beibehalten ge- 
sehen. An die Spitze dieser Partie aber bätte wohl ^glich doch eine 
kurze orientierende Einleitung über Stellung und Bedeutung des Hebrä- 
ischen u. Ä. gesetzt werden sollen, in der Weise, wie es etwa in Nägels- 
bachs trefflicher Grammatik und in der sogleich zu besprechenden von 
Vosen der Fall ist. Wir haben immer die Beobachtung gemacht, dafs 
derlei Ausführungen, die sich auf wenige kurze Angaben im Lehrbuche 
stützen und sich füglich auch reiferen Schülern gegenüber über Sprach- 
stämme und Sprachen überhaupt verbreiten, regem Interesse begegnen. 
Auch empfiehlt es sich entschieden, die Hauptmerkmale, welche das He- 
bräische als ein semitisches Idiom von den Sprachen unseres Stammes 
trtnnen, in einem Einleitungs- oder wenn man will einem Schlufswoite 
zur Grammatik kurz und präzis zu kennzeichnen. Bei Gesenius-Kautzsch 
sehen wir das am besten zusammengestellt. Das sind die Grundrisse, die 
auch dann noch in der Erinnerung des ehemaligen Lernenden festhaflen 
müssen, wenn die Einzelheiten seiner Erinnerung wohl längst entschwim- 
den sein mögen. Auf sie mufs zu wiedei holtenmalen hingewiesen werden. — 
Die Syntax, S. 56 — 63, ist doch etwas gar zu dürftig bedacht, auch 
manches in der hier vorgebrachten Kürze nicht so ganz zutreffend und 
dichtig, die Anordnung unklar und etwas wirr. — Die den III. Teil bil- 
renden Cbungsstücke halten gleichen Sehritt mit den Paragraphen 
der Grammatik; zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Hebräische sind 
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@oeBen ift erfd^ienen unb burc^ aUe ^ud^^anbtungen au (ejie^en: 

Jifrder, Dr.J. ü^., Sejtbttij bet ©eowettie 

f flr (S^pmnaften unb l^ö^ere Se^ranftalten. ®rjler^ei(: IfiUminuMt, 
Stoeite, Derbeffertf unb tierme)rte fün^a^t. mt vielen in ben Xe^rt 
gebnidten ^oraWnitten. gr. 8» (Vm u. 184 @.) UK 2. 

fjtü^cr ftnb crf ebenen: 
3n)eiter %til:mtV$0m$tHt^ av. 8». (IV u. 86 6.) JC 1.20. 
dritter Seit: (Ni^tt« itti^ fp^itif^Btivlf^iOin^mttvU* gr.S^. 
(IV u. 173 e.) ^ 2. 



yjetfttig n0n yuir^ $i^tit%)r» #eyKit» gf^i^nyrtiHy^ 11* 



i^xammatik 



ber 

oon 

3. oerbcffertc «uflage. 7,50 JC 

Cii0f iifti» H^i Seitfoben für ben beittf^en S)»?a4ttittetrid|t. 1 %e\L 69 9uf[ 

0.50 JC 2. Seil. 32. SCufl. 1.00 JC 3. Seif. 5 IXuft. 1.20 UK: 
— ,,— ©ontntlung bon aRufleraitffSlen für bie äRittelHaffen ^dl^er Stnahen^ 

unb äRftbd^enfd^uten u. f. b. oberen 5((affen gel^obenet SBoßgfd^ulen. 5. oerm. 

u. »erb. STufl. 2 ^ 
— M— Sor^fe gn bem beutf^en Sefebud^e von %. ^gelieti unb Q. ^itHntu 

9(u8 ben Duellen aufammengetlellt. 0.50 X 
Cii0fli«iti |U u. S* itdfutv^ ^eutf^ed Sefebu4. ^uä ben Duellen su« 

fammenöefteat. 3luög.A. I.Seil. 13.9lup. 0.80 UK 2. Seil. 12. «ufL IJC 

3. Seil. 9. 3lufl. 1.40 JC 4 Seil. 7. 2luf[. 1.80 X 5. SeU. 3. Slufl. 2.20 X 
üom KoniaL ilreitlt. }lntetci4fsminijlecuim ffir bie gefamte pUmintte 
^ empfolilen. 
— ,,— Ubungdfbff für ben Itnterridit in ber beutf^eti 9le4tf4retlmng, metl^ 

bifdj georbnet. 2. oerm. u. oerB. 2lufL 1.35 JC gn Seinen aeb. 1.75 JC 
t$^nev^ i^ Vttf0aben (2541) für ben erflen Unterridit in ber IBufl^^ben^ 

red^nung unb ^Ugebra. 0.75 X 
--,,— 9lefttltate }u benfelben. 0.75 JC 
Uffmann^ Dr. |^*, ®ef4i4t8'9(tt9aug für bie mittleren 5tlaffen §d§erer 

Se^ronftolten. 2. oerm. Slufl. 0.80 JC 
—„— Sammlung oon ^ufterauffS^en für bie mittleren j^laffen ber ®9m> 

nafien, 9leal^ tmb ^ö^eren ^ürgerjd^ulen. 2.20 JC 
Slutil, Dr. iV« IFm 9leformationd0ef(9i4te f. ^ö^ere Se^ranfialten. 0.50 X 
-„— $Ufdbu4 )ur altteftamentli^en l^ibeRunbe. 0.50 X 
l|0ellcf I» Dr. i^^ Huifttttbl franaSfifdger bon f^ranaofen »erfaßter Sriefe, mit 

erfldrenben Slnmerlungeu aum @c^ul' unb ^rioatgebrau^. 1.20 X 
^$vn$v^ 1^44 Sraftif^e Anleitung anr unterri^tlid^en 9e(atiblnng lioetifdier 

unb lirofaifd^er Sefeftüife. 9)leift in ooUftdnbig aufgeführten )Be!tionen 

bearbeitet. Dberftufe. 1. 2. »bcjn. ä 1 20 UK: !art. 1.40 X 

Ornck von U. Katener in Mfinchon. 
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3n unfcrem SScrlaac tft in neueftcr 9Cu=lagc crfc^icneu unb burdj aUt 

P.Bari 3lmmerj8i t^eotetifA-^iraCtiff^e @tam^ 
motif ber italieutfr^en ©Jirarfte r«Ä.'J(fA"; 

Derb.'ffcrte unb pcnnc^rte Sluflage »on Dr. P. ||littilia(^ gvtlfim&litVf 

O. S. B., ?rof. am Ö^mnafium ju SWetten , juglcicfc 2e^rer bcr italicn. 
@prac^. frei» lrofd|. W. 1.60. 
Sei bicfer ®etegcn^eit fei aut^ ein oom flfeid&en .^eirn Autor oor me6» 
reren Sauren erfc^iencue^ ^^i^^iitnlf^t^ geftffn^^* in ©rinncrung gebracht. 
^re » »r 1.80 

Sauber) ut, 20. 3uli 1884. 



Vertag oon ^^Mttan^ ^ivt in Breslau. 

9tetttg!ettett uni ntut Bearttihttigen. *^Wi 

9)ic Sfcmenk der Geometrie. 

C^in 2al^X'' unb ÜbungSbud^ für ben geonietrifc^eu Untetrtd^t an ^ö^eren 

"^lirgevfd^ulen unb »erroanbten 3Cnftatten 

Don Dr. C* iaibf man tt, 

Cbevlclircr an ber l}ö^eren iöürgerfdmle ,^u 3)iiffc(bov?. 

$wti feilt, mit «irlen äbbiUungrn. 
I. ^lanimetrir. 1 JC — ii. Trigonometrie unb Stereometrie. 60 j 

für t;b^erc Se^ranftotten 

von Dr. ^exmanu ^änlAe. 
^loriter dril für Qertia, ^rkunba unb {Irima. 

1,25 JC öebunben 1,50 .H. 
3n grünbli(^er SReubearbeitung erfc^ien nac§ längerem gelten • 

^ei( II B. Sa« Jlflatifrtirf i4| nadi ^t in natnviidifn ^tißtm* 

-f- »ierjtinte Bearbeitung. «--5- 

herausgegeben oon $rof. Dr. |t0lL 

Wit über 80(> Sttbilbungen. ^ßrciS 3 .H> 

3n i«S.#^n# Stlflage in JtönigSberg i. ^U. erfc^eint: 

für ^dfjuUn unti jFflmilicn 

nit einem Iir(^engef((i(^t(ic^en ^Cn^ange 

von jL. C* Vv^nft« 

-H» 3» «euer ^Bearbeitung H- 

^eraudgegeben vom 9leg.> u« @(i^u(r. it. SvUM* ^reisi TO^J 

3lnsfUl|rli4e Per|ei4ni)fe meint» ifnttrriifitsotriagtf fttt^tn beütbtg 

für llerfiigiing. 
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Soeben ift erfi^ienett unb bun^ alle Suc^^nblungen 5u 6e)iei)fn: 

Iritdiett <i.t @eW4te ber beutf^en 9{a^ 

llUlllll*^lllCllllUl« unb ©elbflbele^runs. Wit öicCen ?ro6en 
unb einem @(of[ar. €ieleiite, urtMlerie iittb Mmelrte Huffage. gr.8^ 
(LXXX u. 77Ä B.) X Q; geb. in Seinwanb mit reid^r 3)edenpreffung 
.ä: 7.50. 



Pcriag pon ^erbinanb ^irt in Breslau. 



Itcnnjef^ntc Bearbeitung: 3n 3f be5tel{entltc^ 6 ausgaben. 
^Qnltrtert bur^ eine 9iet^ mdf CrigiiuiUeiiinunfteii auSgefa^rter ftartfttffiut« 

unb flbbilbniifteti im Xe^t, \0t0i2 einen 
3lluftniti«B8'1lii|ang, entf^altenb f^rmationdbilber unb t^pifc^e Sanbf<$aften. 

Sludgabe A. tlrHiil|ilfe ber •ea^rtirtiie. 75 }lf. ^u^abe B. Klttne Siptl* 
•rnripllir. 2 IR. ätudgabe C, Urittre S4Hl'tle»9rtpl|ir. 3,75 p. 

^iet^u trat eine @pesia(s9(uggAbe ber ©runbgftge (A) fikc 
Öfterrei^sUngarn 1 vfC unb^eine 6pe3ial»9(udgabe ber Itfeinen 
@d^uI«<S(eogTap^ie (B) für Dfterrei^.Ungarn 2,40 X, ferner eine 
italienifd^e 9(udgabe ber ©runb^äge. $reid 1 X 

(V** Snr iffitti0eii ^tüdfhm^ ttmpfi^kltn: ^^a 

@ett Satiren mit ber grflnbUc^en 9teorganifation biefed bewd^rten, )e|t 
in 600,000 @£emplaren verbreiteten Suc^s befc^dftigt, fe^e i(b bad <Snbe bec 
mü^eooQen Stebaftiondarbeiten ^ranna^en, fo ba^ bis jum neuen 3a§r bie 
ttudgaben A. unb B. in swanaigfter Bearbeitung werben fertiggefteKt fein 
fönnen ; bie 9(udgabe C. foU etroa in ^Qi^^^f i^ift (bid etwa .^rbfl 1885) na^ 
folgen. 
Sfalgenbe Serbeffernugeit tterbeti bie ee)ibU|*f^n Se^rbS^r anftoeife« 
iti i)rer }ioan)lgftett IBearbeltung. 

1. @ie werben befreit fein von allen ftberf (üffigen ß^^^^n ^^^ 
manchem nic^t für'ben geograp^ifc^en Unterrid^t nötigen Seiwerf, wie ber 
9(uf3d^(ung von ft'uriofitflten u. a. m. 

2. Xie a\\^ früheren Seiten niaS) etwad 3U febr vortretenben gefc^id^t' 
litten ^lotijen werben auf bad in geograp^ifc^er $infi^t 
Sßit^tigfle 3urfl(fgefil^rt. 

8. ^em pl^^fifalift^en ^Umeni wirb einge^enbere SBeröcffic^« 
tigung, befonberiS auf Urfac^e unbSBirfung ju teil werben. 

4. Xie j^artenffi^jen werben jum größten ^Ceil in fjarbenbrutfi aber 
in no(^ fd^ulgernftlerer Slu«^fü^rung gegeben fein, fo ba( jebwebed ^ofli« 
bieren mit bem Sltlod audgefc^loffen fein wirb. @ine S^i^ ^'^^ ^ö^en« 
Profilen wirb ju Xu&gabe B unb G. ^insutreten unb einige teild oet« 
befferte, teild neu gef^a^ene ©pe^ialbarftellungen foUen S&ert unb Brauch* 
barfeit aller brei 9(udgaben erhöben. 

5. ä(ud^ bie SlluftrationdsSln^nge werben gefic^tet unb vermehrt er» 
fd^inen ; i(^ belaffe bie 9(nf(^auungdbilber im Sln^ng, fo ba( bie von oielen 
Seiten befürchtete jerflreuenbe $i)irfung ber Silber fid^ nid^t einfteSen 
bürfte; ba^ ic^ auc^ in bie Xnl^dnge ni^td ber X^dttgfeit ber Schule Un« 
angemeffeneS aufnehmen werbe, glaube ic^ nic^t befonberd ^roor^eben |u 
muffen, »eil fx^ mein alter Unterri^tdoerlag, wie in pAbogogifc^en Kretfen 
wo^l genügenb anerfannt ift, nie ber ^ublifation von glAnaenben Silber* 
bflcbem o^ne inneren pdbagogifc^n SEkxt gewibmet ^t, nodf ie wibmen wirb. 

Prnck Ton H. Knttner in Münehen. 
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478 Kellerbauer A^ Horat carm. 

So ist er wirklich uns entrissen? 

Gesunken in des Grabes Nacht? 
Der Wahrheit stets nur und Gewissen 

Zur Richtschnur seines Thuns gemacht I — 

Ach, schwer hat uns sein Tod getroffen, 
Am schwersten Dich, gehabter Freund! 

Allein umsonst ist all* Dein Hoffen, 
Dafs Dich das Leben ihm vereint« 

Und strömten selbst noch sQfsVe Lieder 
Vom Munde Dir als Orpheus sang — 

Zum Leben riefst Du den nicht wieder, 
Der einmal ging den letzten Gang. 

Der Tod ist taub far jede Klage, 

Unnahbar der Gewalt und List: 
So sei denn, Freund, ein Mann und trage, 

Was nimmermehr zu ändern ist. 

I, 81. 

Du fragst, was sich mit Herz und Munde 
Der Dichter wünscht am Weihetag? — 

Nicht von Sardiniens fettem Grunde 
Vieltausendfachen Fruchtertrag, 

Nicht reichgefüUte Rinderställe, 

Nicht Indiens Elfenbein und Gold, 
Nicht Flur und Au, wo dumpf die Welle 

Des Liris mit dem Ufer grollt. 

Wem Gott dis Glück gegönnt, der trinke 

Alltäglich froh vom eignen Fafs; 
Aus schwerem Goldpokale blinke 

Dem reichen Rheder teures Nafs! 

Als Götterliebling kehrt er jährlich 

Gesund zurück von weiter Fahrt: 
Mir schmeckt Oliv' und Malve herrlich 

Und andre Kost von leichter Art. — 

Lass mich gesund, o Gott, geniefsen, 

Was Deine Gnade mir gewährt, 
Und meine Tage sanft beschliefsen, 

Wenn meines Liedes Born geleert! 
Kempten. A. Kellerbauer. 
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,., Die Pflicht der persönl. Blutrache in der Odyssee. 

e mich nun zu den Einwendungen, welche Herr Seibel da- 
hat. Allgemeine Bemerkungen wie: , Die Ergebnisse dieser 
1 (Blutrache und das Toten reich des Homer) sind nicht 
mgender Gewifsheit und stimmen auch liicht durchaus mit 
:eh enden Arbeiten Kammers über die Einheit der Odyssee 
ich dabei unbeachtet, weil sie nichts beweisen, und be- 
ifs ich geschwiegen haben würde, wenn ich überall mit 
instimmte. 

sen wir: Bekanntlich wurde das letzte Buch der Odyssee 
ixandrinischen Kritikern als unecht bezeichnet, ein Urteil, 
^e Gelehrte folgten. Kiene gesteht selbst, dafs auch er den 
Odyssee mit dem Vers 296 des 23. Gesanges (ich kann nur 
gt haben) vorziehen würde. Aber das sei blofs ein sub- 
; denn es müsse sich der Held nach der Bestrafung der 
Blutrache, die den Verwandten der Getöten oblag, abfinden, 
tiat nun doch nur in dem Falle Bedeutung, wenn feststeht, 
se Gedicht in einer Zeit verfällst wurde, welcher der Begriff 
nicht fremd war. 

rke hier zunächst, dafs es heute und seit lange keinen Unita- 
;her die Entstehung des ganzen Gedichts in dieselbe Zeit 
aber mein Standpunkt oder der der Unitarier überhaupt mit 

bezeichnet werden, so erscheint es bedenklich, so scharfe 
schwankender und vager Bedeutung zu gebrauchen. Leser, 
it sind, die Worte in ihrer wirklichen Bedeutung zu fassen, 
(leitet werden. Zweitens ist das Urteil nicht richtig. Müssen 
)dyssee, welche die Geltung der Blutrache zur Schau tragen 
1 einer Zeit verfafst sein, welcher der Begriff der Blutrache, 

das Bewufstsein von der Pflicht der persönlichen Blutrache 
ar; so gehören gerade diese Teile zu den ältesten und ur- 
ier Dichtung. Wer also auf Bergks Standpunkte stehend 
ihe Odyssee etwa auf die Hälfte der jetzigen zurückführt 
em Dichter beilegt, mufs diese Teile zur ursprünglichen 
len, weil die Erweiterungen und Eindichtungen einer späteren 
i. Selbst die Liedertheoretiker in Lachmanns Weise müfsten 
u den ältesten rechnen. Es kommt also auf eine Wider- 
Begründung an. — Wir lesen dann weiter: 

idet sich aber in der Odyssee sonst keine Spur jener 
iafs auch der verdiente Tod des Frevlers blutige Sühne 
egenteil, während im späteren Mythos Orestes, der den Tod 
m der treulosen Klytaemnestra gerächt, den Rachegöttinnen 
rifft denselben in der Odyssee für seine That nicht die 
dd, ja es erscheint sogar fraglich, ob der oder die Ver- 
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A., Die Pflicht der persönl. Blutrache in der Odyssee. 

;h muCste, gleichwie Orestes, die Rache an denen vollziehen^ 
lecht und Besitz durch die Heirat der Mutter entziehen wollten, 
isthos dieses gethan hatte, darin liegt die Gleichheit der 
hnlich mufste Odysseus die Rache vollziehen, um sein Recht 
;entum wieder einzurQcken. Das ist auch wohl der Grund, 
Ägisthos allein als Mörder des Agamemnon in der Odyssee 
, denn es ist kaum glaublich, dafs die Theilnahme der Mutter 
e des Gatten erst eine Erfindung des späteren Mythus sei, 
ise Thatsache nicht entstehen konnte. Auch zeugen dafür 
Sichtung der Klytaemnestra und vor allem die Worte des 
4, 91 u. 92: 

. . . tsüof }Uii aSsXftöv £XXo( lics^y 

\adyg ovcoioxt 26X((> o5Xo/Alvrqc 0X6^010. 
lesen war die Ghittin die Erfinderin des Planes, welchen 
Kog und dann war gerade sie die Hauptschuldige. Zweitens, 
er Blutrache wird mehrfach in der Odyssee bezeugt Der gött- 
Eumftos ist als Flüchthng vor der Blutrache nach Jtbaka 
^winnt als solcher dort seine Stellung. Desgleichen nimmt 
n vor der Blutrache fliehenden Seher Theoklymenos auf. 
srt der Schlufs den Bestand der Blutrache und viertens das 
stes bestehende Urteil in der Odyssee.^) Damit gewinnt der 
iker vier Sänger und Lieder in der Odyssee, welche den Be- 
utrache annehmen. Er kann also Seibels obige Folgerung 
;hen. Wenn daher Liedertheoretiker mit Kirchhof das Lied 
ti in Pylos und Sparta und den Schlufs des Epos zu den 
lern der Odyssee zählen, so wQfste ich nur eine Rechtfer- 
zu entdecken, dafs Dichter auch nach dem Erlöschen des 
von der Pflicht der persönlichen Blutrache die neuen Lieder, 
r Odyssee hinzufugten, auf den Bestand der Blutrache stützen 
alich die Erklärung: Sie schöpften die Kunde von älteren 
nd nahmen sie von ihnen auf, da die 2^it des troischen Krieges 
sseus noch keine Blutgerichte kannte, z. B. von dem Dichter 
edes. Eine solche Erklärung wäre denkbar und berechtigt 
feitverhältnisse, wie für die der Alexandriner, welche die 
itungen nur durch Lektüre kennen lernten, aber nicht für 
en die Homerischen Epen entstanden sind, mögen die ächten 

1 über dieses Urteil S. 353 lautet: ^Wenn Kiene sagt, 
ungeteilten Beifall bei Göttern und Menschen und sich zum 

Behauptung auf die Worte des Zeus (a 32—43) beruft, so 
r zu weit.** Dazu bemerke ich: wem dieser Beleg nicht genügt, 
)8 — 300 die Worte der Athene an den Telemach hinzu: 

n&Ao^ hc' dvO-poiicou^ , Iml rxxavt icatpo^vv^a etc. 
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484 Kiene A., Die Pflicht der persönl. Blutrache in der Odyssee. 

fest. Als ich dann gelegentlich die Fahrt des Odysseus zum Reiche der 
Toten las, erkannte ich, dafs dieser die Oberfläche der Erde gar nicht 
verläfst und dennoch im Reiche der Toten weilt. Denn dicht am 
Eingange in die Unterwelt, in welcher auch hier Aldes und Persephoneia 
thronen, gräbt der Held die Grube, in welcher er das Blut der Opfertiere 
sammelt, und zu dieser Grube kommen die Toten aus dem Eingange zur 
Unterwelt, um von dem Blute zu trinken und so die Kraft der Sprache 
mit dem Lebenden und volle Geisteskraft zu gewinnen. Sie haben also 
volle Freiheit, die Oberfläche der Erde zu betreten und verlassen unge- 
hindert die Unterwelt. Ja mehr noch, sie können sich frei auf der As- 
phodeloswiese bewegen, welche wir auf die Oberwelt verlegen müssen, da 
sie dem Odysseus frei vor Augen liegt, der nur den Eingang zur Unter- 
welt, keinen Teil dieser selbst überschauen kann. So schliefst das Toten- 
reich des ursprünglichen Dichters der Odyssee einen Teil der Oberfläche 
der Erde 1^ sich. Ich zweifelte keinen Augenblick diese neue Erkenntnis 
anzunehmen und die aufserordentlich wichtigen und lehrreichen Folgen aus 
derselben zu ziehen. Schon der Dichter der zweiten vixoia verlegt das Toten- 
reich ganz in die Unterwelt, doch gelangen die Seelen der ermordeten 
Freier unter der Führung des Hermes vor dem Begräbnis dorthin. Der 
Dichter derselben gehört also einer späteren Zeit an, als dei der ersten. 
Erst der Dichter der Erscheinung der Seele des Palroklus, welcher den 
schlafenden Achiüeus um das Begräbnis anfleht, weil er ohne dieses nicht 
über den Strom zu den Toten gelangen kann, steht ganz in dem später 
herrschenden Glauben. 

In die älteste Zeit des Glaubens gehört ferner die Anwesenheit der 
Seele des Herakles im Reiche der Toten, denn sobald die Heraklessage 
den Sohn des Zeus nach seinem Tode unter die Götter versetzte, konnte 
eine solche Anwesenheit nicht mehr erfunden werden. Das ist ein lehr- 
reicher Bhck in die geschichtliche Entwicklung der Vorstellung vom Reiche 
der Toten. Warum soll man einen solchen zurückweisen, weil man ihn 
früher nicht erkannt hat? 

Als die harrenden Fürsten II. lib. 9 gegen Ende durch den Bericht 
des Odysseus vernommen haben, dafs Achilleus die Versöhnung mit dem 
Agamemnon und die erneute Teilnahme am Kriege zurückgewiesen hat, 
bleiben die bekümmerten Männer lange verstummt, bis Diomedes den 
obersten Leiter auffordert, er solle am Morgen die Reisigen und das Fufs- 
volk vor den Schiff'en (itpi veäv 9, 708) aufstellen. Das ganze Heer wird 
nur dann vor den Schiffen aufgestellt, wenn es hinter Mauer und Graben 
und auf der Mauer geschieht, allein zur Verteidigung des Lagers. Ist 
diese Erklärung notwendig, so gab erst der glückliche Erfolg der nächt- 
lichen Expedition (Doloneia lib. 10) den Fürsten den Mut zurück zur er- 
neuten Aufnahme des offenen Kampfes in der Ebene, wie er im 11. Buche 
erfolgt. Wenn ich 30 Jahre und län??er der allgemeinen Erklärung, so 
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488 Meiser C, Zur Vita Heinrici IV. Iiiiperaloris. 

Znr Tita Helnrlei IT.' Imperatorls. 

Die sachlich so interessante vita Heinrici IV. Imp. verdient auch in 
sprachlicher Beziehung gröfsere Aufmerksamkeit, als ihr bisher zu teil 
wurde. Sie enthält eine Menge von Reminiscenzen aus römischen Dich- 
tern und Prosaikern, deren Nachweis selbstverständlich mehr den klassischen 
Philologen als den Historikern zukommt. Ich will dies im Nachfolgenden 
an einigen Beispielen zeigen und auch ein paar Verbesserungen des Textes, 
die ich für notwendig halte, einfügen, indem ich mich begnüge, auch den 
Philologen Anregung zu geben zu einer fleifsigeren Lektüre der trefflichen 
kleinen Schrift, die Isaak Gasaubonus dem Agricola des Tacitus gleich- 
stellt. Ich eitlere nach Wattenbachs 2. Ausgabe Hannover, Hahn 1876. 
c. 1 S. 10 videbatque tamquam lineeis oculis. 

Hiezu war nicht blos Boetius consol. 3, 8 zu eitleren, sondern 
auch Horat. S. 1, 2, 90. An beiden Stellen liest man übrigens 
jetzt Lyncei oculis. 

— S. 11 Quid igitur faciam? eloquar an sileam? manus incipit et dubitat. 
Hiezu bemerkt Wattenbach: ,Metri vestigia, quae in bis sententiis 
apparent, num solo casu orta sint, parum liquet* Die Worte 
eloquar an sileam? sind aus Verg. Aen. 3, 39. 

c 8 S. 13 Saltem vos, o episcopl, videte, ne pereatis de via iusta, videte, 
ne transgressores promissae fidei fiatis; alioquin quid consequalur 
vos, ipsi nostis. Jaff^ übersetzt: ,Mindestens ihr, o Bischöfe, 
sehet zu, dafs ihr vom rechten Pfade nicht verloren geht*; es 
ist aber ohne Zweifel statt pereatis pergatis zu lesen, da per- 
gere die Bedeutung von ire hatte. Vergl. c. 6. S. 17 rex Ro- 
mam pergebat. c. 10 S. 25, 2 ad curiam — pergebat. 

c. 5 S. 16 Incepta est pugna, quae diu dura fuit et dubia, quia virtute 
^ pares et numero congressi, hi pro laude, illi pro vita pagnabant 
Der Schlufs der Stelle erinnert an Sali. Jug. 94, 5 pro i^oria 
atque imperio bis illis pro salute certantibus. 

c. 6 S. 17 Oppida fregit, tumida pressit, ardua curvavit, factiones dissipavit 
Da curvus zu arduus keinen rechten Gegensatz bildet, so scheint 
mit Änderung eines Buchstaben geschrieben werden zu müssen : 
ardua curtavit. Es liegt wohl die Vorstellung von dem Ab- 
schlagen der hervorragenden Ähren oder Mohnköpfe zu Grund 
nach der Erzählung bei Herodot 5, 92 C und Liv. 1, 54. Herodot 
hat dafür den genau entsprechenden Ausdruck: frx6Xooe — 
6iceplxov<ca. Vergl. 7, 10 s: fpCkin fap 6 6^6^ td ^la^ov^u foSana 
xoXooetv. 

ebenda: econtra, qui in ürbe erant, tela, saxa, praeustas sudes ignemqae 
iactabant. Die praeustae sudes sind aus Caesar b. G. 5, 40, 6 
oder aus Verg. Aen. 7, 524 oder aus Tac. Ann, 4, 51. entnommen. 
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Spalter Fr^ Vorschlage* 

n ihm dann nichts weiter als Lehrbücher zur Verfügung stehen, wie 
er die Personen und Zustände lebensvoll darstellen? 

Aber noch ein anderes Hilfsmittel könnte geboten werden. Das Studium 
bayerischen Geschichte könnte vorbereitet werden, dadurch dafs man 
Schülerbibliotheken mit Erzählungen bereicherte, die zum Hintergründe 
fi gewissen Zeitraum der bayerischen Geschichte hätten, so dafs die 
>rischen Personen entweder in der Erzählung selbsthandelnd aufträten, 
dafs von ihnen berichtet würde. Dabei ergäbe sich eine gute Gelegen- 
ein Stück Kulturgeschichte unterzubringen. Natürlich müfsten dazu 
.ue Vorstudien gemacht werden, damit nicht die Kulturzustände einer 
[>de mit denen einer andern verwechselt werden. In Preufsen werden 
lieh eine Masse derartiger Büchelchen auf den Markt geworfen, und 
j wirken höchst erspriefslich für das geschichtliche Interesse und für 
Entwicklung patriotischer Gefühle. Wie viele Erxählungen aus dem 
m des grofsen Kurfürsten, des alten Derfflinger, aus den Zeiten Friedrichs 
Grofsen, aus den Befreiungskriegen, selbst aus den Anfängen der 
fsischen Monarchie, sind mir als Bibliothekar durch die Hand gegangen? 
ite ich dann nach derartigen Erzeugnissen auf dem Gebiete der bayerischen 
hichte, so konnte ich nichts finden. Sollte es dergleichen ohne mein 
sen geben, so wäre eine Bekanntmachung der betreffenden Titel sehr 
sehenswert, damit man Gelegenheit bekäme, solche Bücher in die Biblio- 
en der Lateinschulen einzustellen. Wenn das aber nicht der Fall ist, 
lochte ich hiemit diejenigen Kollegen anregen, die mit einiger Phantasie 
genaue Kenntnis der einzelnen Perioden der bayerischen Geschichte 
inden, derartige Büchlein zu verfassen. Ein solches Unternehmen 
le sich nicht nur finanziell lohnen, sondern auch wesentlich zur 
jng des Interesses für vaterländische Geschichte beitragen. 

Es gibt in der Schule gewifse hergebrachte Anschauungen, an denen zu 
iln niemandem einfällt, und die doch, genau genommen, keine Da^ins- 
chtigung haben. Dahin gehört die Lehre von der Silbenabteilung 
Deutschen. Diese ist lediglich die im Lateinischen übliche Gepflogen- 
Warum richtet man sich nicht nach dem Wesen des deutschen Worts, 
hes überall den Stamm hervortreten läfst? Man spricht und schreibt 
im. Warum nicht auch Stamm -es? Das zweite m ist doch blofs 
irfungszcichen. Die beiden m werden nicht getrennt gesprochen, wie 
iateinischen und Italienischen. Wenn wir Stamm und Endung scheiden, 
wir auch von der Inkonsequenz befreit, zu der der dritte Abschnitt 
§ 24 des bayerischen Regelbüchleins für die deutsche Rechtschreibung 
nlafst. Man soll Fing -er abteilen, aber Win-kel. Der Nasallaut, der 
irch im ersten Falle bezeichnet werden soll, ist doch in der Verbindung 
licht weniger vorhanden. Ebenso ist es eine Inkonsequenz zu teilen 
:ken und tro - tzen. Denn ck und tz sind eigentlich = kk und zz. Folge- 
Lig müfste man auch abteilen bak-ken, troz-zen. Die Unbequemlich* 
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iH Aristophanis Pax, edidit F. H. M. Blaydes. (Wecklein) 

a&T9^(. vel icpdita fUv y&P ^pSs icavca>y. Vel npt^a f&^ *f&p ^pS^v o^roQ. Vel 
icp<ota JJisv fap "^pfc toü^oo (vel icoXejwo, vel tapax*']?). ^^^ irpÄta p^ 'capQr(fU)ö 
^p5«. Vel icpÄta fiiv y' f«>oev a6TTjV. Vel «pÄta fiiv f' aWjv £icu>os. Vel 

Wie lange konnte man, ohne in Fehler wie tapaY/ioO ^t und £iccoot zu 
verfallen, diese Reihe noch fortsetzen: vel icp<ixa fUv {räpo^ a&rfp^ vel 
icpflöta fiÄ TopoxTix^ ^p$6 vel itpütra f^v xaxoö y^P '^P^ "^^^ icpdvta fiiv xflnuDV 
T^P ^\P^ ^^^ npd>xa icpaYf^dtaiv y^P ^\P^ "vel icpcutoc ^p$t xopxopoYH^ '^^ 
nomta |JL&y Y^p fiSetpooa vel icputta fx&y Y^p 'V tapaoocuv vel ffpä>Ta fUv läp ^ 
tapcnttpov etc. etc. 

wie viel gröfseren Wert würde es haben, wenn der Verfasser sich 
mehr um das gekümmert hätte, was von anderen geleistet worden isL 
So wird gleich zum Schlufs der ersten Hypothesis th ti Sp&fia &fcntpivato 
'AiroXX63a>pdc •^jvtxa ipfA-y^v Xötoxpo^^ die Verbesserung von Dindorf 4]v|xa 
ix* ^ 6fcoxpit-q( und Bichter evtxa Etp4|vn Aewxpdrnc angeführt und eine 
neue hinzugefügt: tbv hk TpoYalov 6ittxptvaxo 'AicoXVoBwpo; , xiv 8i ^Epfi-^v 
AstoxpatY)^, von der glänzenden Emendation von V. Rose Ivixa "Epfi^v h 
6icoxpitY)( ist keine Rede. 

Zu sehr verrät die immer wiederkehrende Bemerkung quod ipse 
conieceram, dafs es dem Verf. mehr um Ostentation als um die Ergründang 
des Wahren zu thun ist. Recht charakteristisch ist in dieser Beziehung 
die Note zu 76 <u nv]Yaoeiov, <pY}ol, Y^vvatov irccp^v: si faverent libri, ipsa 
verba Euripidis libenter servarem, Sr^\ d 91X0V fiot, (pYjol , n-rjY^ooo irrspov. 
Allerliebst liefst sich zu 261 die Bemerkung: in quam coniecturam haud 
du hie veram et ipse incideram. Fossis etiam non male etc. Ähnlich 
heifst es zu 469: verum videtur &W Sy^tc (uvoviXxtxt xal vfth aut ^X' Sr(s 
fr>] (aut xi) aut äW ^' äviXxex* aviXxtis. Was ist davon das wahre? 

Manche Konjekturen sind merklich gedankenlos. Für xal xifiioat 401 
Inti 06 xal xipoot fJLaXXov y] npb xoo pafst auch xt;i*qaooai ins Versmafs; also 
wird dieses mit einem fort, hingesetzt. Solange man den folgenden Vers 
nicht liest, kann man sich das Fut. auch gefallen lassen. Dagegen ver- 
langen die Worte xX^ai Ydp elct vüv y^ li-S^Xov ^ nph xou unbedingt das 
Präsens. Ebenso ist 738 4yjid>v, wo »an &fitv'* notiert wird, für den Sinn 
absolut notwendig. 

Bei solcher Flüchtigkeit der Arbeit ist es nicht zu verwundem, wenn 
der Kommentar öfter nicht zum Texte stimmt, z. B. 525, und überhaupt 
vielfache Unordnung unterläuft. Bei 522 wufste der Verfasser nichts mehr 
von der Note zu 32. 

Zu 32 hält der Verfasser die Konjektur von Dawes Sw^ otaoxiv £v 
Xadyc für richtig. Es hat aber av seine richtige Stelle nur unmittelbar 
nacn la>5, — Die Bemerkung Über die Form iroetv zu 145: forma per vo- 
calem debetur librariis, qui non viderent quomodo corripi posset diphthongus, 
läTst das zahlreiche Vorkommen auf Inschriften und die Zeugnisse der 
Grammatiker unberücksichtigt. Ebenso ist die zu 1186 ausgesprochene 
Ansicht: v iipcXxoaxixov non additur nisi quando proptcr metrum omitti 
non potest weder mit den Inschriften noch mit den besten Handschriften 
in Einklang. 

Ich wiederhole, was ich schon früher zum Lobe der Biaydes^schen 
Ausgaben gesagt habe: es ist viel brauchbares Material für einen künf- 
tigen Herausgeber des Aristophanes darin enthalten. 

Passau. N. Weck lein. 
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496 Müller L., Qu. Ennius. (Dombart) 

gewidmet, die Bücher 7 und 8 der Sprache und dem Versbau desselben, 
das neunte dem Kunstwert seiner Dichtungen. Das zehnte Buch trägt 
die Überschrift „Einflufs des Ennius auf die Späteren'', wird aber in seinem 
letzten Teil zur einer «kurzen Übersicht des Entwicklungsgangs der latei- 
nischen Poesie" (S. 277). 

Man sieht aus dieser Inhaltsangabe, auf welch' weitem Grebiet sich 
die Untersuchungen des Herrn Verfassers bewegen. Besonders dankens- 
werte Ergebnisse liefert der Abschnitt über die Annalen, worin eine richtigere 
Anordnung der Fragmente begründet und manche Stelle glücklich inter- 
pretiert oder emendiert wird^), sowie die Abschnitte über sprachliche 
und metrische Erscheinungen. Auf letztem Gebiet bewegt er sich mit ge- 
wohnter Meisterschaft. Das nicht unberechtigte Bewufstsein davon mag 
ihn wohl veranlaTst haben, mit völliger Ignorierung neuerer Unter- 
suchungen über den saturnischen Vers wiederholt zu behaupten, der Sa- 
turnius sei ausschliefslich nach quantitativem Prinzip gebaut. 
Nicht zu verachtende Stimmen behaupten bekanntlich das Gegenteil. 

Es wäre uns lieb, wenn wir jetzt unsere Besprechung enden könnten ; 
damit würden wir aber den Eindruck, welchen das Buch auf uns gemacht 
hat, nur teilweise geschildert haben. So dankbar wir dem Herrn Ver- 
fasser sind für die sachlichen Belehrungen, die er uns bietet, so wenig 
befriedigt uns vielfach die äufsere Form , in welche er dieselben kleidet 
Nicht selten fehlt es der Erörterung an einem klaren, ruhigen Gang. Zum 
Teil mag dies die Folge davon sein, dafs erst im Verlauf der Arbeit der 
ursprüngliche Plan geändert worden zu sein scheint (Vorwort 'S. UI), 

^) Vorzüglich sind folgende Konjekturen: Annal. 98propritimfür 
das hschr. propriam (priora v); 245 uti iuxta (8.68)für et cuncta mss.; 
257 nauem conuulsam (statt conpulsam); 402 Quos ubirexEpulo spexit 
de cotibu' celsis (populos v; . . . pulo cod. Festi; epulo Varro); 
vgl. Liv. 41,11. — Dagegen ist zu zweifeln an der Richtigkeit folgender 
Änderungen: Annal. 3 Latinos | per populos (Latos per populos Vahlen 
nach II berg; nam latos populos Probus), wo die von Luc. Müller selbst 
angeführte Stelle Aen. I, 224 f. terrasque iacentis | litoraque et latos 
populos doch eine recht nahe Berührung mit dem Citat bei Probus 
zeigt, besonders wenn man hier mit Ilberg, wie allgemein geschieht, 
terrasque statt des überlieferten res atque einsetzt. — Auch der Vor- 
schlag, Annal. 121 zu lesen: 

Teque, Quirine pater, ueneror, bene Horamque Quirini 
wird schwerlich Billigung finden. Ober Annal. 53 später! — Gewaltsam 
ist S. 142 die Deutung einer Stelle des Lukrez (I, 123), die wohl mit Recht 
dem Ennius vindiziert wird : quaedam simulacra modis pallentia miris. 
L. Müller übersetzt dies: „bleiche Schattenbilder von wunderbarer 
Art*. Die Verweisung auf Aen. I, 353 f. ipsa sed in somnis inhumati 
venit imago | coniugis ora modis attollens pallida miris erfüllt ihren 
Zweck keineswegs. Im Gegenteil spricht gerade die Stelle aus Lukrez 
neben anderen (vgl. Aen. 10, 821 f.) dafür, dafs modis miris nicht mit 
attollens, sondern mit pallida zu verbinden ist. (Siehe Foi biger zu obiger 
Stelle.) Übrigens wäre es auch dann modal, wenn man es zu attollens 
ziehen würde, während L. M. es bei Lukrez als Abi. qualitatis fafst 
Ich zweifle, ob es sich je in dieser Bedeutung findet. In den viellen Fällen, 
in welchen miris, miseris, veris, multis, malis modis (exemplis) und ähn- 
liche Wendungen gebraucht werden, stehen sie, so viel ich sehen kann, 
immer als modale Bestimmungen von Verben, Adjektiven und Adverbien. 
Vgl. Langen, Beiträge zur Kritik und Erklärung des Plautus S. 111 f. 
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502 Eulropi breTiarium» ed. C. Wagener. (Eufsner) 

keil des Codex Gothanus fQr die Herstellung des Textes hingewiesen hat, 
sind mehrere Ausgaben erschienen, in weichen diese Handschrift zur Gelt- 
ung kommt. Der bahnbrechenden Rekognition von W. Kartei (Berlin. 1872) 
folgte die auf umfassenderes Material gegründete Rezension von H. Droysen 
(Berlin. 1878), welche wie jene zur Weidmännischen Sammlung von Text- 
ausgaben gehört, und ziemlich gleichzeitig erschien als zweiter Teil der 
Auetores antiquissimi in den Monumenta Germaniae historica eine von dem- 
selben Gelehrten mit reichhaltigem Proömiuni, Apparat und Index aus- 
gestattete Ausgabe mit den Obersetzungen des Paeanius und Gapito und den 
Ergänzungen des Paulus und Landolfus. Auf dem hier niedergelegten Material 
beruht auch die neue Revision des Textes von G. Wagener. Eigene Be- 
deutung gewinnt diese Ausgabe durch die erneute Prüfung des gegenseitigen 
Verhältnisses der drei von Droysen unterschiedenen Handschriftenklassen 
und des kritischen Wertes der erhaltenen griechischen Übersetzung und 
der indirekten Dberlieferung, besonders aber durch die sorgfaltige äunm- 
lung der neuesten Emendationsversucbe. Seine ausgedehnten und ein- 
dringenden Studien hat der Herausgeber im 2. und 8. Hefte des XLÖ. 
Bandes des Philologus mitgeteilt; weitere Mitteilungen in derselben Zeit- 
schrift Über das in der Ausgabe eingeschlagene Verfahren werden in Aus- 
sicht gestellt. Der Text ist ebenso korrekt gedruckt wie besonnen kon- 
stituiert. Varianten und Konjekturen stehen am Fufse der Seite, eine kurze 
Orientierung geht voran, ein Namensverzeichnis bildet den Schlufs. Die 
Ausstattung ist die bekannte der von G. Schenkl geleiteten Klassikerbiblio- 
thek des Verlags von G. Frey tag (und F. Tempsky). Ref. behält sich vor, 
an anderer Stelle auf Wageners Behandlung des Eutropiustextes näher 
einzugehen. 

Würzburg. A. EuCsner. 

MeiserK., Studien zu Tacitus. Sitzungsberichte der philo- 
sophisch-philologischen und historischen Klasse der K. B. Akademie der 
Wissenschaften. 1884. S. 80—101. 

Der Vortrag von Meiser enthält in seinem ersten, kleineren Teile 
eine Kritik der neuesten Urteile über Tacitus, von H. Schiller, 
Geschichte der römischen Kaiserzeit, und von Leopold von Ranke, Welt- 
geschichte. 3. Teil, 2. Abteilung. 

Wir wenden uns sofort zur Prüfung des zweiten Teils der Ab- 
handlung, welcher kritische Bemerkungen zu den Historien 
enthält. 

I. 7. 13 et inviso semel principi seu bene seu male facta ]»arem 
i n vi d i a m adferebant. 

Meiser schreibt perniciem für das Bezzenberger'sche parem in- 
vidiam, mit Unrecht. Denn parem deshalb für anstüCsig zu erklär«], 
weil die invidia nicht als gleich grofs gedacht werden könne, sondern es 
sich um gleiche Wirkung der bene und male facta handelt, geht nach 
unserem Gefühle weit über die Gränzen zuläfsiger Kritik. Ferner ist die 
Behauptung nicht richtig, dafs, wer verhafst sei (inviso semel principi), 
sich bereits den gröfsten Hals zugezogen habe. Wenn dieser Satz Be- 
gründung hätte, so könnte es von invisus einen Komparativ nicht geben. 
Endlich ist Bezzenbergers Konjektur die leichteste der Welt Denn die 
Handschrift hat prae minuit iam. Bei Meiser ist schon die Annahme be- 
denklich, ein Schreiber habe permit | iem geschieden. Weder pennit ist 
ein Wort noch iem, aber praeminuit und iam. Bezzenberger hat zweifel- 
los recht. 
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504 Meiser K., Studien su Tacitos (Walter) 

n. 86. 17 prima iuventa quaestus (Hschr. quietis) cupidine sena- 
torium ordinem exuerat: idem pro Galba dux coloniae suae, eaque opera 
procurationem adeptus, susceptis Vespasiani partibus acerrirnam hello facem 
praetulit: non tarn praemiis periculorum quam ipsis periculis laetus pro 
certis et olim partis nova ambigua ancipitia malebat. 

Meiser schlägt für quaestus cupidine von Grotius ?or: inquies 
cupidine. Aber einmal ist sehr auffallend, dafs Tacitus nicht sagt, 
wonach der Mann Begierde getragen hat. Wenn sich A. L 68. 1 bei 
inquies cupidine kein Genitiv findet, so ist dies etwas ganz anderes; ich 
brauche nur die Stelle ganz herzusetzen: haud minus inquies Germanas 
spe, cupidine et diversis ducum sententiis agebat etc. Da weifs man, 
worauf sich die cupido richtet ; aber bei Meisers Konjektur gestehen wir, 
dies nicht einsehen zu können. Zweitens beachte man prima iuventa. 
Meiser sagt: ^quaestus cupido widerspricht handgreiflich dem Charakter 
des Matmes, von dem Tacitus sagt: non tam praemiis periculorum etc.* 
Dafs letzterer Gharakterzug in den JOnglingsjahren sich noch mehr geltend 
machen muCste, versteht sich besonders bei einem so leidenschaftlichen 
und nach Tacitus seine Ansichten wechselnden Menschen nicht von selbst 
Übrigens würden wir uns überhaupt nicht zu ändern getrauen. Ta- 
citus scheint vor allem sagto zu wollen, dafs Fuscus von einem Extrem 
ins andere fiel und es giebt daher der Cfegensatz von quies und acerrirnam 
hello f. p. einen ganz guten Sinn. 

Die Stelle UL 5. 10 bietet nach Meiser ein merkwürdiges Beispiel 
dar, wie die Kritik oft das Richtige verfehlt, wenn es noch so nahe liegt. 
Allerdings! Gehen wir aus von Scheffers Kcnjektur, welche zu unserer 
Verwunderung Heraus und Halm in ihrer letzten Ausgabe in den Text 
aufgenommen haben. Der Zusammenhang ist dieser: Die Fürsten der 
Sarmaten wurden von den Vespasianern in die Heeresfolge aufgenommen; 
FuCsvolk und Reiter wurden zurückgewiesen: ne inier discordias externa 
molirentur aut maiore ex diverso mercede (neml. a Vitellianis oblata) ius 
fasque exuerent. Ganz anders verfahren die Vespasianer mit den Sueben; 
diese werden in corpore mitgenommen, und nun folgen die Gründe: quis 
vetus obsequium erga Romanos et gens fidei commissior paüentior. 
Nun ist doch klar, dafs die zwei Grunde, warum die Sueben mitziehen 
dürfen, den zwei Gründen entsprechen, warum die Sarmaten zu Hause zu 
bleiben haben. Es entspricht also dem : ne inter discordias externa mo- 
lirentur: quis vetus obsequium erga Romanos, dem ne — exuerent mufs 
entsprechen: gens — patientior. In der Sache stimmt Scheffer mit dem 
Gresagten überein, nur schlagen wir ein anderes Heilmittel vor. Scheffer 
schreibt quam ius so rum. Mangewinnt aber Bundesgenossen der Feinde, 
besonders wenn sie treu sind, nicht durch iussa, auch wetm wir diesem 
Worte eine mildere Bedeutung beilegen, als unser deutsches Befehle hat, 
sondern durch Gold und Versprechungen und Schmeicheleien; überdies 
spricht Tacitus von einer merces; auch wäre alienorum bei iussorum 
mindestens sehr zuträglich zum Verständnis. Meiser schreibt c o m m i 1 i t i o 
patientior. Dagegen mufs man einwenden, einmal dafs es nicht wahr- 
scheinlich sei, daCs commilitio korrupt geworden, weil das Wort ein paar 
Zeilen zuvor sich findet. Dem Abschreiber war es also bekannt Femer 
muls, wie wir schon gesagt, die zweifelhafte Treue der Sarmaten den 
Vespasianern gegenüber, im Gegensatze stehen zur sichern der Sueben 
gegen die Vespasianer. Endlich kann das, was Meiser den Tacitus von 
den Sueben in allgemeiner Sentenz sagen läfst, ebenso gut für die 
Sarmaten geltend gemacht werden. 
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Last £., Die realistische \l d. ideal. Weltanschauung. (Wirth) 519 

die SAtze der Naturwissenschaften immer nur für die begrenzte Zahl der 
beobachteten Naturdinge gelten und fdr die noch nicht beobachteten 
Dinge derselben Gattung nur auf Wahrscheinlichkeit Anspruch machen 
können. Dafs die Summe der Winkel eines Dreiecks = 180^ und dafs 
5 -[■ 7 = 12 ist, mufs unter allen Umständen wahr sein, während z. B. 
der Satz, dafs alle Säugetiere warmes Blut haben, nur für die uns be- 
kannten Saugetiere Gültigkeit und für alle übrigen, aufser diesen noch 
möglichen, höchstens Wahrscheinlichkeit besitzt. Kant legte sich nun die 
frage vor: Woher kommt dieser auffallende Vorzug der mathematischen 
vor den naturwissenschaftlichen Lehrsätzen ? Er fand auf sie weiter keine 
Antwort, als dafs Raum und Zeit, für welche wir die mathematischen 
Sätze denken, nicht den Naturdingen anhaften (weil ja sonst die mathe- 
matischen Sätze auch nur für die beschränkte 2^hl der beobachteten 
Naturdinge gültig wären), sondern lediglich in unserer Vorstejlung vor- 
handen sind. Allein diese Gewaltmafsregel führt doch nicht zu dem von 
Kant gewünschten Ziel. In der That ist es merkwürdig, dafs die Sätze 
über Raumverhältnisse der Naturdinge allgemeine und notwendige Gültig- 
keit haben, obwohl wir nur eine beschränkte Anzahl von Naturdingen be- 
obachten können, an denen sie zu tage treten. Allein diese Thatsache 
bleibt eben so merkwürdig, wenn der Raum nur in unserer Vorstellung 
vorbanden ist. Ist denn damit, dafs etwas blofs in unserer Vorstellung 
vorhanden ist, auch schon gesagt, dafs es allgemeine und notwendige 
Gültigkeit für jedes vorstellende Individuum haben mufs? Während Kant 
der einen Unerklärlichkeit abhelfen will, gerät er in eine andere eben so 
grofse hinein. Existieren die mathematischen Verhältnisse blofs in den 
Subjekten, so ist es unbegreiflich, wie die vei schiedenen Subjekte immer 
zu den nämlichen mathematischen Sätzen kommen, welche für sie alle 
notwendig gelten. Dieser Umstand ist blos dann erklärlich, wenn die 
verschiedenen Individuen ihre Raumvorstellungen von den niimlichen 
Naturdingen abziehen, d. h. wenn Raum und Zeit an den Dingen haften. 
Kurz: Wer Raum und Zeit blofs in die Objekte verlegt, kann nicht er- 
klären, warum die mathematischen Sätze für alle möglichen Objekte 
gelten sollen, wer aber Raum und Zeit blofs in die Subjekte verlegt, kann 
nicht erklären, warum die mathematischen Sätze für alle möglichen Subjekte 
' gelten sollen. So gleicht Kant, indem er seine Hypothese von der Idealität 
des Raumes und der Zeit aufstellt, einem Gescbäftsmanne, der die eine 
Schuld bezahlt, indem er eine andere kontrahiert 

Ferner läfst sich auch direkt nachweisen, dafs die Räumlichkeit den 
Naturdingen anhaftet. Wenn wii nämlich ein Naturding (z. B. einen Baum) 
sehen, so zeigt es uns ganz bestimmte Raum Verhältnisse, welche durch 
den blofsen inneren (intellektuellen) Willen zu verändern wir nicht im 
Stande sind. Wäre aber die Räumlichkeit etwas blofs durch unsere eigene 
Vorstellung Hervorgebrachtes, so müfsten wir doch diese Raumvorstellung 
willkürlich vergröfsern und verkleinern können, wie alles, was blofs in 
unserer Vorstellung seine Existenz hat Jedoch die angeschaute Räum- 
lichkeit leistet jedem solchen Versuch unseres inneren Willens unüber- 
windlichen Widerstand. Ohne Anwendung des äufseren Willens, d. h. 
ohne eine Bewegung unseres Körpers vorzunehmen, können wir einen 
wirklichen Baum weder gröfser noch kleiner sehen, als wir ihn eben 
sehen. So zeigt es sich, dafs diese Räumhcbkeit etwas nicht von uns 
Ausgehendes, sondern etwas an den Dingen Haftendes und von unserem 
Vorstellenwollen Unabhängiges ist. 

Jedenfalls ist es viel natürlicher, in dem Wesen der Räumlichkeit 
und Zeitlichkeit selbst den Grund für die Allgemeingültigkeit und Not- 
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680 Auszüge. 

aus cU Württemberg. Korrespondenzblatt. 1884. 
3. 4. 5. 

S. 99—114. Statist. Nachrichten über den Stand der Gclehrtea- 
schulen in Württemberg bis zum 1. Jan. 1884. — S. 114—116. Anh. 
über deren Berechtigungen. — S. 117—132. Statist. Nachr. Ober den Stand 
des Realschulwesens u. S. 132—134 des Elementarschulwesens 
bis zum gleichen Zeitraum. — S. 135 — 155. Übersicht über die der Kultus- 
ministerialabteilung für G-elehrten- und Realschulen untergeordneten höheren 
Lehranstalten Württembergs und deren Beamte und Lehrer bis 
zum 15. Apr. 1884. — S. 165—173. Ober die methodischen Prinzipien 
der sog. Junggrammatiker. Von John. Der Verf. handelt von der 
Entstehung und den method. Grundsätzen dieser neuesten philolog. Richt- 
ung, welche die von Steinthal geforderte psychologische Betrachtungsweise 
der Sprache gleichmäfsig auf den alten, wie auf den neuen Sprachgebieten 
zur methodischen Anwendung zu bringen bestrebt ist — S. 178— 192. 
Zur Diskont- und Termin-Berechnung. Von Herlter. — S. 192—196. 
Exegetisches zu Verg. Aen. IV, 11. Von F. G. Holzer. In der St^le 
quam farti peciore et armis verteidigt H. gegen Kvföala und Gofsrau arwM 
als Ablativ von armi. — S. 196—207. Zur neuen württemb. Schul- 
orthographie. . Von Oberstudien rat Eraz. Der mit der Umarbeitung 
der bisherigen Schulorthographie offiziell betraute Verf. gibt die wichtigsten 
Gesichtspunkte an, nach welchen er verfuhr. 

6. 

S. 264—275. Einige Familiennamen. Von Weigelin. Ableitung 
der Personennamen Kireheiaen, Grüneisen, BttUersack. — S. 275—280. 
Die neue württemb. Rechtschreibung. Von Vot tele r. Das neue 
Regelbüchlein enthalte Inkonsequenzen und Halbheiten in Menge, es habe 
gegen das frühere an Brauchbarkeit eher ab- als zugenommen. — S. 280 
— ^282. Bemerkungen zu dem gEntgegnungsschreiben an den 
Hrn. Prof. v. Soden v. W. Osiander.* Von Müller in Calw. M. 
tritt gegen Oslanders absprechende Kritik der v. Soden'schen Abhdl. 
^die Einflüsse unserer Gymnasien auf die Jugendbildung'' (s. Korresp.-Bl. 
1883. S. 177—220 u. 1884 S. 61—72) auf. Gegen solche aus lebendiger 
Teilnahme am Wohle der Jugend hervorgehende Vorschläge soll man nicht 
von oben herab absprechen. Beachtenswert sei insbesondere der Vor» 
schlag, in den ersten Schuljahren das Kind nicht mit Fernliegendem und 
Schwerfafslichem (wie Latein), sondern mit Naturgeschichte, Kenntnis des 
eigenen Landes und Volkes, Zeichnen u. dergl. neben Lesen, Schreiben, 
Rechnen etc. zu beschäftigen und erst nach gehöriger Übung in der Mutter- 
sprache etwa mit dem 10. Jahre das Französische folgen zu lassen und 
zwei Jahre später das Lateinische und dann das Griechische zu beginnen. 
S. 28^—295. Ober die method. Prinzipien der sog. Junggrammatiker. 
Von John. (Fortsetzung.) 

7. 8. 

S. 331—350. Über die method. Prinzipien der sog. Junggrammatiker. 
Von John (Schlufs). — S. 850—371. Rein geometrische Beweise einiger 
fundamentaler Kegelschnittsätze. Von F. Meyer. 
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Programme d. bayer. Gymnasien u. Lateinschulen y. J. 1884. 

idischen Geometrie — Neustadt: Geiger, Alexanders Feldzftge in 
liana. — Nttmbergt Reich, Die Beweisführung des Äschines in 
iv Rede gegen Ktesiphon. Ein Beitrag zum Verständnis des Redners 
seiner Zeit. 1. Hälfte. — Passan: Anschütz. Studien über binomi- 
Gleichungen. ~ Begensbnrg (Altes Gymn.): Steinmetz, Obcr- 
mgsaufgaben fflr die 2. Lateinklasse (Quinta) zur Repetition der vier 
iugationeu und der yerha anomala. — Begensbni^ (Neues Gymn.) : 
trieb, Die Krümmung der Flächen, dargestellt durch deren Krüm- 
gskreise. — Schw abach : L aurer, Beiträge zur Kritik und Erklärung 
Gäsars Büchern über den Gallischen Krieg. — Sohifelnfnrt: Keppel, 
Ansichten der alten Griechen und Römer von der Gestaltung, Grüüse 
Weltstellung der Erde. — Speler: Jacobi, Grundzüge einer Museo- 
hie der Stadt Rom zur Zeit des Kaisers Augustus. — Straubing: 
l1, Abhandlung über italischen Wein mit Bezugnahme auf Horatius. — 
Tbnrgt Weber, Leben und Werke des Bildhauers Dill Riemen- 
leider. — Zwelbrttcken: Herzer, Metaphorische Studien zu griech- 
sn Dichtern. L Die auf „Unglück und Verwandtes'' bezüglichen Me- 
er n und Bilder bei den Tragikern. 



Litterarische Anzeigen. 

3m Sertage Don ^itgo Itleitt in IBarmen etfd^ien: 

@il|ret|, ^erb. Aurger Selttgang ber Stenogra^ilie nadl (SaBeliletfiCYi 

em. 1, Xeil. j^ovrefponbenafc^cift. 5. 9(ufl. JC 1.20. 

S)ie $4re)|'f4e SRetl^obe wirb oon allen leiten als ooraaglic^, befonbet« 
ben @el5fhtnterrtd^t anerlannt. Sdü (Stnfü^tung fleHe i(( bem betr. 2eifttc 
ein greiejemplat jut Serfügung unb bitte i(§, jtdj biefer^alb anrni^ au toenben 

(i. ^. 8B{itter'fi|e »erlag9|aitblititg in Seitijig. 

3n unferem Serlage erfd^ien: 

htv ^l^iifik tttth Peil^itiiik 

für geloeriHi|e f^orti{Uittitg8fi|nIeti 

»on $rofeffor Dr. £. Oluitt« 

Dritte, Dcrme^rte Jluflage, 

bearbeitet oon 

Vliäiat^ 9lum, 

Ißrofeffot am St, S^ceum in €BUngen. 
8 gel^. $reig 5 Ttatt, 

S)er §err Serfaffer ifl bemül^t gerocfen; bei Searbeitung biefet neuen 
age ben gfortft^ritten auf bem ®ebiete ber ^fi^fxi unb SKe^anÜ im 
ßften Umfange 9ted^nung gu tragen unb mirb baä berettd frü^r oon ber 
il fel^r günftig beurteilte Se^rbuc^ au^ in feiner neuen ©eftoCt ollen ht* 
tigten Slnforberungen aufd S9efte entfpred^en. 
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534 Litterarische Anzeigen. 

Verlag von Wilhelm Yiolet in Leipzig. 

Cicero historicus. 

Giceros Gescbichtsangaben über die bedeutendsten griechischen und römi- 
schen Staatsmänner, Dichter, Historiker, Philosophen, Mathematiker, Redner 
nnd Künstler. FQr die Schüler der Oberklassen der h&heren Lehranstalten 
zur Privatlektttre und als Vorschule für den korrekten lateinischen Aus- 
druck aus Giceros Werken gesammeil und inhaltlich geordnet von 

Wilhelm Freund. 

Nebst einem phraseologischen Glossar. 
Eiag. geh. 2 M., geb. 2 M. 50 Pf. 

Wilhelm Frennd's 

Sechs Tafeln 

der griechischen, römischen, deutschen, englischen, fntnzösiscben 

und italienischen 

latteratorgeschichte. 

Für den Schul- und Selbstunterricht. 



Kritische Sichtung des Stoffes, Auswahl des Bedeutendsten, sachgemäfse 
Einteilung und Gruppierung desselben nach Zeiträumen und Fftchern, Ober- 
sichtlichkeit des Gesamtinhalts, endlich Angabe der wichtigsten biblio- 
graphischen Notizen waren die leitenden Grundsätze bei Ausarbeitung dieser 
LitteratnrgoBchichtB-Tafeln. 

Frei« Jeder el332el3a.exi Tafel 60 !Pijge. 



Sehr praktisch fUr das Freiwilligen-Examen. 

für 

Gymnasiasten und Bealschüler. 

Dritte ▼erbesBerte und yermehrte Auflagt. 

Enthaltend 

CTabellezi, J'alnxeBzaHlezi. iirid ZPorzaa.elxL 

aus der 

Welt-, Kirchen-, Litteratur- und Kunstgeschichte, der Mathematik, 
Astronomie, Physik, Chemie, Naturkunde und Geographie, 

nebst 

einer ÖDersicbt der Mass-, Gewickts- oDd Mlnz-Systene. 

Es enthält keinen Kalender und bleibt daher für lange Zeit brauchbar. 
Preis kart. 2 Mark, eleg. geb. 2 Hark 25 Pfge. 

Verlag von Wilhelm Tlolet in Leipzig. 

■1 Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Mi 
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Litterarische Anzei|^n. 
ni(^tri<U^>rrfttflttng für itn Kntrrrid^teybnmd) gntt^nriflt! 

eiemetttatbiul) 

ber 

mit SHiUe^ung an 
The Settiers of Harryat 

bearbeitet von 

9t« 3^l^eiIflll^I/ 9leftor am ^pmnafttim su $ametn. 

Pritte oetbefferte Auflage. 

IV «nb 240 6. gr. 8. ge^ 1,80 JC, geb. 2,20 JC 

t)on tfurl Wlt^tt (9nßali ^rior) tn^annober. 

^mannd £efebüd^er ge^dren of^nt Stotift^ 3U ben htfUn 
l» bed beutfd^en Unterrid^td unb muffen htihaih 
l#0iflt, mel^e bad beutfd^e fiefebud^ Wfd^r^lii w^Hm, 
Uidiß ptv Urifitttg f titi^ol^Uit nrrr^ra* 

(«(dtter f. b. baper. ©^mnafioltoefen 1883, $eft 4.) 

£e^r5ft(^er, an aber 100 äCnftaCten eingeführt, ^eit^nen fu^ bun^ 
ttung aus. 2)ie ^r. Sinff'fcbe Ser(agd^anb(ung in Xrier fleflt 
[^fid^t ®semplare franfo ^ur Verfügung, 
tb erfd^ienen: JBefebud^ für Sexta unb Quinta, 5. 9(ufL, X 2,20; fttt 
Tertia, 4. 9[ufl., «^ 3,20, für bie oberen itlaffen, L ^Dic^tung im 
3. 9lufl., JC 1,20, II. 2)i(^tung in ber ^m^it mit ^oetif, 3. Hufl., 
. Vrofo mit Anleitung a« 3(nf. beutfdjer Sluffflje, 2. «ufl , JC 2,—, 
^ beutf^e epradjre^re, 5. «ufl., X 1, ?oetir unb 6tUifH!, 75^, 
imburg. Dramaturgie, JC 2, — . 

Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig. 

Wie stiiiliert maii Philologie? 

) Hodegetik für Jünger dieser Wissenschaft 

von 
■\^iltLelrci Freimci. 

Vierte, vermehile und verbesserte Auflage. 

geh. 1 JC 50^, geb. 2 JC 

I. Nanie, Begriff und Umfang der Philologie. — ü. Die ein- 
»Inen Disziplinen der Philologie. — III. Verteilung der Arbeit 
es Philologie-Studierenden auf 6 Semester. — IV. Die Bibliotliok 
es Philologie-Studierenden. — V. Die Meisler der philologischen 
Wissenschaft in alter und neuer Zeit. 



Druck von H. KateB«r in Mftnclion. 
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^ERLAG VON F. C W. VOGEL IN LEIPZIG. 

Soeben erschien: 

AUGUST KOBERSTEINS 

Grundrifs der Geschichte 

der 

Deutschen National-Litteratur. 

Sechste umgearbeiteie Aullage 

von 

EABL BABTSCH. 

Erster Band. 

Von den ältesten Zeiten Deutscher Geschichte bis zum Ende 

des sechzehnten Jahrhunderts. 

gr. 8. 18« I. Preis 9 Mark. 

II.— V. Band. 5. Aufl. Mit Register zu Bd. I— V. = 45 M 50 Pf. 
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Gmilzöge der deutsclieg LMvr-GescIiJclite. 

Ein Hilfsbueh 
fUr Schulen und zum Privatgebrauch. 

Von 

Dr. G. EGELHAAF, 

Professor um oberen Gymnasium zu Heilbronn. 
-=, Dritte Auflage. •=, 
Mit Zeittafel nnd Register. 
ficheltet V. 2.-. 
S9^ Auf die Empfehlung des Buches in diesen Blättern 
(Bd. XX, S. 318) sei hiermit besonders hingewiesen ; jede Buch- 
handlung kann dasselbe zur Ansicht vorlegen. 

ft Verlag von Oebr. Henninger in Heilbronn. Jjr 

Soeben erschien: 

Carl Friedrieh von Nftgelsbachs 

Homerische Theologie. 

S, Auflage bearbeitet von 

Dr. Georg Autenrieth, 

Rektor und Professor am K. Melanchthons-Gymnasium zu Nürnberg. 
Preis M. 8.50. 

-H Verlag von Conrad Geiger in NUrnlwrg. ^ 
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im fttl- 3MtniI'e4iiIM4»r'S>trtM in MtaAt« t{i erf ebenen: '^ 

Jletffaben 

für ben 

erften 9efii|id|tlid)eii ünterridit an IHittelfdiuUii. 

:?rittc «bteilunfi: ^le «eiie 3^it, mit einem «nftange; ba« »ic^tiiifte bcr »oijer. 



(S^efc^ic^te bebanbedib. 
12« IV u. 1V»2 3. mK U^ 1.—. 



Ycrlagsübernahme betreffend. 

Hierdurch tHlon wir orjrebensl mit, dafs wir die Restvorräle 
der 1874 imVerlaj^'e der Firma Jul. Grubert, München, eischieiieuen 
zweiten Auflage des 

Lehrbuch der Chemie 

nach «Ion neuesten Ansichten ilov Wisseiiscliafl fn;- den Unlerrirhl an 
iedualscHezi. Xieli t« ti »teJ-texi. 

iMMrht'ih'l von 

Dr. Max Zaengerle, 

Prot'i'ssor an» Kgl. Realjrymnasinni zu Mnnclien, 
Preis M. 7.20, 

vom Verfassei- erworben liaben und bitten Bestelhintren auf obiges 
Lehrbuch an uns zu richten. 

Brau n seh we ig. 1:>. St'ptcniJH'r lö8l. 

Frledr. Vieweg & Sohn. 



Soeben erschien: 

Ostermann, Prof. Dr., Griechisches Übungsbuch 

im AittchlUM an ein grammatikalltch geordnetes Vokabularium, nobot einem 
Abriis der griechischen Formeniehre. Abteilung I: Cbungsbuch. Ab- 
teilung 11: Formenlehre, ft. verl>esserte u. vermehrte Auflage. Preis 2 .Äl 
Das griech. Obungsbuch des bekannten Verfassers hat sich bereits 
so eingeführt, dafs in kurzer Zeit diese 5. Auflage folgt, die wesentlich 
verl)e.s8ert und verändert sich in w^eiteren Kreisen Eingang verschaffen 
wird. E(ehufs Einführung stelle ich gern gratis Exemplare zur Verfügung. 
Ca s sei, November 1884. 

Theodor Kay, K. Hof-Kimsl- u. Buchhändler. 

Soeben erschien und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 

Griechisches Übungsbuch 

zur 
Fo r XXL e ZI 1 e ib. r e u zid. S :sr zi t a z: 

von 

Eduard Eurtz, 

Ol>erlehrer am Gouvernements-Gymnasium zu Riga. 
80. II u. 333 S. Preis 3 4t 10^ 

August Neumanns Verlag, Fr. Lucas, ki Leipzig. 
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